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Ägidius  von  Orval,  Gesta  episcoporum  Leodiensium.  Üb.  III  aap.  XL/XLI.  Blatt 
(ms  der  Originalhmidschrift  des  Ägidhis  in  der  Bibliothek  des  Priesterseminars  zu 
Luxemburg    (Codex    Xr.    264,   Seite    361    [=    M.    G.    SS.    XXV    110];   vgl.   unten 

Seite  187/188). 


Vorbemerkung. 

Seitdem  der  Vater  der  neuzeitlichen  Kircliengeschicht- 
schreibung,  Johann  Lorenz  von  Mos  heim  (f  1755), 
in  den  Mußestunden  seines  Lebensabends  über  Begarden  und 
Beginen  einen  ..Commentarius"  von  tiefgründiger  Gelehrsam- 
keit geschrieben,  ist  eine  quellenmäßige  IJntersuclmng  über 
die  Anfänge  der  Beginen  nicht  mehr  geführt  worden.  Nicht 
als  ob  diese  Frage  durch  die  sorgsame  und  verdienstvolle  Be- 
handlung bei  Mosheim  endgültig  geklärt  worden  wäre;  im 
Gegenteil,  das  Endergebnis  seiner  Ausführungen  gipfelte  in 
der  Feststellung,  es  sei  unmöglich,  den  Ursprung  des  Be- 
ginenwesens  wissenschaftlich  aufzuhellen.  Da  erschien  im  Jahre 
1843  eine  Schrift  mit  den)  Titel:  „Geschichte  des  Ursprungs 
der  belgischen  Beghinen."  Aber  diese  Arbeit  brachte  nur  den 
Nachweis  einer  im  siebzehnten  Jahrhundert  vorgenommenen 
Urkundenfälschung,  ohne  daß  sie  dem  im  Titel  angegebenen 
Gegenstande  nacli  der  positiven  Seite  hin  gerecht  wurde.  Den- 
noch begann  allmählich  hinsichtlich  der  Entstehung  des  Be- 
ginenw^esens,  das  man  als  Werk  des  Lütticher  Priesters  Lam- 
bert le  Begue  verstand,  eine  bestimmte  Auffassung  Platz  zu 
greifen.  Noch  in  der  allerjüngsten  Zeit  glaubte  einer  der  kom- 
petentesten Beurteiler  unserer  Frage,  Godefroid  Kurth,  zu  der 
fast  endlosen  Diskussion  über  den  Ursprung  der  Beginen  zu- 
gunsten jenes  Lambert  das  Schlußwort  sagen  zu  können  M, 
wenn  auch  aus  dieser  Stimme  eine  leise  Unsicherheil  deutlich 
herausklang"-).     In   Wirklichkeit  ist  die  Ansicht,  jeuer  Lütticher 

')  (lodefioid  Kurth,  La  Cite  de  tiiege  au  inoyen  äge.  tome  II, 
Bruxelles  1910.  p.  -44:  On  a  discute  ä  Tinfini  .snr  r()iiij;itio  des  heguines. 
et  tout  semble  avoir  ete  dit.  En  soinme,  je  ne  vois  p;is  la  »noiiidre  raison 
poui'  contester  la  paternite  de  rinstitution  ä  Lambert  le  Begue  i^Append.  111: 
De  Torigine   Liegeoise  des  beguines:;  vgl.  ebenda  p.  255/256. 

"-)  Ich  entnehme  dies  der  Wendung  ,tout  semble  avoir  ete  dit',  sowie 
Kurths  Bemerkung  über  Lambert  (La  Cite  de  Liege,  tome  I.  Bruxelles  1909, 
p.  90:   ,11  est  possible  qu'il  soit  le  creiiteur  des  beguines'. 


XII  Vorbemerkung. 

Priester  habe  das  Beginenweseii  gegründet,  nicht  so  sehr  das 
Ergebnis  quellenmäl^iger  Untersuchung,  als  vielmehr  eine  Ver- 
legenheitsausflucht gegenüber  einer  heillosen  Verwirrung.  I)ie 
Fragen,  wie  das  Beginenwesen  entstanden  sei,  welcher  zeit- 
geschichtliche C'harakter  ihm  eigne,  und  welches  der  ursprüng- 
liche Sinn  des  Namens  „Beginen"  sei,  sind  trotz  vielfacher 
Behandlung  noch  völlig  offen,  und  zudem  verleiht  die  Überfülle 
der  sich  widersprechenden  Lösungen  dem  Versuch  einer  neuen 
Beantwortung  besonderen  Reiz. 

Gleichwohl  bildete  den  Ausgangspunkt  der  vorliegenden 
Arbeit  nicht  etwa  der  Wunsch,  auf  neuem  Wege  eine  unge- 
löste alte  Streitfrage  zur  Ruhe  zu  bringen,  vielmehr  war  ur- 
sprünglich nur  die  Absicht  malsgebend,  ein  zwar  wenig  um- 
fangreiches, aber  höchst  wertvolles  Dokument  aus  dem  He- 
ginn  des  dreizehnten  .lahrhunderts  nach  seiner  ordensgeschicht- 
liclien  Bedeutung  zu  untersuchen.  Wir  besitzen  nämlich  unter 
den  Quellen  über  die  Anfänge  der  franziskanischen  Bewegung 
in  Umbrien  als  ältestes  und  wegen  seiner  Unmittelbarkeit  und 
verständnisvollen  Auffassung  besonders  schätzenswertes  Zeugnis 
einen  Brief  des  Augustiner-Chorherin  Jakol)  von  Vitry  (f  1  MO) 
vom  Jahre  1216^).  In  diesem  Schreiben,  das  in  steigendem 
Mafee  von  der  modernen  Franziskus-Forschung  beachtet  wor- 
den ist-),  wird  das  Leben  der  Fratres  minores  in  seinen  an- 
länglichen Formen  so  anschaulich  gescliildert  und  so  beifrdlig 
beurteilt,  daf^  allein  mit  Rücksicht  auf  diesen  Brief  die  For- 
derung erhoben  wurde,  es  müsse  das  Leben  und  die  Bedeutung 

')  Der  Brief  wurde  nach  dem  einzigen  Ms.  im  Arcliiv  der  Stadt  Gent 
(Nr.  554)  zuerst  gedruckt  von  St.  Genois  (Nouvelles  Memoires  de  Taca- 
d^mie  de  Bruxelles  XXlll  [1843J  29—33),  dann  von  Keinh.  Röhricht 
(Zeitschrift  für  Kirchengesch.  XIV  [1894J  101-106)  und  Heinr.  Böhmer, 
Analekten  zur  Geschichte  des  Franziskus  von  Assisi,  Tübingen  u.  Leipzig 
1904,  S.  94  ff. 

-)  Vgl.  Paul  Sabatier,  Un  nouveau  chapitre  de  la  vie  de  saint 
Fran^ois  d'Assise.  Paris  1896,  p.  5,  6  u.  9,  Anm.  3;  Sabatier,  Vie  de  s. 
Fran9ois  d'Assise  \  Paris  (o.  J.)  p.  CXXIJ,  CXXIll;  Gustav  Schnürer, 
Franz  von  Assisi.  München  1905,  S.  69,  70;  Walter  G  oetz,  Die  ursprüng- 
lichen Ideale  des  hl.  Franz  von  Assisi  (Historische  Vierteljahrsschrift  VI 
[1903]  28—30);  Phil.  Funk,  Jakob  von  Vitry.  Leben  und  Werke  (Bei- 
träge zur  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Renaissance,  herausg. 
von  Walter  Goetz,  Heft  3).    Leipzig  und   Berlin   1909,  S.   169—171. 
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seines  Verfassers  mitersuclit  werden  ^).  FCine  nähere  Beschäf- 
tigung mit  Jakobs  Brief  vom  Jahrel216  ergab  nun  das  auffällige 
Resultat,  dal.^  hier  nicht  nur  des  Ordens  der  Minderbrüder  zum 
ersten  Male  gedacht  wird,  sondern  gleichfalls  zum  ersten  Male 
in  klarer  Weise  eine  nicht  näher  benannte  weibliche  Genossen- 
schaft im  Bistum  Lüttich  bezeugt  wird.  Obwohl  es  sich  hier 
nur  um  Beginen  handeln  kann,  so  ist  doch  in  der  ganzen 
Forschung  über  den  Ursprung  der  Beginen  dieses  älteste  Zeugnis 
für  die  Existenz  jener  religiösen  Gemeinschaft  unbeachtet  ge- 
blieben. Von  diesem  Punkte  aus  ergab  sich  die  Notwendig- 
keit, die  Erstlingsschrift  Jakobs,  die  er  bereits  vor  seinem  erst- 
maligen Bekanntwerden  mit  der  Gefolgschaft  des  Heiligen  von 
Assisi,  nämlich  im  Jahre  1215  verfallt  hat,  einer  eingehenden 
Behandlung  zu  unterziehen.  Es  ist  die  Lebensbeschreibung 
einer  heiligmäföigen,  aus  Nivelles  im  Herzogtum  Brabant  ge- 
bürtigten  Frau,  der  Maria  von  Oignies  (f  1213)  2).  Bereits 
mehrfach  wurde  der  Wert  dieser  Vita  als  einer  Quelle  für  die 
Anfänge  der  Beginen  hervorgehoben,  und  einzelne  Stellen  der- 
selben wurden  schon  oft  in  den  Ausführungen  über  den  Ur- 
sprung der  Beginen  zitiert.  Dennoch  ist  diese  Schrift  bisher 
noch  wenig  literarkritisch  behandelt  und  als  Quelle  noch  nicht 
gründlich  ausgeschöpft  worden.  Der  Versuch,  die  Vita  Mariae 
Oigniacensis  unter  diesen  Gesicl.Uspunkten  einer  Durchsicht  zu 
unterziehen,  führte  zu  dem  Ergebnis,  dat^  hier  vom  Beginen- 
wesen  als  einer  frommen  Genossenschaft  zwar  nicht  klar 
und  deutlich  geredet  wird;  wohl  aber  wird  hier  in  lebendigen 
Farben  eine  religiöse  Bewegung  unter  der  Frauenwelt  des  Lütticher 
Sprengeis  geschildert,  eine  Bewegung,  deren  Ausbildung  zum 
eigentlichen  Beginenwesen  deutlich  verfolgt  werden  konnte. 
Ja,  die  Vita  der  Maria  von  Oignies  lieferte  für  die  Beilegung 
der  alten  Kontroverse  über  den  Ursprung  der  Beginen  so  wert- 
volles Material  und  ergab  zugleich  so  wichtige  Fingerzeige  auf 
andere  für  diese  Frage  noch  unbenutzt  gebliebene  Quellen,  dalä 
sich  eine  erneute  Untersuchung  über  die  Anfänge  des  Beginen- 
wesens  durchführen  lieti  Wenn  es  hier  mit  einer  gewissen 
Umständlichkeit  geschehen  ist,  so  möge  man  bedenken,  daß  ein 
Umweg  nach  so  vielen  Irrwegen  als  zulässig  erscheinen  durfte. 

')  Walter  Goetz  a.  a.  0.  S.  28,  Anm.   1. 
'')  AA.  SS.  Junii  tom.  IV  636-666. 


XTV  Vorbemerkung. 

Eine  solche,  auf  den  Ursprung  eines  ordensähnlichen  Ge- 
bildes zurückgreifende  Untersuchung  erschien  nicht  allein  wich- 
tig für  die  Kenntnis  des  in  jener  Genossenschaft  sich  abspie- 
lenden kirchlichen  Lebens,  sondern  wertvoller  noch  durch  den 
Einblick  in  den  frommen  Sinn,  der  die  (Jemeinschaft  hervor- 
gebracht hat  \).  Wie  jede  Organisation  zurückweist  auf  eine 
[dee,  die  jene  aufgebaut  und  gestaltet  hat,  so  erscheint  auch 
jede  Ordensbildung  als  Wirkung  eines  lebendigen  religiösen 
Ideals,  das  in  einer  gesellschaftlichen  Form  sichergestellt  und 
zur  Entfaltung  gebracht  werden  soll.  Den  Anfängen  einer 
trommen  Gemeinschaft  nachgelion,  heil.H  darum  dem  religiösen 
Ideal  nachgehen,  das  in  der  Entstehungszeit  der  Genossenschaft 
blühte  und  die  religiös  gestimmten  Gemüter  ergriffen  hatte  -'). 
Hier  läiät  sich  ein  lebendigeres  und  unmittelbareres  Frönimig- 
keitsbild  erkennen  als  in  der  späteren  Organisation,  die  nur  zu 
oft  nach  dem  Verblassen  des  ursprünglichen  Ideals  zur  äufäeren 
Hülle  für  ein  anders  gerichtetes  Streben  wird.  Die  Anfänge 
einer  solchen  Gemeinschaft  sind  der  Quelle  vergleichbar,  deren 
Wasser,  von  der  Schwerkraft  zeitlicher  Aufeinanderfolge  in  Flulä 
gebracht,  sich  das  geregelte  Stroiiib<^tt  einer  Organisation 
graben,  —  dann  aber  unter  den  allenthalben  zuströmenden 
fremden  Gewässern  selbst  verschwinden  müssen. 

An  dieser  Stelle  komme  ich  gern  der  Pflicht  nach,  allen 
denjenigen    meinen    herzlichsten    Dank   auszusprechen,    die  mir 


')  Auf  den  religiösen  Cliarakter  des  Beginenwesens  haben  mit  Recht 
hingewiesen:  Herrn.  Haupt.  Begineii  und  Begarden  (Realencyltlopädie  für 
Protest.  Theologie  und  Kirche  H  '  517,  519),  Alb.  Hauck,  Kirchengeschichte 
Deutschlands,  4.  Teil,  1.  Hälfte.  Leipzig  1902,  S.  894,  Jos.  Greving,  Pro- 
tokoll über  die  Revision  der  Konvente  der  Beginen  und  Begarden  zu  Köln 
im  Jahre  1452  (Annalen  des  bist.  Vereins  für  d.  Niederrhein,  73.  Heft 
[1902]  25,  27). 

-)  In  dieser  Beziehung  ist  eine  Untersuchung  über  das  ursprüngliche 
Beginen wesen  auch  wertvoll  für  die  Beurteihing  der  franziskanischen  Be- 
wegung. Karl  Müller  (Die  Anfänge  des  Minoritenordens  und  der  Buß- 
bruderschaften. Freiburg  1885,  S.  160)  sagt:  „Zu  dem  anfänglich  neutralen 
Charakter  der  Bußbruderschaften  haben  wir  das  beste  Seitenstück  in  der 
Erscheinung  der  Beghinen.  Wie  sich  überhaupt  mannigfache  Ähnlichkeiten 
zwischen  ihnen  und  dem  dritten  Orden  von  Anfang  an  finden,  so  sind  sie 
auch  im  Laufe  der  Zeit  bald  unter  die  l^eitung  der  Bettelorden,  bald  unter 
diejenige  von  Weltgeistlichen  gekommen,  und  sind  dabei  doch  überall  mit 
sicli  identisch  geblieben." 
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hei  der  Fertigstellung  dieser  Untersuchung  hülfreiclie  Hand 
geleistet  haben.  Vor  allem  fühle  ich  mich  hier  verpflichtet 
meinem  hochverehrten  Lehrer,  Herrn  Universitätsprofessor  Dr. 
Heinr.  Schrörs  in  Bonn,  der  meine  Arbeiten  mit  stetigem  In- 
teresse begleitete  und  mit  dankenswerten  Hinweisen  wirksam 
förderte.  Lebhaften  Dank  schulde  ich  dem  hoch  würdigen  Dom 
ürsmer  Berliere  0.  S.  B.  in  der  Abtei  Maredsous,  wo  mir  in 
den  wenigen,  mir  dort  vergönnten  Stunden  in  selbstlosester 
Weise  vieles  dargeboten  wurde,  wovon  jetzt  mehrere  Seiten  des 
vorliegenden  Buches  Zeugnis  geben.  Herrn  Geh.  Hofrat  Prof. 
Dr.  Heinr.  Finke  in  Freiburg  sei  gedankt  für  das  Gastrecht, 
das  er  meiner  Arbeit  in  seiner  geschätzten  Sammlung  gewährte- 
Die  Beschaffung  der  photograpliischen  Vorlage  für  die  dem 
Buche  beigegebenen  Autotypie  verdanke  ich  der  Mühewaltung 
des  Herrn  Oberlehrers  Dr.  Joseph  Fatibinder  in  Brühl. 
Dalä  mir  auch  sonst  noch  von  lieben  Freunden  und  Bekannten 
treue  Beihülfe  zuteil  wurde^-  sei  ehenfalls  mit  Dank  anerkannt. 

Düsseldorf,  im  November   1911. 

Joseph  Greven. 


I. 

Der  Ursprung  der  Beginen  nach  der  Legende  und  der 
geschichtlichen  Literatur. 

Wenige  Fragen  der  Orclensgeschiehte  sind  so  oft  in  An- 
griff genommen  worden  und  haben  so  viele  sich  widersprechende 
Beantwortungen  gefunden  wie  die  Frage,  auf  welche  Entstehungs- 
ursachen das  mittelalterliche  ßeginenwesen  ^)  zurückzuführen  sei. 
Von  verschiedenen  Seiten  her  erwuclis  das  Interesse  an  diesem 
historischen  Problem.  In  den  Zeiten,  da  das  Beginenwesen 
noch  in  lebensvoller  Blüte  stand,  regte  sich  in  seinem  Scholne 
der  begreifliche  Wunsch,  einen  Stifter  oder  eine  Stifterin  auf- 
weisen und  verehren  zu  können.  Bald  suchte  auch  wissen- 
schaftliches Interesse  nach  einer  Erklärung  für  eine  historische 
Erscheinung,  die  sowohl  vom  kirchengeschichtlichen  wie  vom 
sozialgeschiclitlichen  Gesichtspunkte  Beachtung  verlangte.  Was 
da  im  Wandel  des  Interesses  und  der  Meinungen  an  Legenden, 
Streitschriften,  Hypothesen,  selbst  Fälschungen  zutage  gefördert 
wurde,  liefert  das  Material  für  eine  eigene,  wechselvolle  Ge- 
schichte, die  der  Darstellung  -)  wohl  wert  erscheint.     Wir  ver- 


')  Über  die  Geschichte  der  Beginen  handeln  folgende  allgemein  ge- 
haltenen Übersichten:  Herman  Haupt,  Beginen  und  Begarden  (Realencyklo- 
pädie  für  protestantische  Theologie  und  Kirche  11  '  516—526);  ders., 
Lambert  le  Begue  (ebenda  XI  225—227);  beide  Artikel  unverändert  in  fran- 
zösischer Übersetzung:  Lambert  le  Begue  et  l'origine  des  Beguinages  (Wal- 
lonia  XI  [1903]  34-58);  R.  Bauer  S.  J..  Beguinen  und  Begharden  (Wetzer 
und  Weite's  Kirchenlexikon  11-  204—209);  Max  Ileimbucher,  Die  Orden 
und  Kongregationen  der  kath.  Kirche  \  3.  Bd.,  Paderborn  1908,  S.  525 — 530; 
am  allseitigsten  und  eindringendsten  bleibt  immer  noch:  Job.  Lor.  v.  Mos- 
heim,  De  Beghardis  et  Beguinabus  Commentarius,    Lipsiae   1790. 

"^)  Zusammenfassendes  über  den  Gang  der  Kontroverse  bei  Mosheim, 
Commentarius,  p.  1 — 97;  Petr.  Coens,  Disquisitio  historica  de  origine 
Beghinarum  et  Beghinagiorum  Belgii,  Leodii  1629,  p.  4  —  6;  Ernst  Hall- 
mann, Geschichte  des  Ursprungs  der  belgischen  Beghinen,  Berlin  1843, 
S.  25—50. 

Greveu,  Die  Anfänge  der  Beginen.  \ 


2  l)ie  Anfänge  der  ßeginen. 

suchen  sie  in  diesem  ersten  Abschnitt  zu  geben,  um  so  gleich- 
sam aus  einem  Längsschnitt  durch  den  Stamm  kirchengeschicht- 
licher Forschungsarbeit  eine  Einzelfaser  loszulösen.  Für  die  in 
den  darauf  folgenden  Abschnitten  geführte  quellenmälBige  Un- 
tersuchung bedeutet  diese  Übersicht  zudem  eine  Entlastung. 
Indem  bei  den  einzelnen  Autoren  die  Begrenzung  des  historischen 
Gesichtsfeldes  und  die  Besonderheit  der  jeweiligen  Tendenz 
aufgezeigt  wird,  ersparen  wir  uns  ein  gutes  Malß  eingehender 
Einzelkritik. 

Als  das  ßeginen Wesen  um  das  Jahr  1230  sich  dem  grofien 
Organismus  des  kirchlichen  Ordenswesens  einzugliedern  begann 
und  seit  1240  durch  die  groL^e  Zahl  seiner  Anhängerinnen, 
wie  auch  durch  die  schnelle  und  weite  Ausbreitung  die  Auf- 
merksamkeit zeitgenössischer  Chronisten  erregte,  da  war  ein 
Urheber  der  Bewegung  unbekannt,  und  den  Namen  ..  Beginen"  ^) 
wutäte  man  nicht  zu  deuten  -).  Wie  dunkel  bereits  damals 
diese  Bezeichnung  erschien,  ergibt  sich  aus  dem  noch  dem 
13.  Jahrhundert   angehörigen    Erklärungsversuch:    Beguinae  = 


^)  Eine  Schreibart  des  Namens,  die  sich  wissenscliaftlicli  als  allein- 
giiltig  rechtfertigen  ließe,  giht  es  niclit;  in  i\en  Quellen  und  der  Literatur 
begegnet  man  folgenden  Formen:  Beguinen,  Beghninen,  Beginnen,  Bigeinen, 
Beginen,  Pegynen,  Begeinen,  Bekinen,  Begynen,  Beggewinen,  Baginen,  Bug- 
ginen,  Beqquineri,  Begginen,  lieoginen,  Beginnen,  Becginen,  Begguinen,  Bi 
ginen,  Biguinen,  Begnynen,  Bigrinen,  Bngbinen,  tiaguten,  Begatten,  Begun- 
den,  Beniaginen;  daneben  kommen  aber  andere  Namen  vor,  wie:  »Schwestern, 
gewillige  oder  arme  Schwestern,  geistliche  Schwestern,  Kinder,  arme  Kinder, 
Seelnonnen,  Mäntlerinnen,  Klausnerinnen.  riuUeschwestern,  Kapuzincrinnen, 
}»laae  Nonnen  usw.;  vgl.  Karl  Bücher,  Die  Krauenfrage  im  Mittelalter "-, 
Tübingen  1910,  S.  'SS  und  Herrn.  Haupt  (Art.  Beginen  a  a.  0.  519). 
Frauenspersonen,  die  eine  Leibrente  gekauft  hatten,  hiefsen  Pfründenschwestern, 
Ffründnerinnen,  zuweilen  auch  Mantelfräulein.  Bekehrte  öffentliche  Sün- 
derinnen trugen  die  Namen  Büßerinnen,  Reuerinnen  oder  weiße  Frauen 
(Bücher  a.  a.  0.  S.  26     30,  61-66). 

■)  Der  Benediktiner  Matthäus  Paris  bemerkt  in  seiner  Historia 
Anglorum  (M.  G.  SS.  XXVHl  417)  zum  Jahre  1243:  Quedam  mulieres  in 
Alemannia,  scilicet  Beguine,  esse  inceperunt.  Temporibus  quoque  sub  eis- 
dem  quidam  in  Alemannia  sub  numerosa  multitudine,  mulieres  precipue, 
habitum  et  mores  religiosorum  sii>i  assumentes,  Beguinos  sive  Beguinas  sese 
fecerunt  appellari,  ratione  nominis  incongnita,  et  auctore  pe- 
nitus  ignoto. 
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,beiiignae',  oder  =  ,bono  igne  ignitae'  ^).  Geht  man  vollends 
in  jene  Zeit  zurück,  in  der  die  eigentliche  Gemeinschaftsbildung 
noch  im  Stadium  der  vorbereitenden  Entwicklung  sich  befand, 
so  ist  von  einer  bestimmten  Tradition  über  die  Entstehung  des 
Beginen Wesens  nichts  zu  bemerken.  Erst  als  die  Genossen- 
schaft seit  1240  bestimmtere  Formen  annahm,  begann  man 
ihre  Herkunft  und  ihren  Namen  zu  ergründen.  Die  von  dieser 
Zeit  an  durch  alle  Jahrhunderte  bis  auf  heute  fortgesetzten  Be- 
mühungen führten  zunäctist  zur  Bildung  von  drei  ganz  ver- 
schiedenen Legenden. 

a)  Legenden. 

Beim  Ausgang  des  vierzehnten  Jahrhunderts  gab  es  eine 
])is  auf  kleine  Einzelzüge  und  Nebenumstände  ausgebildete  Ur- 
sprungsgeschichte der  Beginen.  In  ihrem  Mittelpunkte  stand 
als  Gründer  der  Institution  ein  Priester  der  Stadt  Lütt  ich  mit 
Namen  Lambert  le  Begue  (==  der  Stammler).  Aus  den  vielen 
voneinander  abweichenden  Versionen  der  Erzählung  sei  heraus- 
gegriffen die  Fassung  in  dem  von  Legenden  und  Fabeln  um- 
sponnenen Geschichts werke  „Ly  Myreur  des  Histors"  des  Jean 
des  Preis  (f  1400),  der  auch  unter  dem  Namen  Jean  d'Outre- 
meuse  bekannt  ist  ^).  Hier  erscheint  jener  Priester  Lambert 
im  Besitz  weitausgedehnter  Güter,  als  ein  Mann,  der  über 
größere  Einkünfte  verfügt  als  zwei  oder  drei  Ritter  zusammen- 
genommen. Sein  prächtiges  Wohnhaus  liegt  mitten  in  einem 
mit  den  wundervollsten  Fruchtbäumen,  Rebstöcken  und  Kräu- 


M  Diese  Deutung  steht  in  einer  Streitschrift,  die  aus  dem  Kampfe  des 
Sitkularklerns  um  seine  Anrechte  auf  die  Pariser  Lehrstühle  hervorgegangen 
ist.  Die  Schrift,  die  den  Titel  Collationes  catholicae  et  canoiiicae  scripturae 
führt,  stand  unter  den  Schriften  des  Wilhelm  von  St.  Amour  (f  1272),  bis 
Denifle  sie  ihm  streitig  machte  (Chartularium  Universitatis  Parisiensis 
I  459,  N.  1).  Denifle  hat  31  Handschriften  eingesehen;  be'  den  aus  dem 
13.  u.  14.  Jh.  stammenden  fehlt  der  Name  des  Autors.  Da  die  sehr  seltene 
Ausgabe  der  Opera  Wilhelms  von  St.  Amour  (Constantiae  1632)  mir  nicht 
zugänglich  ist,  entnehme  ich  die  Deutung  Mosheim,  Commentarius,  p.  29,  30. 

"-)  Ly  Myreur  des  Histors,  chronique  de  Jean  des  Preis  dit  d'Outre- 
meuso,  publiee  par  Stanislas  ßormans  (Corps  des  chroniques  I^iegeoises 
tom.  IV),  Bruxelles  1877  p.  454,  455,  461,  462,  465,  466,  475,  480.  Da- 
nach Laml)erts  Persönlichkeit  dargestellt  bei  J.  V.  Goethals,  Lectures 
relatives  ä  Thistoire  des  sciences,  des  arts,  des  lettves  .  .  .  en  Belgique, 
tome  IV.     Bruxelles  1838,  p.  8—19. 

1* 
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lern  bewachsenen  Garten.  Am  Osterfest  des  Jahres  1170  tritt 
dieser  Priester  zum  ersten  Male  als  Prediger  gegen  die  unter 
dem  Klerus  seiner  Vaterstadt  herrschende  Simonie  auf.  Täg- 
liche Predigt  gegen  dieses  Treiben  und  weitgehende  Wohltätig- 
keit bilden  von  dieser  Zeit  an  seine  Aufgabe.  Im  Jahre  1179 
beginnt  Lambert  auf  seinem  eigenen  Grund  und  Boden  ein 
großes  gemeinnütziges  Unternehmen.  Inmitten  seines  Besitz- 
tums errichtet  er  eine  herrliche,  geräumige  Kirche,  legt  einen 
Friedhof  bei  ihr  an,  baut  eine  Anzahl  Wohnhäuser  und  um- 
gibt das  Ganze  mit  einer  Mauer.  Nachdem  er  mit  Hilfe  vieler 
ihm  ergebener  Arbeiter  innerhalb  zweier  Jahre  alles  fertig- 
gestellt hat,  wird  die  Kirche  der  allerhelligsten  Dreifaltigkeit, 
der  seligsten  Jungfrau  Maria  und  dem  hl.  Ghristophorus  ge- 
vv^eiht.  Zur  Ausübung  des  kirchlichen  Dienstes  wird  ein  be- 
sonderer Capellanus  bestellt  —  als  erster  wird  ein  gewisser 
Joliannes  de  Barche  genannt  — ,  und  der  Patronat  dem  sog. 
Höpital  des  Goquins  übertragen.  Freigebig  schenkt  Lambert 
alle  seine  Güter  an  das  Hospital  und  die  Kirche  und  weist 
dann  die  errichteten  Wohnhäuser  frommen  Jungfrauen  als  Be- 
hausung an.  Alsbald  sind  sie  mit  Töchtern  von  Baronen, 
Rittern,  Edelleuten  und  Bürgern  bevölkert;  man  erwählt  eine 
Priorin  und  eine  Erzpriorin  und  nach  Lamberts  Beinamen  „le 
Begue"  erhalten  die  Jungfrauen  den  Namen  „Beginen"  ^).  Tag 
für  Tag  predigt  jetzt  der  Stifter  der  neuen  Genossenschaft  unter 
ihnen  und  ermahnt  sie  vor  allem  zu  eifrigem  Gebet,  damit 
Gott  doch  dem  simonistischen  Treiben  der  Geistlichen  ein  Ende 
machen  möge.  Die  scharfe  Stellungnahme  gegen  seine  Amts- 
brüder verwickelt  den  Priester  in  einen  Streit  mit  dem  Bischof, 
der  ihn  einkerkert  und  zur  Aburteilung  nach  Rom  schickt. 
Beim  Papste  Lucius  III.,  vor  dem  Lambert  am  20.  Mai  118G 
erscheint,  nimmt  die  Sache  aber  einen  anderen  Verlauf;  denn 
nachdem  er  über  sein  Verhalten  Rechenschaft  abgelegt  hat, 
erhält  er  die  ausdrückliche  Vollmacht  zu  predigen.  Doch  Lam- 
bert  kann   sich  seines  Sieges  nur  für  kurze  Zeit  erfreuen;    am 


^)  1.  c.  p.  462:  Et  Lambers  donat  tous  ses  biens  al  l'englise  et  al 
hospital.  Puis  at  niis  damoiselles  denioreir  es  niaisons,  qiii  avoient  devocion 
de  servil-  Di<'u;  adont  y  ontrat  fillies  de  barons,  de  Chevaliers,  de  escuwiers, 
borgois,  si  ont  faite  des  prieuse  et  des  arcliepriouse,  et  les  appellat,  apres 
son  subnom,  beghines,  car  üb  avoit  ä  nom  Lambert-le-beghes. 
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16.  September  118G  war  er  nach  Lültich  heimgekehrt  und 
schon  am  26.  März  des  folgenden  Jahres  ereilte  ihn  der  Tod. 
In  St.  Christoph,  der  von  ihm  errichteten  Kirche,  ward  er 
begraben. 

Diese  in  verschiedenen  Versionen  verbreitete  und  in  Lüttich 
als  Lokaltradition  über  das  Beginenwesen  sich  fortpflanzende 
Legende  geht  im  letzten  Grunde  zurück  auf  eine  kurze  Notiz 
in  den  Gesta  episcoporum  Leodiensium  des  Zisterziensermönches 
Ägidius  (f  1251)  aus  dem  Kloster  Orval.  Ohne  sonstige  An- 
gaben war  hier  der  Name  „Beginen"  von  dem  Beinamen  jenes 
Lütticher  Priester  hergeleitet  i)  worden.  Da  diese  Legende  an 
eine  historische  Persönlichkeit  des  zwölften  Jahrhunderts  an- 
knüpft, so  soll  im  sechsten  Abschnitt  dieser  Schrift  eine  be- 
sondere quellenmälMge  Untersuchung  uns  über  den  wirklichen 
Anteil  jenes  Priesters  an  der  Entstehung  des  Beginenwesens 
aufklären. 

Eine  romanhafte  und  in  einzelnen  Zügen  ans  Alberne  gren- 
zende Ursprungsgeschichte  der  Beginen  wurde,  nachdem  sie  im 
ganzen  wenig  bekannt  geblieljen  war,  erst  neuerdings  in  drei 
verschiedenen  Fassungen,  zwei  flämischen  und  einer  lateinischen, 
publiziert  -').  Was  nur  inuner  ein  phantastischer,  um  psycho- 
logische Begründung  unbesorgter  Kopf  an  Wunderdingen  aus- 
zusinnen  vermag,  wird  hier  als  wahre  Gründungsgeschichte 
des  Beginenwesens  aufgetischt.  Ein  dreiläigjähriger,  bezaubernd 
schöner  Königssohn  aus  Griechenland,  der  sich  mit  dem  Doktor- 
titel beider  Rechte  geschmückt  hat  und  als  Magister  an  der 
medizinischen  (!)  Fakultät  der  Universität  Prag  lehrt,  wird  von 
der  Königin  des  Böhmenlandes  zur  Floftafel  gezogen  und  ent- 
flammt die  beideji  ihm  gegenübersitzenden  Königstöchter,  Ghy- 
selgundis  und  Nazarena,  zu  heftiger  Liebe.  Tag  und  Nacht 
flielsen  nun  der  beiden  Tränen,  die  Königin  ist  ratlos,  doch  da 
dem  Könige   ein   solcher   Schwiegersohn  genehm  ist,    wird  der 


')  Ägidius  von  Orval,  Gesta  episcoporum  Leodiensium,  M.  G. 
SS.  XXV  110:  ...  Lambertus  li  Beges  .  .  .,  a  cuius  cognomine  mulieres  et 
puelle    que    caste    vivere    proponunt,    Beguines    gallice  cognominantur,  .  .  . 

')  C.  Lecoutere,  Eene  legende  over  den  oorsprong  der  begijnen 
(Verslagen  en  mededeelingen  der  koninklijke  Vlaamsche  acaderaie  voor 
taal-  en  letterkunde  [1907]  96-134). 
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Magister  berufen,  damit  er  selbst  eine  Wahl  treffe.  Dieser  je- 
doch betrachtet  sich  seit  langem  schon  als  Bräutigam  der 
Hinmielskönigin  und  verschmäht  die  Heirat  mit  einer  Irdischen. 
Auf  des  Königs  Geheilt  wandert  er  in  den  Kerker,  wo  die  bei- 
den unglücklich  liebenden  Königstöchter  ihn  während  der  zehn- 
jährigen Haft  besuchen,  immer  abwechselnd  eine  nach  der  an- 
deren. Die  mit  dem  Magister  gepflogenen  Unterredungen  enden 
damit,  dala  beide  erklären,  auf  jede  Heirat  verzichten  und  einem 
Orden  beitreten  zu  wollen.  Aber  auch  gegen  dieses  Verlangen 
erhebt  sich  ein  Hindernis.  Die  Äbtissin  eines  Benediktinerinnen- 
klosters erklärt  der  Königin,  an  eine  Aufnahme  ihrer  Töchter 
sei  mit  Rücksicht  auf  die  Ordensstatuten  und  die  klösterliche 
Überlieferung  nicht  zu  denken;  denn  die  erste  der  beiden 
Töchter  sei  eine  Witwe,  die  andere  ohne  Bildung.  Witwen 
und  Ungebildete  aufzunehmen  sei  ihnen  aber  verboten.  Auf 
den  Rat  des  Prager  Universitätsrektors  befragt  man  den  Ma- 
gister, der  jetzt  vom  Könige  selbst  aus  dem  Kerker  geführt 
wird.  Er  fordert  die  Königin  auf,  sie  solle  vor  der  Stadt  eine 
Kapelle  und  ein  Haus  bauen;  allda  sollen  beide,  unbeschwert 
von  drückender  Ordensregel,  Gott  dienen.  Der  Magister  reitet 
zum  Bischof  und  hält  ihm  vor,  zwar  fänden  Männer,  die  der 
Welt  entsagten,  in  den  Mönchsklöstern  und  gebildete  Jung- 
frauen in  den  Konventen  der  Nonnen  ein  Unterkommen,  da- 
gegen sei  für  Witwen  und  Jungfrauen  ohne  Bildung  gar  nicht 
gesorgt.  So  konmit  es  zur  Gründung  einer  neuen  Genossenschaft, 
der  sich  auch  die  Königin  selbst,  viele  Fürstinnen,  Gräfinnen  und 
zahlreiche  begüterte  Frauen  anschliet^en.  Der  Magister  ist  in- 
zwischen Bischof  geworden ;  er  gibt  der  neuen  Niederlassung 
und  ihren  Bewohnerinnen  Namen  und  verordnet  Regel  und 
Ordenstracht.  Von  dem  Namen  der  böhmischen  Königin, 
Beatrix,  und  den  Namen  ihrer  Töchter,  Ghyselgundis  und  Na- 
zarena,  nimmt  er  je  die  erste  Silbe  und  bildet  davon  die  Be- 
zeichnung „Be-ghy-na",  —  eine  Wahl,  die  sich  als  äusserst 
sinnvoll  erweist,  denn  das  Wort  ,.  Beghyna"  gehört  auch  der 
syrischen  Sprache  an,  in  der  es  ,,Magd"   bedeutet! 

Diese    wohl    erst    dem   15.  oder   IG.  Jahrhundert  entstam- 
mende ^)   Legende   ist   wegen   ihrer  grotesken  Auffassung  noch 


')  Es    wild    in    ihr   die  erst  1378  errichtete  Universität  Prag  erwähnt 
(Lecoutere,  p.   115). 
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von    niemand,    auch    nicht    von   ihrem    Herausgeber,    ernst  ge- 
nommen worden  ^). 

hn  Volksmunde  und  in  volkstümhchen  namenlosen  Chro- 
niken brachte  man  dann  seit  dem  15.  Jahrhundert  die  Beginen 
in  Verbindung  mit  dem  Namen  einer  erlauchten  und  in  Bel- 
gien hochverehrten  Frau,  der  hl.  Begga  (f  G94).  Als  Tochter 
Pippins  des  Älteren  und  seiner  Gemahlin,  der  hl.  Uta,  als 
Schwester  der  hl.  Gertrud,  der  Stifterin  des  Kanon issenstiftes 
zu  Nivelles,  als  Gemahlin  eines  Sohnes  des  hl.  Arnulph  von 
Metz,  als  Mutter  Pippins  des  Mittleren  und  demnach  als  Stamm- 
mutter des  ganzen  karolingischen  Hauses  war  sie  in  der  Er- 
innerung des  Volkes  mit  der  ehrwürdigsten  und  rühmlichsten 
Zeit  der  belgischen  Landesgeschichte  verknüpft.  Wenn  die  hl. 
Begga,  wie  man  mit  Bestimmtheit  wufete,  das  Kanonissenstift 
zu  Andenne  an  der  Maas  gestiftet  hatte,  dann  konnten  doch 
auch  die  „Begginen"  mit  Fug  und  Recht  ihren  Namen  und 
ihre  Genossenschaft  auf  diese  Frau  zurückführen !  -)  Obschon 
historisch  ebenfalls  ganz  wertlos,  sollte  gerade  diese  Legende 
im  Streite  der  Meinungen  über  die  Herkunft  des  Beginenwesens 
eine  tiefeinschneidende  Bedeutung  erhalten. 

Die  drei  Erzählungen  kennzeichnen  sich  dadurch,  daß  sie 
von  dem  Namen  der  Institution  ausgehen,  um  durch  Deutung 
der  Bezeichnung  „Beginen"  (von  Lambert  le  Begue,  von 
Be[atrix],  Ghy[selgundis],  NafzarenaJ,  von  Begga)  als  einer 
Benennung  nach  dem  Stifter,  der  Stifterin  oder  den  ersten 
Mitgliedern  der  Genossenschaft  deren  Herkunft  zu  erweisen. 
Bei  diesem  Verfahren  greifen  die  Legenden  reichlich  hoch :  ein 
übermäßig  begüterter  und  freigebiger  Priester  der  Stadt  Lüt- 
tich, ein  griechischer  Königssohn  von  vollkommenster  Schön- 
heit, Gelehrsamkeit  und  Tugend,  und  die  erlauchte  heilige  Ahn- 
frau Karls  des  Großen  ringen  da  miteinander  um  den  Ruhm, 
das  Beginenwesen  gegründet  zu  haben.  Bei  der  Erdichtung 
solcher  Gründungsgeschichten  war  wohl  nur  der  Wunsch  maß- 


^)  Gleichwohl  bietet  die  Legende  manche  wertvolle  Angabe  zur  Ge- 
schichte   des    Beginenwesens    für    die  Zeit,    da  sie  niedergesclirieben  wurde. 

^)  Es  gibt  keine  ausführliche  Legende  über  die  Gründung  der  Beginen 
durch  Begga.  Es  sei  darum  hier  nur  auf  die  S.  10  Anmerk.  4  behan- 
delten Streitschriften  verwiesen. 
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gebend,  der  im  Gegensalz  zu  den  Kanonissenstiflcrn  und  Frauen- 
klöstern so  wenig  aristokratischen  Institution  der  Peginen  einen 
besonderen  Glanz  zu  verleihen. 

b)  Ansätze  wissenschaftlicher  Behandlung» 

Gegenüber  der  Willkür  legendärer  Entstehungsgeschichten 
zeigen  sich  seit  dem  Ausgang  des  IG.  Jahrhunderts  zuerst 
Spuren  von  kritischer  Behandlung  unserer  Frage.  Johannes 
Molanus  weist  in  seinem  Indiculus  Sanctorum  Belgii  ^)  die  Le- 
gende von  der  hl.  Begga  als  der  Stifterin  des  ßeginenvvesens 
als  wenig  wahrscheinlich  ab.  Eingehender  befafäte  sich  mit  der 
Aufhellung  des  Ursprungs  der  Beginen  einer  ihrer  damaligen 
Seelsorger,  der  K^uratus  am  Beginenhof  zu  Antwerpen,  Joh. 
Friedr.  Lumnius  (f  1002)2).  Als  er  „den  seiner  geistlichen  Ob- 
hut anvertrauten  Schaf  lein"  einiges  über  die  Anfänge  ihrer 
Genossenschaft  zur  Erbauung  vortragen  wollte,  nahm  er  mit 
Erstaunen  wahr,  daL^  kein  einziger  Geschichtschreiber  diesen 
Dingen  nachgeforscht  habe.  Da  bot  sich  ihm  zur  rechten  Zeit 
die  inzwischen  ausgebildete  Lütticlier  Lokallradition  über  den 
Priester  Lambert  dar.  Indem  er  diesen  Faden  aufgrif!',  kam 
er  in  eine  kritische  Stellung  zu  den  Legenden,  die  von  der  hl. 
Begga  und  jenem  Prager  Magister  zu  berichten  wußten.  Er 
verwarf  sie  deshalb  als  haltlos;  desgleichen  auch  einen  damals 
bereits  auftauchenden  elymologischen  Lösungsversuch,  bei  dem 
„Beginen"  von  „beginnen"  (=  vitam  monasticam  incipere) 
hergeleitet  wurde. 

Die  Schrift  des  Beginenpfarrers  Lumnius,  verfafBt  in  den 
letzten  Jahren  des  16.  Jahrhunderls,  ist  niemals  gedruckt  worden. 
Sie  war  aber  ihrem  Inhalte  nach  verarbeitet  in  einem  Büchlein, 
das  20  Seiten  stark  i.  J.  1602  in  der  berühmten  Antwerpener 
Oftizin  des  Plant  in  erschien.  Es  stammte  aus  der  Feder  des 
jungen  Aubert  Le  Mire  und  trug  den  Titel:  Origo  Beguinarum 
virginum,  in  Belgio  hodieque  frequentiuin  (Ad  Gatharinam 
Miraeam)  '^).     Bei    diesem    erstmaligen  Versuch,    die  Ursprünge 


')  Lovanii  1573,  fol.  18'. 

^)  Die  Abhandking  des  Lumnius  ist  ungedruckt  geblieben;  unsere 
Angaben  entstammen  P.  Coens,  Disquisitio  historica  p.  2,  3. 

')  Wortwörtlich  abgedruckt  in  desselben  Verfassers  Chronicon  Cister- 
ciensis  Ordinis.  Coloniae  1614,  nach  dem  im  folgenden  zitiert  wird. 
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des  Beginen  Wesens  wissenschaftlich  aulzuhellen,  standen  dem 
gelehrten  Verfasser  aul^er  der  Handschrift  des  Lumnius  erst- 
klassige historische  Quellen  ')  zur  Verfügung.  Er  lieta  sich  aber 
in  seiner  Gesamtauffassung  nicht  ausschliclälich  von  diesen 
leiten,  sondern  folgte  Lumnius.  So  gelangte  er  dazu,  in  seiner 
Schrift,  die  den  wissenschaftlich  orientierten  Sinn  des  Verfassers 
durchaus  nicht  verleugnet,  die  Gründung  der  13eginen  durch 
Lambert  le  Begue  mit  allen  Einzelzügen  der  Legende  aus- 
zumalen. 

Johann  Ijapt.  Gramaye  -),  der  als  vielseitig  interessierter 
Professor  der  Rechtswissenschaft  und  Rhetorik  an  der  Univer- 
sität Löwen  drei  Jahre  hindurch  sich  Mühe  gab,  in  belgischen 
Archiven  Urkundenmaterial  zur  Landes-  und  Fürstengeschichte 
seines  Vaterlandes  zusammenzutragen,  berührte  mehrfach  un- 
sere Frage  in  seinen  Beiträgen  zur  belgischen  Geschichte.  In 
diesen  Abhandlungen  ■^),  die  vielfach  nur  gedruckte  Notizen- 
sammlungen historischen  Charakters  sind,  kam  Gramaye  in 
seiner  vom  Zufall  bestimmten  Forschung  mehrfach  auf  die  Be- 
ginen zu  sprechen.  Es  waren  wenig  glückliche  Bemerkungen. 
Einmal  identifizierte  er,  auf  eine  unbestimmt  datierte  Urkunde 
gestützt,  die  Beginen  nn't  den  Kanonissen  von  Nivelles'*),  dann 
vermutete  er  ihren  Ursprung  in  den  Tälern  der  Maas  •'),  um 
Schliefelich  den  Namen  Beginen  auf  einen  ,Beccam'  genannten 
linnenen  Kopfschleier  von  besonderer  Form  zurückzuführen  '). 
Obgleich  er  konstatieren  konnte,  daß  die  zahlreichen  Beginen- 
höfe  Brabants  auf  Lüttich  als  ihren  Ausgangspunkt  hinwiesen. 


')  S.  das  Verzeichnis  derselben  auf  p.  207 — 208. 

0  Vgl.  über  ihn  Val.  Andr.  Desselius,  Bibliotheca  JJelgica  (abge- 
druckt in  dem  in  folgender  Anni.  zitierten  Sanimelbande). 

•')  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Schriften  sind  als  Neudrucke  in 
einem  Sammelband  vereinigt  worden,  der  den  Titel  trägt:  Antiquitates 
illustrissimi  ducatus  Brabantiae.  Lovanii  et  Bruxellis  1708  (die  einzelnen 
Abhandlungen  haben  wegen  des  anderen  Formates  eigene,  vom  Original  ab- 
weichende Paginierung). 

^)  Gallo-Brabantia  ad  Limitem  Eburonicum.  Bruxellis  1606,  kl.  4, 
p.  9  (Antiquitates  p.  5). 

')  Historiae  et  antiquitatum  urbis  et  provinciae  Mechliniensis  libri  111. 
Bruxellis  1607,  kl.  4  (Antiquitates  p.   15). 

^)  Antverpiae  antiquitates  et  oppidorum,  municipiorum,  pagorum,  domi- 
niorum,  quae  sub  ea.     Bruxellis   1610,  p.  64  (Antiquitates  p.   17). 
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und   vor  dem  Jahre  1202  keine  Gründung  zu  verzeichnen  sei'), 
griff  er  schlielslich  dennoch  die  Begga-Legende  auf-). 

Die  so  wenig  umsichtige  Art,  mit  der  eine  wissenschaft- 
liche Autorität  wie  Gramaye  die  Frage  in  hingeworfenen  No- 
tizen beantwortet  hatte,  trug  den  Keim  für  mancherlei  Ver- 
wirrungen in  späteren  Darstellungen  in  sich.  Schon  Aubert 
Le  Mire  ward  beim  Neudruck  seines  Schriftchens  im  Chronicon 
Cisterciensis  Ordinis  (1616)=^)  an  seiner  zuerst  geäußerten  Auf- 
fassung irre,  indem  auch  er  zugab,  in  alten  päpstlichen  Urkun- 
den würden  die  adeligen  Kanonissen  von  Nivelles  „Beginen" 
genannt.  Hier  war  ein  historisch  greifbarer  Punkt  gegeben, 
an  dem  sich  die  von  Molanus  und  Lumniiis  verworfene  Begga- 
Legende  wieder  aufrichten  und  geltend  machen  konnte. 

c)  Der  Streit  um  den  Begga-Kultus. 

Was  in  diesem  Abschnitt  zu  berichten  ist,  berührt  kaum 
das  Gebiet  wissenschaftlicher  Forschungsarbeit;  vielmehr  han- 
delt  es   sich   um    den    literarischen  Niederschlag  ^),    den  wenig 

')  Im  ersten  Druck  steht  (p.  65):  ante  Annum  102,  was  Hallniann 
(a.  a.  0.  8.  34,  85)  mit  Kecht  für  einen  Druckfehler  (statt  12ü2)  hält;  im 
Neudruck  (p.   17)  steht  1002! 

•')  ibidem  p.  65.  ')  p.   198. 

*)  Es  handelt  sich  um  folgende  Schriften:  1.  Petrus  Coens,  Dispu- 
tatio  historica  et  brevis  disquisitio,  an  lieghinae  nomen,  institutum  et  o;i- 
ginem  habeant  a  S.  ßegga.  Brabantiae  Ducissa.  Antverpiae  1628.  (Diese 
in  nur  wenigen  Exemplaren  gedruckte  Schrift,  die  in  desselben  Verfassers 
zweiter  Streitschrift  ganz  verarbeitet  worden  ist,  ist  mir  unzugängliclj  ge- 
blieben); 2.  Elias  van  siiite  Teresa,  Het  Gestelijk  Palaijs  der  Begijnhoven 
in  drij  boecken  verdeijlt.  Antv.  1628.  (Diese  Schrift,  die  nach  den  Zitaten 
ohne  Wert  ist,  konnte  ebenfalls  nicht  eingesehen  werden):  3.  Zegerus  van 
Hontsum,  Declaratio  veridica,  quod  Begginae  nomen,  institutum  et  origi- 
nem  habeant  a  S.  Begga  Brabantiae  Ducissa:  Ac  brevis  simul  refutatio 
Historicae  disputationis,  quam  pridem  hac  de  re  vulgavit  R.  D.  Coens 
S.  T.  L.  etc.  Antverpiae  (apud  Hieronymum  Verdussen)  1628.  12  "  (^=  De- 
claratio veridica;  das  mir  vorliegende  stark  beschnittene  Exemplar  der 
Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  zeigt  keine  Paginierung;  ich  zitiere  nach  §§); 
4.  Petrus  Coens,  Disquisitio  historica  de  origine  Beghinarum  et  Beghina- 
giorum  Belgii.  Cum  adiunctis  notis,  quibus  Declaratio  veridica,  quod  Beg- 
ginae nomen,  institutum  et  originem  habeant  a  S.  Begga  Brab.  duc,  illu- 
stratur.  Leodii  (apud  Christianum  Ouwerx)  1629.  12°,  239  p. ;  5.  Erycii 
Puteani  De  Begginarum  apud  Beigas  Institute  et  nomine  suffragium ;  quo 
controversia  recens  excitata  sopitur.  Lovanii  (Typis  Corn.  Coenestenii) 
1630,  28  p.     Über  den  Verfasser  ist  zu  vergleichen  Th.  Simar,  Etüde  sur 
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erbauliche  Vorgänge    im    kirchlichen  Leben  Belgiens  zu  Beginn 
des   17.  Jahrhunderts  hinterlassen  haben. 

Öffentliclie  Not  hatte  in  den  zwanziger  Jahren  dieses  Jahr- 
hunderts die  Verehrung  der  hl.  Begga  in  ihrer  Eigenschaft  als 
vermeintlicher  Begründerin  des  Beginenwesens  angeregt,  und  im 
Erzbistum  Mecheln  gab  der  Überhirt  selbst  im  Verein  mit  dem 
päpstlichen  Nuntius  das  Zeichen  zu  ihrem  Kultus.  Auch  der 
Beginenhof  in  Antwerpen  schickte  sich  zu  dieser  Verehiung 
an.  Da  wurde  eine  Prüfung  für  notwendig  befunden,  als  deren 
Grundlage  ein  Gutachten  des  Kanonikus  Zeger  van  Hontsum 
dem  Bischof  von  Antwerpen  vorgelegt  ward  ^),  Es  sprach  sich 
mit  Entschiedenheit  für  den  Kultus  der  hl.  Begga  als  der  Grün- 
derin der  Beginen  aus.  Anderer  Meinung  war  jedoch  ein  Ka- 
nonikus der  Antwerpener  Kathedralkirche,  Peter  Coens.  In 
seinen  Brüsseler  Studentenjahren  hatte  er  am  Familientisch 
eines  ehemaligen  Beginenseelsorgers ,  Nikolaus  Gools,  oftmals 
die  Begga-Legende  als  Altweibermäre  erzählen  hören.  Da  sie 
sich  nun  anschickte,  in  das  kirchliche  Leben  seiner  Heimat 
einzudrängen,  schrieb  er  (1628)  eine  Disputatio  historica,  in  der 
Lambert  als  der  Stifter  der  Beginen  ausgegeben  wurde. 

Noch  im  selben  Jahre  publizierte  Zeger  van  Hontsum 
gegen  die  in  wenigen  Exemplaren  unter  vertrauten  Freunden 
verteilte  Schrift  von  Coens  seine  Declaratio  veridica,  quod  Beg- 
ginae  nonien ,  institutum  et  originem  habeant  a  S.  Begga, 
Brabantiae  ducissa.  Einen  Bundesgenossen  fand  er  dabei  in 
dem  Karmeliter  Elias  a  Santa  Teresa,  der  in  einem  flämisch 
geschriebenen  Buche  ebenfalls  für  St.  Begga  eintrat.  Das  Buch 
des  van  Hontsum  ergeht  sich  in  scholastisch-theologischer  Be- 
weisführung, um  die  im  Titel  aufgestellte  These  zu  begründen. 
Den  Skeptikern  hält  er  vor,  in  der  katholischen  Kirche  stehe 
in    Glaubenssachen    das    Traditionsprinzip    neben    dem  Schrift- 

Erycius  Puteanus  (1574-1646),  considere  specialement  dans  l'histoire  de  la 
philologie  beige  et  dans  son  enseignement  k  rUniversite  de  Louvain.  Lou- 
vain  1909.  Dieses  Buch  ist  mir  unzugänglich  geblieben;  6.  Vita  S.  Beggae, 
Ducissae  Brabantiae,  Andetennensium  Begginarum  et  Beggardorum  Fundn- 
tricis  —  vetus,  hactenus  non  edita,  et  Commentario  illustrata.  Adjuncta 
est  historia  Begginasiorum  Belgii.  Auetore  Josepho  Geldolpho  a  Ryckel  ab 
Oorbeck,  abbate  S.  Gertrudis  Lovaniensis,  Lovanii  (Typis  Corn.  Coe- 
nestenii)  1631. 

^)  Decliiatio  veridica  §  6  —  §  27. 
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Zeugnis.  Die  Überlieferung  unter  den  Begarden,  die  Schreib- 
weise dieses  Namens  („Beggarden"),  eine  Reihe  unkontrollier- 
barer Chroniken,  mehrere  Kongruenzgründe  und  wichtige  Auto- 
ritäten müssen  zum  Beweise  dienen,  daß  die  Gründung  des 
Beginenwesens  durch  die  hl.  Begga  eine  geheiligte  „Tra- 
dition" sei. 

Mit  leichter  Mühe  gelang  es  im  folgenden  Jahre  (1629) 
Peter  Coens,  das  fadenscheinige  Gewebe  des  Vorkämpfers  der 
hl.  Begga  zu  zerreit?.en.  Es  erschien  nämlich  aus  seiner  Feder 
eineUisquisitio  historica  de  origine  Beghinarum  et  Beghinagiorum 
Belgii,  in  der  seine  Disputatio  historica  verarbeitet  war  und 
jedem  einzelnen  Argument  Hontsums  wirksam  begegnet  wurde. 
Je  mehr  sich  die  Haltlosigkeit  der  Begga-Legende  erwies,  um 
so  mehr  trat  Lambert  in  den  Vordergrund.  St.  Begga  schien 
besiegt,  Lambert  der  Stammler  triumphierte.  Bald  sollte  es 
anders  kommen. 

Zu  Ende  des  Jahres  1630  gab  ein  Professor  der  Univer- 
sität Löwen,  Erycius  Puteanus  (van  Putte),  eine  wenig  umfang- 
reiche Broschüre  heraus,  deren  Titel  die  endgültige  Beilegung 
der  Kontroverse  in  Aussicht  stellte.  Nach  einem  überschwäng- 
lichen  Lobeshymnus  auf  das  belgische  Beginenwesen  fährt  er 
zugunsten  der  hl.  Begga  ganz  neues  Geschütz  auf:  urkundliches 
Material!  Lambert  konnte  doch  erst  um  1 170  die  Beginen  ins  Da- 
sein rufen.  Wie  aber,  wenn  für  das  Jahr  1065  schon  Beginen  in 
Urkunden  nachweisbar  sind?  Puteanus  hat  solche  Dokumente 
gefunden.  Im  Beginenhof  zu  Vilvorde  bei  Brüssel  sind  sie  zu 
sehen.  Spöttisch  fragt  er  die  Gegner  Beggas,  ob  sie  vielleicht 
auch  für  jene  Zeit  einen  Lambert,  einen  anderen  I^egius  in 
Bereitschaft  hätten.  An  der  Echtheit  des  rettenden  Dokumentes 
war  natürlich  nicht  zu  zweifeln;  ein  Siegel  hing  daran  und 
sechs  Autoritäten  mit  gewichtigen  Namen  und  Titeln  konnten 
seine  Echtheit  bezeugen.  Es  war  ihm  noch  nicht  genug.  Zwei 
Urkunden  aus  den  Jahren  1129  und  1151  sollten  auch  den 
gröLHen  Skeptiker  bekehren.  „Der  Stammler  muffte  zum  Stum- 
men werden.  Lebte  jener  Stammler  noch,  —  jetzt  mütäte  er 
wünschen  stumm  zu  sein,  damit  er  Beggas  Ehre  nicht  Abbruch 
tun  könne"  ^). 


^)  Erycius  Puteanus,  Suffragium  p.  20. 
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Nun  war  die  Zeit  gekommen,  daß  auf  dem  Tummelplatz 
pseudowissenschaftlicher  Fehde  ein  wahres  Monstrum  in  schwer- 
fälliger Rüstung  erschien.  Ein  Bucli  in  ausgeprägtem  Barock- 
stil! Die  Vita  Sanctae  Beggae  des  Abtes  von  St.  Gertrud  in 
Löwen,  Joseph  Geldolph  van  Ryckel.  Mancher  Altarbau  jener 
Tage  zeigt  Stockwerk  auf  Stockwerk  getürmt:  um  das  winzig 
scheinende  Tabernakel  viel  imposantes  Dekorum.  In  Ryckels 
Vita  Sanctae  Beggae  folgen  einer  von  reichlichen  poetischen 
Ergüssen  eingeleiteten  anspruchslosen,  ehrwürdigen  Vita,  die  in 
breitestem  Druck  29  Seiten  einnimmt,  folgende  Dinge:  (1.)  Sup- 
plementa  et  annotationes,  (2.)  des  Puteanus  Suffragium,  (3.)  ein 
159  Paragraphen  umfassender  Appendix  notarum,  (4.)  ein 
Traktat  über  die  Begarden,  (5.)  eine  Mantlssa  seu  Additamen- 
tuin  ad  historiam  Begginarum,  (G.)  Reverendissimorum,  Fieve- 
rendorum,  Eximiorum,  Clarissimorum  virorum  de  S.  Begga  et 
eins  instituto  iudicia,  und  (7.)  zu  guter  Letzt  ein  Gorollarium 
ad  Lectorem.  Mit  allen  diesen  Anhängseln  sind  glücklich  ganze 
750  Seiten  getüllt.  Auf  den  Blättern  der  Vita  S.  Beggae  stehen 
die  heterogensten  Dinge  nebeneinander;  wir  werden  sogar  darüber 
belehrt,  da(3  so  ziemlich  alle  hervorragenden  Frauen  des  alten 
Bundes  Beginen  gewesen  seien.  Weitherzige  Irenik  erfüllt  das 
Buch:  St.  Begga  und  Lambert  der  Stammler  kommen  beide 
zu  ihrem  Recht.  Die  Streitpunkte  der  Kontroverse  werden  in 
spielerischer  Art  mit  einem  Vergleich  aus  der  Antike  abgetan. 
Lambert  ist  der  Catharöde  Orpheus,  der  die  wahre  Eurydice, 
d.  h.  das  in  Verfall  geratene  Beginenwesen,  aus  der  Unterwelt 
wieder  hervorgerufen  hat. 

Die  Kontroverse  war  auf  ein  totes  Geleise  geraten,  und 
dieser  unbefriedigende  Ausgang  liel3  in  der  nächsten  Zeit  eine 
ernsthafte  Diskussion  nicht  mehr  in  Flui.i  kommen.  Jedweder, 
der  aus  irgend  einem  Anlaß  zur  Frage  Stellung  nehmen  mulHe, 
suchte  in  seiner  Weise  den  Kern  der  Sache  zu  umgehen.  Der 
vorsichtige  Bollandist,  der  eine  Redewendung  in  der  Vita  der 
hl.  Katharina  von  Schweden  zu  erläutern  hatte,  verstand  sich 
dazu  der  Begga- Legende  beizupflichten,  brachte  aber  gleich- 
zeitig eine  neue,  seitdem  viel  diskutierte  Deutung  auf.  Nach 
ihr  sollten  die  Benennungen  „Beginen''  und  „Begarden"  von 
der  angelsächsischen  Wortwurzel  ,begge'  =  betteln  entstammen  ^). 


')  AA.  SS.  Martii  toni.  III    507  (erschien  1668). 
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Bald  darauf  wurde  an  einer  anderen  Stelle  der  Acta  Sanctorum 
einfach  gleichgesetzt:  Begine  =  Bettlerin  ^). 

Was  sonst  noch  im  Verlauf  des  18.  Jahrhunderts  an  ge- 
legentlichen Erklärungen  vorgebracht  wurde,  läLU,  sich  rasch 
übersehen.  Man  floh  den  Kampfplatz  der  historischen  Ivontro- 
verse  und  begab  sich  nach  dem  Vorgang  der  Bollandisten  auf 
das  Feld  etymologischer  Deutungsversuche.  Joh.  Georg  Wächter 
leitete  das  Wort  her  vom  angelsächsischen  began,  bigan  oder 
l)iggan  =  colere,  observare,  servire;  darnach  Begine  =  cultrix, 
observatrix  -).  Joh.  Beruh.  Frisch  lielä  das  Wort  vom  deutschen 
Zeitwort  „beginnen"  herkommen '),  —  eine  Deutung,  von  der 
schon  Lumnius  hatte  berichten  können.  Joseph  Hartzheim 
wiederum  huldigte  der  lil.  Begga  ^),  wozu  in  einer  Rezension 
bemerkt  wurde,  das  Wort  Begine  hänge  mit  „beten"  zusammen 
(beggen  =^  eifrig  bitten  oder  beten)  ^). 

Einer  charakteristischen  MeinungsäuLierung  aus  jenen  Tagen 
sei  noch  besonders  gedacht.  Im  Jahre  1731  erschien  ein  dün- 
nes Heftchen,  das  nach  dem  Titelblatt  zu  Paris,  wahrscheinlich 
aber  in  Holland  gedruckt  worden  war  und  einen  Titel  führte, 
der  etwas  (jieheimnisvolles  anzukündigen  schien:  Lettre  de 
M''  l'abbö  S*'*  ä  M"*'  de  G***,  Beguine  d'Anvers,  sur  l'origine 
et  le  progres  de  son  Institut  -  avec  Figures  '•).  Die  anonyme 
Broschüre  entstammte  der  Feder  eines  vielgenannten  Historikers, 
Johann  Friedrich  Schannat  '),  der  wenige  Jahre  zuvor  einen 
ernsthaften  wissenschaftliclien  Streit  um  die  Echtheit  der  hi- 
storischen Dokumente  des  Klosters  Fulda  siegreich  ausgefochten 


')  AA.  SS.  Aprilis  toni.  III  872,  Anm.  ni  (erschien  1675). 

-)  (ilossarium  (lornianicuni.    Lipsiae  17r{7,  Sp.   187. 

')  'i'eutscli-Iiateini.sclies  \A'örterbiicli,   1.  \U\.   Berlin   1741,  S.  7C/77. 

')  Josephus  Hartzlieim  S.  J.,  Concilia  Gernianiae,  tom.  IV.  Co- 
loniae  17G1,  p.  628. 

')  Jüii.  Aug.  Ernesti,  Neue  Theologische  Bibliothek,  darinnen  von 
den  neuesten  tlieologischen  Büchern  und  Schriften  Nachricht  gegeben  wird. 
4.   Bd.,   1.  Stück.    Leipzig  1763,  S.  27/28. 

^)  Paris  (chez  Girard  au  Palais)  1781,  kl.  8°,  58  p.  (Das  mir  vor- 
liegende Exemplar  der  Königlichen  Bibliothek  in  Berlin  enthält  keine  Ab- 
bildungen); p.  22—53  eine  (unvollständige)  alphabetische  Liste  der  Städte, 
wo  Beginenhöfe  sind. 

')  Vgl.  L^on  Halkin,  Correspondance  de  J.-F.  Schannat  avec  G.  de 
Grassier  et  Dom  E.  Martene  (Bulletin  de  la  Societe  d'art  et  d'histoire  du 
diocese  de  Liege  XIV  [1903j   1—25);    über    die  Broschüre    siehe  p.  17-18. 
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hatte.  Diesmal  machte  er  sich  die  Arbeit  leiclit.  Um  die 
Neugierde  einer  Freundin,  die  in  den  ßeginenhot'  zu  Antwerpen 
eingetreten  war,  zu  befriedigen,  schrieb  er  ihr  seine  Meinung 
über  den  Ursprung  und  Fortscliritt  des  ßegineninstituts.  Auf 
wenigen  kleinen  Seiten  finden  wir  leichtes  Geplauder  eines  iii- 
storisch  geschulten  Mannes,  der  gegenüber  den  vielfachen  Er- 
klärungsversuchen und  namentlich  der  Urkunde  des  „guten 
Ryckel  van  Oorbeck"  eine  sichere  kritische  Haltung  einnimmt, 
aber  einen  so  winzigen  Gegenstand  einer  eindringenden  Un- 
tersuchung nicht  für  wert  hält.  Unter  den  Meinungen,  die 
ihm  über  den  Ursprung  der  Beginen  bekannt  geworden  sind, 
findet  sich  auch  wieder  etwas  Neues:  die  Ableitimg  des  Na- 
mens von  der  Haartracht  seiner  Trägerinnen,  die  über  der 
Stirn  die  Form  eines  V^ogelsch nabeis  (bec  d'oyseaux)  habe  ^). 
Für  die  Versuche,  den  Namen  von  le  Begue,  dem  Stammler, 
herzuleiten,  findet  er  die  galante  Bemerkung,  man  behaupte 
solches,  quoyque  ce  n'ait  jamais  este  le  deftaut  de  vötre  Sexe 
qui  d'ordinaire  a  la  langue  bien  deliee-);  .  .  .  Für  die  dicken 
Bände  der  Beginen-Kontroversisten  des  17.  Jahrhunderts  hat 
er  nur  ein  spöttisches  Lächeln.  „Nicht  als  ob  Ihr  Institut  nicht 
sehr  löblich,  und  selbst  sehr  erbaulich  wäre'',  redet  er  die 
Adressatin  an,  „aber  warum  sich  so  viele  Sorgen  und  unnütze 
Aufregungen  verschaffen,  um  seinen  wahren  Ursprung  aufzu- 
decken und  zu  wissen,  wer  es  gegründet  hat!"  An  Stelle  einer 
Patronin  und  eines  Patrons,  die  beide  angezweifelt  würden, 
könnte  doch,  so  meint  er,  ein  anderer  Heiliger  den  gleichen 
Dienst  bei  Gott  tun.  Möge  man  immerhin  St.  Begga  verehren 
—  nicht  aber  als  Stifterin!  — ,  dann  aber  auch  die  gleiche 
Verehrung  dem  frommen  Lambert  von  Lüttich  zollen  '■').  —  — 
Vielleicht  bekundet  die  Anonymität  der  Broschüre  nur  das 
böse  Gewissen  eines  Autors,  der  etwas  so  Dürftiges  in  Druck  gab. 

d)  Der  „Commentarius"  des  Johann  Lorenz  v.  Mosheim. 

Um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  begegnete  die  unge- 
löste und  durch  die  ihr  widerfahrene  Behandlung  noch  mehr 
verworrene  Frage  nach  den  historischen  Entstehungsbedingungen 
des  Beginentums  einem  Manne,  der  sich  von  den  Schwierigkeiten 


')  Lettre  p.  7.         -)  p.  5.         ')  p.  7—9. 
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des  wissenschaftlichen  Problems  zu  einer  eindringenden  Unter- 
suchung herausfordern  lielB.  Johann  Lorenz  von  Mosheim  ^) 
schrieb  damals  an  seinem  kirchenhistorischen  Hauptwerke  In- 
stitutionum  historiae  ecclesiasticae  antiquae  et  recentioris  libri 
quatuor  -).  Bei  der  Darstellung  der  inneren  Kirchengeschichte 
des  13.  Jahrhunderts  setzte  er  sich  bereits  in  längerer  Anmer- 
kung mit  der  Urgeschichte  der  Beginen  auseinander,  konnte 
aber  gleichzeitig  mitteilen,  daf^  er  ein  umfangreiches  Werk  über 
diesen  Gegenstand  abgeschlossen  habe  '^).  Das  Endresultat  seiner 
Forschungen  konnte  er  schon  angeben :  die  ganze  Untersuchung 
zu  publizieren,  ward  er  durch  den  Tod  gehindert,  der  ihn  am 
9.  September  1755  ereilte.  Erst  35  Jahre  später,  i.  J.  1790, 
erschien  das  postume  Werk  unter  dem  Titel:  De  Beghardis  et 
Beguinabus  Commentarius  *).  Editor  und  Ergänzer  des  nicht 
ganz  vollendeten  Buches  war  der  Leipziger  Gymnasialreklor 
Georg  Heimlich  Martini. 

Der  (.onnnentarius  des  Joh.  Lor.  von  Mosheim,  ein  Werk 
seiner  Mul^estunden,  ist  die  erste  und,  wie  gleich  hinzugefügt 
werden  mag,  auch  die  letzte  quellenmät^ige  Untersuchung  über 
das  Beginenwesen.    Ohne  von  parteiischem  Interesse  abgelenkt 


')  Vgl.  (Ion  Vortrag  von  Friedr.  Elireni'enchter  (Oöttinger  Profes- 
soren. Ein  Beitrag  zur  deutsclien  Cultur-  und  Literärgeschichte.  Gotlia  1872, 
S.  1—27);  interessante  Briefe  aus  seiner  Feder  bei  Christ.  Ad.  Klotzius, 
Thesaurus  epistolicus  Gesiierianus.  vol.  1,  Halle  1768.  K.  lleussi,  Johann 
Lorenz  Mosheim,  Ein  Beitrag  zur  Kirchengeschichte  des  18.  Jahrhunderts, 
Tübingen  1906,  erwähnt  den  Commentarius  nur  flüchtig  (S.  191.  229,  Anm.  9)- 

-)  Helmstadii  1755. 

■')  p.  531,  Anm.  a) :  Copiosum  enim  et  longnni  inchoavi  et  totum  fere 
ahsolvi  lihrum  de  Beghardis  et  Beguinahns,  quo  res  omninm  sectaium, 
(juibus  haec  nomina  data  sunt,  ex  monumentis  plurimis,  magnam  partem 
nondum  editis,  diligentissime  investigavi,  et  plurimos  virorum  doctoriiin  in 
hac  parte  Historiao  Christianae  errores  aperui. 

')  Der  vollständige  Titel  lautet:  Jo.  Laur.  a  Mosheim,  indyti  Cieorgiae 
Augustae,  dum  in  vivis  esset,  cancellarii,  de  Beghardis  et  Beguinabus  Com- 
mentarius. Fragmentum  ex  ipso  ms.  auctoris  celeberrimi  lihro  edidit,  dii- 
plici  appendice,  complurium  diplouuitum  varictate  lectionis,  notis  aliis,  et 
indice  necessario  locupletavit  Georgius  Henricus  Martini,  A.  M,  scholae  ad 
D.  Nicol.  Rector.  Lipsiae  (Libraria  Weidmannia)  MDCCLXXXX,  XII  u. 
675  p.;  da  das  Buch  erst  lange  nach  Mosheims  Tode  erschien,  findet  es 
sich  noch  nicht  in  dem  Verzeichnis  seiner  Schriften,  das  seinem  Lebensbilde 
in  Joh.  Peter  Nicerons  Nachrichten  von  den  Begebenheiten  und  Schriften 
berühmter  Gelehrten  (XXI II,  Halle  1771,  S.  476-496)  beigegeben  ist. 
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ZU  werden,  will  der  berühmte  Kanzler  der  Göttinger  Univer- 
sität die  Erforschung  des  Beginentums  allein  wegen  der  ge- 
schichtlichen Bedeutung  dieses  Instituts  in  Angriff  nehmen.  Und 
selbst,  als  er  diese  so  .spezielle  Frage  aus  dem  Ordensleben  des 
Mittelalters  zu  beantworten  sucht,  bekundet  er  eine  seltene 
Großzügigkeit  historischer  Auffassungsweise  ^).  Im  Verlauf  der 
Untersuchung,  einer  ausgereiften  Frucht  des  Mosheimschen 
Geistes,  entfalten  sich  alle  Vorzüge  des  in  seltener  Weise  be- 
gabten Mannes.  Umfassende  Kenntnis  und  zuverlässige  Kritik 
fast  des  gesamten  damals  erreichbaren  Quellenmaterials,  sichere 
Beurteilung  der  ihm  vorlieg^den  Literatur  -),  Kombinations- 
gabe und  Scliarfblick  in  der  Herausarbeitung  und  Deutung  der 
festgestellten  Tatsachen.  Bei  einem  Überblick  über  die  ge- 
samte, auf  die  Anfänge  der  Beginen  sich  beziehende  Literatur 
kommt  man  zu  dem  Urteil,  datR  Mosheims  Buch,  als  einzige 
streng  wissenschaftliche  Behandlung  dieses  Gegenstandes  zu 
verzeichnen  ist,  und  daß  die  Verfasser  der  nachher  erschienenen 
Arbeiten  —  trotz  vielfacher  Entlehnung!  —  die  Bedeutung 
dieses  Buches  fast  ausnahmslos  verkannt  haben. 

Von  den  vier  Kapiteln  (I.  De  potestate  et  origine  vocabu- 
lorum  Beguina,  Beguinus,  Begutta,  Beghardus  -  II.  De  mu- 
lieribus,  quae  primae  omnium  Beguinarum  nomen  tulerunt  — 
IIL  De  fratribus  Beghardis  seu  Beguinis  —  IV.  De  Beghardis 
et  Beguinabus  proscriptis  et  damnatis)  behandeln  die  beiden 
ersten  die  Frage,  der  die  vorliegende  Untersuchung  gewidmet 
ist.  Das  Hauptverdienst  Mosheims  besteht  darin,  daß  er  nicht, 
wie  dies  im  Streit  um  den  Begga- Kultus  geschehen  war,  aus- 
schließlich nach  einem  einzelnen  Namen  hascht,  um  so  dem 
Scheine  nach  einen  hinreichenden  Erklärungsgrund  für  das  Auf- 
kommen der  Beginen  darzubieten,  sondern  daß  er  die  Gesauit- 
erscheinung  des  Beginenwesens  als  solche  historisch  zu  begreifen 
trachtet.  Zum  erstenmal  wird  hier  auch  der  sozialgeschicht- 
lichen Seite  des  Problems  Rechnung  getragen  ^),  ohne  daß  dem 
Beginenwesen  seine  rechte  Stelle  im  Ordensleben  der  Kirche 
und  im  religiösen  Leben  des  dreizehnten  Jahrhunderts  abge- 
sprochen   würde.     Sobald    aber   nun    Mosheim    nach   einer  be- 


')  p.  2,  3. 

■^)  Vgl.    z.    B.    seine    Beurteilung   von    Ryckels    Buch  Vita  S.  Beggae 

in  Institut,  p.  533,  Anm.  e.  und  Commentarius  p.  81—83.  ^)  p.  133. 
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stimmten  Antwort  sucht,  um  die  Frage  nach  der  Entstehung 
des  ßeginenwesens  zu  erledigen,  steht  er  der  beispiellosen  Ver- 
wirrung ratlos  gegenüber.  Über  die  Bedeutung  des  Wortes 
Begine  und  die  mit  diesem  Worte  verwandten  Benennungen 
schreibt  er  rund  100  Seiten!  Nachdem  er  allen  Irrgängen 
nachgegangen,  folgt  er  schlielMich  dem  von  den  Bollandisten  ge- 
wiesenen Ausweg  und  deutet:  Begine  =  precatrix,  da  „beggen" 
den  Sinn  habe  vehementer  et  studiose  aliquid  ab  aliquo  petere^). 

e)  Behandlung  der  Frage  im  ig.  Jahrhundert. 

In  seiner  Ausgabe  des  Beineke  Vos  -)  schlug  Hoffmann 
von  Fallersleben  eine  ganz  neue  Deutung  vor.  Er  verstand  das 
Wort  ,Begynen'  als  Latinisierung  des  niederdeutschen  ,begeven', 
worauf  die  P'ormen  beggewine,  beguine  und  der  Hauptsitz  des 
Beginenwesens,  Norddeutschland  und  Holland,  hinweise.  fJine 
solche    Erklärung    lag    nahe,    da    der    Ausdruck    ,sik    begeven' 


^)  Comnientarius  p.  98  (cf.  Institut,  p.  531,  Anm.  a\  Er  sagt  dort 
von  dem  verbum  Saxonicum  , beggen':  ('ertissimum  est,  illud  generatim  idem 
esse,  quod  vehementer  et  studiose  alicjuid  ab  aliquo  petere,  et  ad  omnis  ge- 
neris  preces,  cum  contentiono  quadam  coniunctas,  .  .  .  designandas  adliibi- 
tum  primum  fuisse:  neque  bodie  hanc  potestatem  apud  Anglos  amisit. 
Weder  mit  Begga  als  Gründerin  noch  mit  Lambert  als  Gründer  mag  sich 
M.  befreunden;  Institut.  538,  Anm.  e  schreibt  er  hierzu:  Utraque  opinio 
multos  et  magnos  habet  auctores:  sed  alicuius  auctoritatis  neminem,  facil- 
limeque  destrui  potest.  —  Nachdem  Mosheims  Buch  im  Allgemeinen  litte- 
rarischen Anzeiger  (oder  Annalen  der  gesammten  Litteratur  für  die  ge- 
schwinde Bekanntmachung  verschiedener  Nachrichten  aus  dem  Gebiete  der 
Gelehrsamkeil  und  Kunst)  Leipzig  1792,  No.  298,  Sp.  313  —  317  besprochen 
worden  war,  befaßte  sich  fünf  Jahre  später  ein  gewisser  ./.  F.  A.  Kinder- 
ling  (ebenda  1797,  No.  48,  Sp.  507  —  509)  mit  der  Entstehung  des  Beginen- 
namens  („Über  das  Wort  Beginen  und  einige  seltsame  Herleitungen  des- 
selben"). Ohne  Mosheims  Buch  zu  kennen,  trägt  der  Verfasser  einige  der 
bis  dahin  aufgestellten  Ableitungen  vor,  um  sich  schließlich  auf  die  Auto- 
rität der  Declaratio  veridica  des  Zeger  van  Hontsum  (1628)  zu  verlassen 
und  die  Beggalegende  vollständig  anzunehmen.  Hierzu  ein  mit  L.  (?)  un- 
terzeichneter Nachtrag  in  No.   121,  Sp.   1246. 

-)  Hoffmann  von  Faller  sieben,  Reineke  Vos  (nach  einer  Lübecker 
Ausgabe  vom  Jahre  1498).  Mit  Einleitung,  Glossar  und  Anmerkungen. 
Breslau  1834.  Anmerkung  zu  Vers  4067  [Vers  4065  ff. :  wat  sprikt  raen 
van  des  paweses  legaten,  —  van  abbeten,  provesten  efte  anderen  prelaten, 
—  begynen,  nennen,  ja  we  se  ök  syn?  —  it  is  al:  gevet  my  dat  juwe, 
latet  my  dat  myn!]. 
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bedeutet  „Mönch  werden".  Dieser  Versuch  hat  gar  keinen  An- 
klang gefunden. 

Darauf  aber  erschien  ein  Buch,  das  sich  wieder  einmal 
ausschhetslich  die  Erforschung  des  Ursprungs  der  Beginen  zum 
Ziel  gesetzt  hatte  ').  Es  war  die  Gelegenheitsarbeit  von  Ernst 
Halhnann,  eines  Mannes,  der,  obwohl  ihm  die  Erörterung 
historischer  Fragen  berufsgemäfs  fernlag,  einen  „Beitrag  zur 
historischen  Kritik"  liefern  wollte.  Jn  dieser  Richtung  liegt  der 
Wert  der  Schrift,  deren  Titel  gleichwohl  mehr  verspricht,  als  der 
Inhalt  erfüllt.  Sie  bietet  keine  Geschichte  des  Ursprungs  der  bel- 
gischen Beginen,  sondern  nur  eine  kritische  Untersuchung  über 
jene  Urkunden,  durch  welche  die  Gegner  des  Begga-Kultus  im 
17.  Jatirhundert  zum  Schweigen  gebracht  worden  waren.  Hall- 
mann erbrachte  den  überzeugenden  Nachweis,  daß  die  betreffenden 
Urkunden  falsch  datiert  sind  und  darum  aus  aller  Polemik  end- 
gültig ausgeschieden  werden  müssen.  Dieser  kritische  Nachklang 
des  im  17.  Jahrhundert  erhobenen  Kampfgeschrcis  brachte  aber 
in  den  geradünigen  Gang  der  wissenschaftlichen  Forschung  neue 
Verwirrung.  Für  Hallmann  hatte  Mosheim  nicht  geschrieben. 
Kritiklos  tradiert  er  die  Legende  über  Lambert  le  Begue  und 
macht  sich  so  nach  der  positiven  Seite  hin  leichte  Arbeit. 
Dies  ist  ihm  nicht  genug.  Gegen  Mosheim  ist  er  direkt  unge- 
recht; er  bricht  über  ihn  den  Stab  und  drückt  die  Stellung, 
die  jenem  in  der  Kontroverse  zukommt,  nach  Möglichkeit  herab. 

Die  Untersuchung  von  Hallmann,  die  letzte,  die  sich  ex 
professo  der  Erforschung  des  Ursprungs  der  Beginen  widmete, 
hatte  eine  endgültige  und  klare  Lösung  der  Streitfrage  nicht 
gebracht.  Mit  der  Arbeit  von  G.  Schmidt  über  das  Stratsburger 
Beginen  Wesen  -)  setzt  eine  in  der  Folge  ziemlich  anschwellende, 
vom  spezialgeschichtlichen  Standpunkte  aus  orientierte  Beginen- 
forschung  ein,  die  aus  historischem  Interesse  am  Stadtleben 
des  deutschen  Mittelalters  entsprang,  aber  die  religiöse  Seite  und 
die  allgemeingeschichtliche  Stellung  des  Beginenwesens  über 
Gebühr   vernachlässigte.     Für    die    Frage,    die  wir  uns  gestellt 


')  Ernst  Hall  mann,  Die  Geschichte  des  Ursprungs  der  belgischen 
Beghinen  nebst  einer  authentischen  Berichtigung  der  im  17.  Jh.  durch  Ver- 
fälschung von  Urkunden  in  derselben  angestifteten  Verwirrung.  Berlin  1843. 

'^)  C.  Schmidt,  Die  Straßburger  Beginenhäuser  im  Mittelalter  (Älsatia 
1858-61,  S.   148  ff.).    —    Die  Spezialliteratur    wird    unten    (S.  27,  Anm.  2). 


im  einzelnen  angeführt  werden. 
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haben,  ist  diese  Einzelforschung  fast  ganz  bedeutungslos  ge- 
blieben und  durch  einseitige  Hervorkehrung  des  sozial-wirt- 
schaftlichen Charakters  der  ausgebildeten  Beginenvereinigungen 
ist  das  Interesse  an  der  Erforschung  der  grundlegenden  und 
niemals  ganz  geschwundenen  religiösen  Triebkraft  dieser  Orga- 
nisationen abgeschwächt  worden. 

Sobald  in  diesen  Arbeiten  die  Frage  nach  dem  Ursprung 
der  Beginen  aufgeworfen  und  zu  beantworten  versucht  wurde, 
zeigte  sich  als  Folge  der  so  wenig  klaren  Sachlage  eine  über- 
mätsige  Zersplitterung.  Teils  wirkte  die  im  17.  Jahrhundert 
gepflogene  Kontroverse  mit  ihren  verschiedenen  unausgeglichenen 
Resultaten  noch  weiter  nach,  teils  wurde  das  Beginenwesen 
als  soziales  Gebilde  von  dem  Mutterboden  des  kirchlichen  Or- 
densleben losgelöst,  teils  wandte  man  sich  neuen  etymologischen 
Deutungsversuchen  zu.  Eine  einheitlich  fortschreitende,  in  den 
Kern  der  Frage  eindringende  Forschung  über  den  Ursprung 
des  Instituts  hat  so  nicht  aufkommen  können.  Was  nahezu 
allen,  die  zu  der  Frage  Stellung  genommen  haben,  gemeinsam 
ist,  das  ist  die  Konstatierung  der  Tatsache,  daß  es  sich  um 
ein  Problem  handle,  das  noch  seiner  Lösung  harre.  Be- 
züglich der  Antworten,  die  versucht  werden,  lassen  sich  fünf 
Gruppen  voneinander  sondern. 

1)  Eine  große  Zahl  umgeht  einfach  die  Entscheidung  und 
ninunt  ohne  selbständige  Prüfung  eine  der  älteren  An- 
sichten auf. 

2)  Diese  Gruppe,  wie  auch  die  zweite,  die  zu  willkür- 
lichen Deutungen  ')  ihre  Zuflucht  nimmt,  kann  füglich  un- 
beachtet bleiben.  Nur  der  Kuriosität  halber  sei  auf  die  Mei- 
nung des  früheren  Münsterschen  Archivrates  Ludwig  Keller  -) 
hingewiesen,    der    in    den    Beginen ,    die    mit    den    Waldensern 


^)  Hierhin  gehört  z.  B.  die  Meinung  von  J.  Wigger,  Urkundliche 
Mittheilungen  über  die  Beghinen-  und  Beghardenhäuser  zu  Rostock  (Jahr- 
bücher des  V^ereins  für  mecklenburgische  Geschichte  und  Altertumskunde 
XLVlf  [1882]  3),  die  Beginen  seien  in  der  2.  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts 
entstanden. 

'-)  Ludwig  Keller,  Die  Reformation  und  die  älteren  Reformparteien, 
in  ihrem  Zusammenhange  dargestellt.  Leipzig  1885,  S.  28;  das  Buch  ist 
„als  seltsames  Produkt  wunderbarer  Phantastik  und  abenteuerlicher  Quellen- 
betrachtung" (so  die  zutreffende  Rezension  in  der  Zeitschrift  für  Kirchen- 
geschichte VH   [1885]  489-  492)  charakterisiert  worden. 


I.  Ursprung  der  Beginen  nach  der  Legende  u.  der  geschichtl.  Literatur.     21 

identisch  sein  sollen,  Vorläuferlnnen  der  Reformation  sieht  und 
ihr  Ursprungsgebiet  in  Südfrankreich  sucht. 

3)  Die  Zahl  etymologischer  Erklärungen  ist  ebenfalls 
vermehrt  worden.  Obwohl  sich  gegen  die  Ableitung  vom  eng- 
lischen ,beg'  bereits  die  Brüder  Grimm  ^)  und  Wilhelm  Wacker- 
nagel -)  ausgesprochen  hatten,  so  kam  doch  M.  Lexer  ^),  der 
den  Sinn  des  Wortes  für  unklar  hält,  auf  diese  Deutung  zu- 
rück. Wenn  es  mit  dem  englischen  ,beg'  zusanuTienhängen 
sollte,  dann  könnte,  —  so  macht  Lexer  geltend  --  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dats  auch  die  buddhistischen  Nonnen  bhixuni, 
d.  h.  Bettlerinnen  heilBen,  vom  sanskrit.  bhix  =  betteln.  Von 
anderer  Seite  ^)  hat  man  dann  auch  den  Namen,  weil  er  im 
Niederdeutschen  in  der  Form  ,bagina'  auftritt,  von  bag  =  Sack 
herzuleiten  gesucht. 

4)  Eine  Institution,  die  wie  das  Beginenwesen  auf  den 
breiten  Massen  des  Volkes  geruht  hat,  wird  auch  ihre  Wurzeln 
tief  in  dieses  Erdreich  eingelassen  und  aus  den  sozialen  Zu- 
ständen und  Verschiebungen  ihre  Kraft  gesogen  haben.  Darum 
ist  das  Beginentum  in  seiner  ausgebildeten  Gestalt  ohne  Zweifel 
eine  Erscheinung,  die  auch  nach  ihrer  volksv^'irtschaftlichen 
Seite  als  ein  Lösungsversuch  der  mittelalterlichen  Frauenfrage 
verstanden  sein  will.  Schon  Mosheim  '^)  hat  diesem  Gesichts- 
punkt seine  Aufmerksamkeit  zugewandt  und  vor  allem  auf  die 
Notlage  hingewiesen,  in  welche  die  Frauenwelt  durch  die  in 
den  Kreuzzügen  erfolgte  Abwanderung  des  männlichen  Bevöl- 
kerungsteiles geraten  war.  Hier  war  ein  wichtiger  Faktor  für 
das    Aufblühen    der    Beginenbewegung    festgestellt.      Durchaus 


')  Deutsches  Wörterbuch  v.  Jakob  Grimm  u.  Wilh.  Grimm.  Leip- 
zig 1854  I  1295  s.  V.  begine. 

^)  Wilh.  Wackernagel,  Die  deutschen  Appellativnamen  II,  III 
(Germania,  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertumskunde  hrsg.  von  Fr. 
Pfeiffer  V  [1860]  305). 

^)  Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14.  bis  ihs  16.  .Th.  3.  Bd. : 
Die  Chroniken  der  fränkischen  Städte;  Nürnberg,  3.  Bd.  herausg.  von 
K.  Hegel.  Leipzig  1864.  Im  Glossar  (ausgearb.  von  M.  Lexer)  S.  420, 
s.  V.  begutte. 

*)  Webster's  Complete  Dictionary  of  the  English  Language  (New 
edition  of  1880)  London   1889,  p.   121. 

^)  Commentarius  p.   1 33  f. 
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einseitig  aber  war  es,  wenn  P.  Norrenberg^)  vom  volkswirt- 
schaftlichen Standpunkte  aus  in  den  Beginen  Vereinigungen 
ein  notwendiges  Korrelat  der  Zünfte  sehen  wollte.  Die  Be- 
ginen, deren  Name  als  Spottname  gedeutet  werden  müsse,  seien 
hofrechtlichen  Ursprungs.  Der  Name  „Seischwestern",  unter  dem 
sie  hier  und  da  erscheinen,  weise  zurück  auf  den  Sei-  oder  Sal- 
hof  der  Hofverfassung,  und  wie  die  Zünfte  ihr  Gildehaus  ,,op 
dem  Sei",  das  Gildebier  ,, Seibier"  genannt  hätten,  so  sei  auch 
die  Seischwester  nichts  anderes,  als  die  auf  dem  Seihof  Be- 
schäftigte, die  ,femina  salica*  oder  das  „Selwyf".  Die  Beginenhöfe 
seien  nur  Fortbildungen  der  Genecien,  deren  Ingesinde  infolge 
der  Kreuzzüge  ohne  Versorgung  war.  Die  sororitas  der  Ge- 
necien unter  dem  Vorsitz  der  maiorissa  sei  fortgesetzt  worden 
in  dem  gemeinschaftlichen  Leben  der  Beginen  unter  einer  ma- 
gistra.  So  finden  wir  denn  schliesslich  bei  Norrenberg  die  Auf- 
fassung, eine  Begine  sei  nichts  anderes  als  eine  industrielle 
Arbeiterin. 

In  ähnlicher  Weise  äußerte  sich  Karl  Bücher-).  Er  findet 
in  den  „Bekinenanstalten"  —  B.  zieht,  auf  Frankfurter  Ur- 
kunden gestützt,  diese  Schreibweise  vor  -^j  —  Institutionen,  die 
der  Notlage  ärmerer  alleinstehender  Frauen  abhelfen  sollen. 
So  stellt  er  das  Beginenwesen  in  eine  Reihe  mit  anderen  Ein- 
richtungen der  mittelalterlichen  Frauenwelt,  in  denen  sich 
das  Bestreben  nach  einer  Lösung  der  damals  bestehenden 
„Frauenfrage"  kundgibt.  Bücher  verziclitet  auf  jede  Anknüpfung 
an  die  vorausgegangenen  Untersuchungen;  an  Stelle  der  reli- 
giösen Auffassung  des  Beginen wesens  will  er  die  „populatio- 
nistische"  gesetzt  wissen  ').  Auf  dem  von  Bücher  eingeschlagenen 
und  darauf  von  manchem,  wie  von  G.  Uhlhorn  ^)  begangenen 
Wege   lätät   sich    wohl   die  materielle   Grundlage   des   ausgebil- 


^)  Frauen-Arbeit  und  Arbeiterinnenerziehiing  in  deutscher  Vorzeit  (Ver- 
einsschriften der  Görresgesellschaft  1880,  2).    Köln  1880,  S.  50-55 

^)  Die  Frauenfrage  im  Mittelalter  (Zeitschrift  für  die  gesamte  Staats- 
wissenschaft XXX  VIII  [18821  344-397);  auch  separat  2.  Aufl.  Tübingen  1910. 

«)  a.  a.  0.    Tübingen   1910,  Anm   80  (S.  83),         *)  ebenda  S.  32  u.  83. 

^)  Die  christliche  Liebesthiitigkeit  im  Mittelalter.  Stuttgart  1884, 
S.  376—389;  ebenso  Georg  Ratzinger,  Geschichte  der  kirchlichen  Armen- 
pflege ^  Freiburg  1884,  S.  324  ff.  und  Georg  Liebe,  Das  Beginenwesen 
der  sächsisch  thüringischen  Lande  in  seiner  sozialen  Bedeutung  (Archiv  für 
Kulturgeschichte,  hrsg.  von  G.  Steinhausen  1  [1903J  35     49). 
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deten  Beginenwesens  bloßlegen,  nicht  aber  das  gestaltende 
Lebensprinzip  erkennen.  Dieses  war  ein  religiöses,  und  darum 
war  es  zu  begrüßen,  daß  Hermann  Haupt  ^)  in  der  Folge  die 
religionsgeschichtliche  Bedeutung  der  Beginen  unterstrich  und 
Joseph  Greving  -)  betonte,  daß  die  eigentlich  soziale  Bedeutung 
der  Institution  erst  dann  in  die  Erscheinung  getreten  sei,  als 
das  religiöse  Ideal  verblaßte. 

5)  Eine  streng  sachliche  Auseinandersetzung  mit  der 
ruhelosen  Frage  zeigt  sich  erst  bei  denen,  die  auf  Grund  der 
Quellenzeugnisse  zwischen  Lambert  und  der  x4bleitung  Begine 
=  Bettlerin  zu  entscheiden  sich  bemühen.  Hermann  flaupt, 
dem  wir  wertvolle  Beiträge  zur  mittelalterlichen  Sektengeschichte 
verdanken,  machte  geltend  •^),  man  dürfe  für  die  Ansicht,  die 
Beginen  hätten  nicht  gebettelt,  nicht  die  Ordnungen  einzelner 
Gotteshäuser  anführen,  in  denen  das  Betteln  ausdrücklich  unter- 
sagt ist.  Solche  Ordnungen  seien  nicht  allgemein  gültig  ge- 
wesen, während  schon  seit  dem  13.  Jahrhundert  der  Bettel  als 
Charakteristikum  der  Beginen  und  Begarden  gegolten  hätte. 

So  bewegte  sich  die  Linie  der  Forschung  in  einer  von 
Lambert  sich  abkehrenden  Richtung.  Bis  dahin  war  diese 
Persönlichkeit  eigentlich  noch  gar  nicht  aus  dem  farbigen  Lichte 
der  Legende  in  das  klare  Tageslicht  der  Geschichte  getreten. 
Dies  geschah  aber  mit  einem  Male  durch  Publikation  neuer  ur- 
kundlicher Quellen,  auf  Grund  deren  sein  Ruhm,  Gründer  des 
Beginenwesens  zu  sein,  wieder  ganz  neu  auflebte.  Eine  Mi- 
niatur im  Britischen  Museum  ^)  bekundete  ausdrücklich,  Lambert 
habe    den    Orden    der    Beginen    gegründet,    eine   Anzahl    von 


')  Art.  Beginen  n.  Begarden  (Realencykl.  II,  517,  519);  ebenso  bemerkt 
Alb.  Hauck  (Kirchengeschichte  Deutschlands  4.  Teil  1.  Hälfte.  Leipzig  1902, 
S.  894)  ganz  richtig  vom  anfänglichen  Beginenwesen:  „Das  religiöse  Element 
war  doch  zuletzt  das  entscheidende." 

^)  Protokoll  über  die  Revision  der  Konvente  der  Beginen  und  Begarden 
zu  Köln  im  Jahre  1452  (Annalen  des  bist.  Vereins  für  den  Niederrhein. 
73.  Heft  [1902]  25,  27). 

')  Beiträge  zur  Geschichte  der  Sekte  vom  freien  Geiste  und  des  Be. 
gardentums  (Zeitschr.  für  Kirchengesch.   Vll  [1885]  536,  537). 

^)  Der  Fund  wurde  von  Paul  Meyer  angekündigt  (Romania  XVUI 
[1889]  642)  und  als  Beweismoment  für  Lambert  geltend  gemacht  von  Leon 
Le  Grand,  Les  Beguines  de  Paris  (Memoires  de  la  Socit^te  de  l'histoire  de 
Paris  et  de  l'Isle  de  France  XX  [1893]  297).  Publiziert  wurde  die  Miniatur 
in  der  Romania  XXIX  [1900]  hinter  p.  532. 
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Schriftstücken,  die  aus  einem  Streit  LamJDerts  mit  seiner  kirch- 
lichen Behörde  hervorgegangen  waren,  sowie  eine  polemisch 
zugespitzte  Schrift  Lamberts  wurden  mehrfach  publiziert.  Lam- 
berts historische  Physiognomie  wurde  konkreter,  individueller. 
Auf  Grund  der  vorliegenden  Quellen  sah  sich  darum  Haupt  ^) 
veranlaßt,  die  Gründung  des  ßeginenwesens  durch  Lambert 
aufs  entschiedenste  zu  vertreten.  Er  blieb  nicht  ohne  Wider- 
spruch. Henri  Pirenne  -'),  einer  der  besten  Kenner  der  bel- 
gischen Geschichte,  erhob  das  Bedenken,  der  Name  „Beginen" 
könne  deshalb  nicht  mit  einem  Stifter  des  Namens  Lambert 
zusammenhängen,  weil  der  Beiname  „der  Stammler"  (balbulus, 
le  begue)  nur  ein  einfaches  persönliches  Epitheton,  kein  Fa- 
milienname gewesen  sei.  Hätten  die  Beginen  seinen  Namen 
angenommen,  so  würden  sie  sich  nicht  „Beginen",  sondern 
„Lambertinerinnen"  genannt  haben.  Als  iVnalogie  zieht  er 
die  Namen  „Benediktiner''  (von  Benediktus),  „Franziskaner"  (von 
Franziskus),  „Dominikaner"  (von  Dominikus)  heran.  Desgleichen 
lehnt  Pirenne  auch  die  hergebrachte  etymologische  Deutung  von 
beggen  (bitten,  betteln)  ab;  denn  erstens  hätten  die  Beginen 
nicht  von  Almosen  gelebt,  und  zweitens  müsse  der  Name  ro- 
manischen, nicht  germanischen  Ursprungs  sein,  da  die  Beginen 
nicht  in  den  flämischen,  sondern  in  den  wallonischen  Teilen 
Belgiens  aufgetaucht  seien.  Und  nun  kommt  Pirenne  auf  einem 
ganz  neuen  Wege  zur  hl.  Begga!  In  der  Schrift  des  Thomas 
von  Chantimpre  Bonum  universale  de  apibus  findet  sich  näm- 
lich die  Nachricht,  die  religiositas  der  Beginen  sei  von  Nivelles, 
einer  Stadt  im  wallonischen  Teile  von  Brabant,  ausgegangen. 
Diese  Stadt  hat  nun  als  Schutzpatronin  die  hl.  Begga  und  so 
hält  Pirenne  es  für  möglich,  daß  die  Beginen  sich  nach  dieser 
Heiligen  als  der  Patronin  des  Ursprungsortes  genannt  hätten. 
Hermann  Haupt  ließ  sich  durch  die  Bedenken  des  belgischen 
Geschichtsforschers  nicht  von  der  Meinung  abbringen,  in  Lam- 
bert müsse  der  Gründer  der  Beginen  gesehen  werden.  Er  wies 
in  seinem  Artikel  über  diesen  Priester  •^)  auf  eine  Stelle  in  der 


^)  Art.  Beginen  und  Begarden.  A.  a.  0.  S.  517;  nach  Haupt  ist 
Lambert  durch  unanfechtbare  Zeugnisse  als  Stifter  der  Beginen  erwiesen. 

^)  Henri  Pirenne,  Geschichte  Belgiens  (Allgemeine  Staatengeschichte 
hrsg.  von  Lamprecht,  1.  Abteil.  Gesch.  der  europäischen  Staaten)  2.  Bd. 
Gotha  1899,  S.  402,  Anm.  2. 

^)  Art.  Lambert  le  Begue  (Realcncyklopädie  für  protestantische  Theo- 
logie und  Kirche  ',   U.  Bd.  S.  225-227). 
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Vita  Mariae  Oigniacensis  des  Jakob  von  Vitry  hin,  aus  der 
deutlich  hervorgehen  soll,  daß  der  Name  Beginen  eben  als 
Spottname  gedient  habe  und  darum  recht  wohl  von  einem 
körperlichen  Gebrechen  des  Stifters  hergenommen  sein  könne. 
Auf  eine  ganz  neue  Richtung  zur  Erkenntnis  der  Ent- 
stehungsursachen des  Beginentums  wies  zu  guter  Letzt  K.  Flein- 
rich  Schäfer  hin  ^).  Er  möchte  wie  auf  die  Kanonissen  so  auch 
auf  die  Beginen  Licht  fallen  lassen  aus  der  Geschichte  der  alt- 
christlichen Sanktimonialen.  Die  vielfach  auf  Mildtätigkeit  an- 
gewiesenen mittelalterlichen  Gottgeweihten  seien  schlechthin  als 
„Bettelnde"  bezeichnet  worden  und  wie  für  die  Bettelorden  der 
romanische  Name  „Mendikanten"  aufgekommen  sei,  so  habe 
sich  seit  der  Wende  des  13.  Jahrhunderts  der  germanische 
Name  „Beginen"  verbreitet.  In  der  Datierung  des  Ursprungs 
der  Beginen  greift  Seh.  zurück  auf  die  fränkische  und  säch- 
sische Zeit  und  in  den  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  setzt  er 
einen  durch  die  Tätigkeit  Lamberts  begründeten  und  durch  das 
Armutsideal  des  hl.  Franziskus  gehobenen  Aufschwung  eines 
längst  bestehenden  Instituts. 

f)  Gegen^värtiger  Stand  der  Frage. 

Angesichts  der  großen  Meinungsverschiedenheiten,  die  in 
der  geschichtlichen  Literatur  über  den  Ursprung  des  Beginen- 
wesens  zutage  getreten  sind,  läfet  sich  nicht  behaupten,  die 
Frage  sei  im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  geklärt  worden. 
Das  Gegenteil  ist  der  Fall.  Schon  für  seine  Zeit  konnte  Mos- 
heim  folgendes  schreiben  2):  „.  .  .  wer  lieber  durch  eigenes 
Studium  und  eigene  Erfahrung  zur  Erkenntnis  kommen,  als  mir 
zustimmen  will,  den  heiße  ich  bei  allen  denjenigen  Autoren 
nachschlagen  und  Einblick  nehmen ,  die  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  entweder  in  Annalen  und  Lehrbüchern  der  Geschichte 


')  Die  Kanonissenstifter  im  deutschen  Mittelalter  (Kirchenrechtliche 
Abhandlungen  hrsg.  von  U.  Stutz,  Heft  45).  Stuttgart  1907,  S.  37  und 
255,  A.  3;  die  jüngste  Arbeit  über  das  Beginenwesen  von  H.  Nimal,  Les 
Beguinages  (Annales  de  la  Societe  Archeologique  de  Tarrondissenient  de 
NivelleslX  [1908]  1  —  126)  ist  ohne  selbständigen  Wert;  vgl.  hierüber  meine 
Rezension  Theologische  Revue  VIII  [1909]  439-443. 

^)  Mosheim  beginnt  sein  Werk  mit  den  Worten:  Difticile  negotium 
aggredior,  et  dissensionibus  longe  maximis  implicatum  .  .  .  neque  ducem  in- 
vestigare  mihi  licuit,  cui  me  fidenter  committere  pössem  (p.   1). 
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des  Christentums  über  Begharden,  Beguinen  und  Lolharden  ge- 
handelt oder  bei  Gelegenheit  in  anderen  Schriften  diesen  Ge- 
genstand berührt  haben.  Wer  dann  die  Aussprüche  dieser  aller 
unter  sich  oder  mit  den  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  ver- 
glichen hat,  der  wird  von  einer  ungeordneten  Masse  sich  wider- 
sprechender Meinungen  und  Erzählungen  erdrückt  zu  werden 
meinen,  —  einer  Masse,  die  auch  der  Begabteste  nicht  auf  eine 
einzige  und  unverrückbai'e  Norm  wird  bringen  können"  ^).  Diese 
Worte  haben  für  dieselbe  Frage,  für  die  sie  geschrieben  sind, 
noch  jetzt  volle  Geltung.  Die  Zahl  der  Erklärungsversuche  und 
Meinungen  über  die  Entstehung  des  Beginentums  hat  sich  be- 
deutend vermehrt,  ohne  daß  man  dem  Kern  der  Sache  näher 
gekommen  wäre.  So  konnte  noch  in  jüngster  Zeit  mit  Recht 
die  Forderung  aufgestellt  werden:  „Eine  quellenmätsige  Unter- 
suchung über  die  Anfänge  und  die  Entwicklung  des  Beginen- 
wesens  muß  noch  geschrieben  werden"  -). 

Die  Verworrenheit,  die  den  gegenwärtigen  Stand  der  Frage 
über  die  Entstehung  des  Beginenwesens  kennzeichnet,  liegt 
keineswegs  an  der  Unzulänglichkeit  der  geführten  Untersuchungen, 
sondern  hat  ihren  tieferen  Grund  in  der  Sache  selbst.  Die 
geschichtlichen  Vorgänge,  in  denen  das  Beginentum  wurzelt, 
haben  nämlich  keinen  unmittelbaren  Niederschlag  in  den  Quellen 
gehabt,  während  zugleich  ein  dürftiges  Bächlein  echter  Tradi- 
tion alsbald  versickerte.  Bevor  Papst  Gregor  IX.  im  Jahre 
1233,  noch  ohne  den  Namen  „Beginen"  zu  nennen,  die  Jung- 
frauen, welche  ewige  Keuschheit  gelobten,  unter  seinen  Schutz 
nahm,  hat  die  Entstehungsgeschichte  der  Genossenschaft  keine 
urkundlichen  Spuren  hinterlassen.  Erst  später  tauchen  Be- 
richte auf,  die  aus  der  Erinnerung  schöpfen.  Darum  ist  bei 
der  Behandlung  unserer  Frage  die  Form  einer  behutsamen  Un- 
tersuchung geboten.  Sie  könnte  getrost  an  die  Resultate  Mos- 
heims  anknüpfen,  um  unter  Hinzuziehung  der  seitdem  erfolgten 
Publikationen  auf  dem  Wege  quellenkritischer  Scheidung  eine 
Lösung  zu  versuchen.  Dat3  eine  solche  bereits  gefunden  sei, 
wird  niemand  behaupten  können ,  wenn  auch  Mosheim  die 
Schlichtung  der  Frage  angebahnt  hat.  Allerdings  war  dieser 
Gelehrte  einem  schw^erwiegenden  Irrtum  verfallen:  er  hielt  die 


')  p.  1,  2. 

2)  K.  Heinrich  Schäfer,  a.  a.  0.  S.  255,  Anm.  3. 
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wichtigste  Quelle  für  die  Frülizeit  des  Beginenwesens,  des  Ja- 
kob von  Vitry  Vita  Mariae  Oigniacensis,  für  ungedruckt '),  ob- 
wohl Daniel  Papebroch  S.  J.  sie  bereits  1707  in  den  Acta 
Sanctorum  der  Bollandisten  herausgegeben  hatte.  Wäre  Mos- 
heini diese  Edition  nicht  entgangen,  dann  würde  er  die  alte 
Streitfrage  wohl  sicher  endgültig  gelöst  haben. 


IL 

Ursprungsgebiet  und  Entstehungszeit  des  Beginenwesens. 

Wir  beschränken  uns  in  diesem  Abschnitt  darauf,  durch 
Beantwortung  der  Fragen  „wo  und  wann  ist  das  Beginenwesen 
zum  ersten  Male  festzustellen:"  den  örtlichen  Ausgangspunkt 
und  die  Entstehungszeit  der  Genossenschaft  aufzufinden. 

a)  Das  Verbreitungsfeld  der  Beginen  im  mittleren  Europa. 

Die  Ausdehnung  des  mittelalterlichen  Beginenwesens  ist 
noch  keineswegs  mit  Sicherheit  festgestellt;  dennoch  lätät  sich 
nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  lokalgeschichllichen  Einzelunter- 
suchungen -)  das  Verbreitungsgebiet  in  grotsen  Zügen  andeuten. 


^)  Commentarius,  p.  140:  Celebre  inter  Beguinas  primae  classis  nonien 
Maria  est  .  .  .,  mutier  visis  divinitus  oblaiis  et  prodigiis  inclyta.  Vi  tarn 
vero  eins  utrum  ipse  (Petrus  von  Herentals)  an  aliiis  scripserit,  editane 
sit,  an  lateat  adhur,  compertum  non  habeo. 

'^)  Von  der  ausgedehnten  Spezialliteratur  seien  hier  (in  alphabetischer 
Folge  der  betreffenden  Ortsnamen)  solche  Arbeiten  angeführt,  die  das  Be- 
ginenwesen in  einzelnen  Orten  behandeln.  Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen 
aller,  oft  an  entlegener  Stelle  publizierten  Arbeiten  habhaft  zu  werden.  Da 
die  eingesehenen  Arbeiten  für  unsere  Frage  keine  Ausbeute  darboten,  so 
läßt  sich  wohl  auch  von  den  anderen  nicht  mehr  erwarten.  Ich  bezeichne 
die  nicht  eingesehenen  Arbeiten  mit  einem  Sternchen  vor  dem  Autornamen: 
H.  Schnock,  Der  Beguinencunvent  Stefanshof  (Aus  Aachens  \orzeit.  Mit- 
teilungen des  Vereins  für  Kunde  der  Aachener  Vorzeit  III  [1890]  49-54); 
C.  W^.  *Bruinvuis,  Het  middelbegijnhof  te  Alkmaar  [un  beguinage  du 
milieu  du  XV«  siede  supprime  en  15721  (Bijdragen  voor  de  geschiedenis 
van  het  bisdom  van  Haarlem  XXX  [190ß]  411-418);  *Forestier  (-=  J.  AI- 
berdingk  -  Thijm),  Over  het  begijnhof  te  Amsterdam  (Volksalmanach  der 
Nederl.  Kathol.  1857);  J.  A.  Van  den  *Akker,  Geschiedenis  van  het  beg- 
gijnhof  te  Amsterdam  (De  Katholiek  XLIX,  L  [1866]);  *Forestier  {^--  .1.  AI- 
berdingk-Thijm)    Geschiedenis     van    het    begijnhof    te    Amsterdam    (ebenda 
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Es    erstreckt   sich    über    einen    beträchtlichen    Teil    von  Mittel- 
europa.     Das   schlagende   Herz    der   ganzen    Bewegung   ist   in 


XLIX,  L,  LVIH  [1866  1870]);  Edm.  *Geudens,  L'ancien  beguinage  d'Anvers. 
Essai  de  topograpliie  (F3ulleiin  de  l'academie  royale  d'archeol.  de  Belgique 
XI  [19U6]  235—250);  C.  *Callewaert,  Les  plus  anciens  docunients  des 
archives  du  beguinage  de  Bruges  [10.  septenibre  1185—13.  sept.  1835] 
(Annales  de  la  Societe  d'emulation  de  Bruges  LIX  [1907J  253—300); 
'Coulon,  Histoire  du  beguinage  k  Courtrai  1891;  L.  Philippen,  Het 
begijnhof  van  Sint  Catharina  ,ten  Velde'  te  Diest  [Statuten]  (Bijdragen  tot 
de  geschiedenis  bijzonderlijk  van  het  aloude  hertogdoni  Brabant  IV  [1905] 
327 — 339,  423—433,  532  —  536);  ders.,  Libellus  priviiegiorum  du  eure  et 
des  vicaires  du  beguinage  de  Diest  (Analectes  pour  servir  h  Ihistoire  ec- 
clesiastique  de  la  Belgique  3e  ser.  t.  I  [1905]  351—359);  P.  *  Daniels, 
Begijnhof  te  Diest  [public,  d'un  acte  de  1347  en  faveur  du  beguinage]  (Bij- 
dragen etc.  VI  [1907]  148,  144);  Jul.  Heidemann,  Die  Beguinenconvente 
Essens  (Beiträge  zur  Geschichte  von  Stift  und  Stadt  Essen,  9.  Heft  [1886]); 
G.  L.  Kriegk,  Deutsches  Bürgertum  im  Mittelalter  nach  urkundlichen  For- 
schungen und  mit  besonderer  Beziehung  auf  Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  a.  M., 
1868,  S.  100 — 124;  Jean  B^thune,  Cartulaire  du  beguinage  de  Sainte-Eli- 
sabeth  ä  Gand.  Bruges  1883;  F.  Schroeder,  Die  Beginen  in  Goch  (An- 
nalen  des  historischen  Vereins  für  den  Niederrhein,  75.  Heft  [1903]  1 — 67); 
*Forestier  (=  J.  Alberdingk-Tijm),  Het  begijnhof  te  Grave  (Volksalma- 
nak  der  Nederl.  Kathol.  [1855]);  F.  De  *Ridder,  Zoutleeuvv,  Vergunning 
van  aflaten  aan  de  Kerk  van  het  voormalige  begijnhof  Grieken  (1351  — 1420) 
(Bijdragen  tot  de  geschiedenis  bijzonderlijk  van  het  aloude  hertogdom  Bra- 
bant VI  [1907]  239,  240);  G.  *Grümer,  Les  beguinages  h  Haguenau  d'apres 
les  notes  inedites  de  M.  Hanauer  [notes  depuis  XIV«  siecle]  (Revue  d'Alsace, 
nouv.  s^r.  X  [1909]  267-283,  524-557;  7e  ser.  LXI  [1910]  10  -4:^); 
*"  Lambrecb  ts,  Het  oud  begijnhof  te  Hasselt.  Hasselt  1886;  J.  B.  Haas, 
Die  Convente  in  Köln  und  die  Beginnen  (Eine  Abhandlung  über  die  gesetz- 
liche Beibehaltung  der  Stiftungen  für  christliche  Wohlthätigkeit).  Köln  1860; 
L.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Köln,  3.  Bd.  Köln  u.  Neuß  1869,  S.  820  ff.; 
Jul.  Schantz,  Die  Conventstiftungen  (Beitrag  zum  Abschnitt  „die  Kranken- 
und  Versorgungsanstalten  der  Stadt  Köln"  in  der  Festschrift  für  die  Mit- 
glieder und  Theilnehmer  der  61.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte.  Köln  1888,  S.  305  811);  V.  von  Wo  ikowsky- Biedau,  Das  Ar- 
menwesen des  mittelalterlichen  Köln  in  seiner  Beziehung  zur  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Geschichte  der  Stadt  (Breslauer  Dissert.).  Breslau  1891, 
S.  31—87,  54—59,  85-90;  Jos.  Greving,  Protokoll  über  die  Revision  der 
Konvente  der  Beginen  und  Begarden  zu  Köln  im  Jahre  1452  (Annalen  des 
histor.  Vereins  für  den  Niederrhein,  73.  Heft  [1902]  25-87);  Edm.  van 
Wintershoven  (vicaire  de  Saint-Christophe  k  Liege),  Notes  et  documents 
concernant  l'ancien  beguinage  de  Saint-Christophe  a  Liege  (Analectes  pour 
servir  k  Thistoire  eccles.  de  la  Belgique  XXIII  (deuxieme  st?r.  tom.  VH) 
[1892]  61  — 115);  D.  D.  Brouwers,  Documents  relatifs  k  Tadministration 
du  beguinage  Saint-Christophe  k  Liege  (ebenda  3c  ser.  t.  II  [1906]  269-276); 
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der  nordwestlichen  Ecke  des  alten  deutschen  Reiches,  auf 
dem  Boden  des  heutigen  Königreichs  Belgien  zu  suchen,  Haupt- 
lebensader ist  der  Rhein  mit  seinen  Städten.  Jenseits  der  Grenze 
finden  wir  die  Beginen  un  östlichen  Frankreich  ^),  nacli  Süden 
hin  in  der  Lombardei  und  in  Toskana  -),  nach  Osten  in  allen 
Ländern  deutscher  Zunge.  Möglicherweise  gab  es  auch  Beginen 
in    England  ^).     Wie    weit    sie    in    den    romanischen    Ländern 

F.  "^Hachez,  Le  beguinage  de  iMons  (Messager  des  sciences  liistor.  de  la 
Belgique  [1849J  277-802);  Lipowski,  Urgeschichte  von  München,  2.  Bd. 
S.  247,  t?74;  Ch.  *Wilmet,  Histoire  des  b^guinages  de  Naniur  (An- 
nales de  la  Societe  archeologique  de  Namur  VI  [1859/60]  43  sqq.); 
C.  Van  den  *Haute,  Le  dernier  beguinage  de  Namur  (ebenda  XXII I 
[1906]  262—265);  Leon  Le  Grand,  Les  ßeguines  de  Paris  (Memoires 
de  la  Societe  de  l'histoire  de  Paris  et  de  l'Isle-de-France  XX  [1893] 
295 — 357);  J.  B,  Sivre,  Geschiedkuirdige  schets  van  het  oud  begijnhof  te 
Roermond  (Publications  de  la  Sociäte  historique  et  archeologique  dans  le 
duche  de  Limbourg  XI  [1874]  163-219);  A.  F.  van  *ßeurden,  Het  be- 
gijnhof van  Roermond  [1279 — 1797.  Notes  historiques)  (Limburg's  Jaar- 
boek  XVI  [1910]  101  —  103);  J.  Wigger,  Urkundliche  Mittheilungen  über 
die  Beghinen  und  Begharden-Häuser  zu  Rostock  (Jahrbücher  des  Vereins 
für  mecklenburgische  Geschichte  und  Altertumskunde  XLV[I  [1882]  1 — 26); 
C.  Schmidt,  Die  Straßburger  Beginenhäuser  im  Mittelalter  (Alsatia.  Bei- 
träge zur  elsässischen  Geschichte,  Sage,  Sitte  und  Sprache,  hrsg.  von  Aug. 
Stöber  [1858—60]  149 — 248);  Straven,  Notice  historique  sur  le  beguinage 
de  Sainte- Agnes  ä  St.  Trend.  St.  Trond  1876;  Ch.  M.  T,  Thys,  Histoire 
du  beguinage  de  Tongres  (Bulletin  de  la  Societe  scientifique  et  litteraire  du 
Limbourg  XV  [1881]  1-707);  Carl  Jäger,  Ulms  Verfassungs-,  bürgerliches 
und  commercielles  Leben  im  Mittelalter  (Schwäbisches  Städtewesen  des 
Mittelalters,  1.  Bd.).  Heilbronn  1831,  S.  487—497;  Jul.  Heidemann,  Die 
Beguinenhäuser  Wesels  (Zeitschr.  des  bergischen  Geschichtsvereins  hrsg. 
von  W.  Bouterwek  und  W.  Crecelius  IV  [1867]  85 — 114);  über  die  Beginen- 
konvente  in  Berlin  (Diöz.  Brandenburg),  Frankfurt  a.  d.  Oder  (Diöz.  Lebus), 
Salzwedel,  Seehausen  (Erzdiöz.  Magdeburg),  Neu-Ruppin  (Diöz.  Havelberg), 
Luckau  (Diöz.  Brandenburg),  Königsberg  in  d.  Neumark  (Diöz.  Leubus)  vgl. 
Franz  Jak.  Schmitt,  Über  Doppelklöster  im  Mittelalter  (Literar.  Beilage 
der  Augsburger  Postzeitung  1900,  Nr.  44);  G.  C.  A.  *  Juten,  Cartularium 
van  het  begijnhof  te  Breda,  hrsg.  von  der  Provinciaal  genootschap  van  kun 
sten  en  wetenschappen  in  Noord-Brabant.     Bois-le-Duc  1910. 

')  Leon  Le  Grand,  1.  c.  p.  300  —  303;  in  Frankreich  kommen  Beginen 
in  folgenden  Orten  vor :  Valenciennes,  Cambrai,  Lille,  Douai,  Arras,  Bethune, 
Hesdin,  Saint-Omer,  Laon,  Amiens,  Noyon,  Beauvais,  Corbie,  Abbeville, 
Saint-Quentin,  Reims,  Saint-Denis,  Saint-Nicolas-du-Pont,  Chälons,  Ronen, 
Caen,  Nantes,  Chartres,  Orleans,  Tours,  Crepy,  Senlis,  Melun,  Sens,  Paris 
^Leon  Le  Grand,  1.  c.  p.  303,  A.  2).        ~)  Mosheim,  Commentarius,  p.  628—641. 

^)  Hierauf  deutet  eine  Stelle  bei  Thomas  von  Ek kieston,  De  ad- 
ventu    fratrum    minorum    in  Angliam  M.  G.  SS.  XXVIH  568.     Der  Heraus- 
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vorgedrungen    sind,    läl^t    sich    vorderhand    noch    nicht    über- 
sehen ^). 

Bei  einem  Überblick  über  die  vielen  Niederlassungen  der 
Beginen  ergibt  sich  gleich  die  Wahrnehmung,  dafn  die  einzelnen 
Vereinigungen  überall  ein  stark  hervortretendes  lokales  Ge- 
präge haben.  Eine  Durchsicht  der  recht  zahheichen  Spezial- 
literatur  über  die  Beginen  einzelner  Orte  zeigt  uns  nicht  einen 
vvohlorganisierten  oder  überhaupt  nur  irgendwie  zusammen- 
hängenden Orden,  sondern  Konvente,  die  ganz  vereinzelt  sind 
und  gesondert  für  sich  bestehen.  Diese  Eigentümlichkeit  zeigt 
sich  auch  in  den  wechselnden  Namen  für  die  Personen  selbst 
wie  auch  für  deren  Behausung;  denn  neben  dem  Namen  „Be- 
ginen" in  seinen  verschiedenen  Spielarten  kommen  z.  B.  vor 
die  Bezeichnungen:  Schwestern»,  gewilJige  oder  arme  Schwestern, 
geistliche  Schwestern,  Kinder,  arrne  Kinder,  Seelnonnen,  Mänt- 
lerinnen,  Klausnerinnen,  Lulleschwestern,  Kapuzinerinnen,  blaue 
Nonnen  usw  -).  Desgleichen  heitien  die  Wohnstätten  der  Be- 
ginen: Beginenhöfe,  Beginenkonveiite,  Gotteshäuser,  Einungen, 
Sammlungen,  Seelhäuser,  Regelhäuser,  Maidehäuser,  Konvente 
und  Klausen  "^).  Dieser  Mannigfaltigi^eit  der  Namen  entspricht 
die  Vielseitigkeit  der  beobachteten  Satzungen.  Zwar  weisen 
charakteristische  Grundzüge  und  der  allenthalben  verbreitete 
Name  „Beginen"  auf  die  Einheitüchiveit  der  Institution,  doch 
zeigt  die  Art  und  Weise  der  in  den  einzelnen  Konventen  durch- 
geführten Organisation  die  gröfHen  V^erschiedenheiten  ^).  Infolge 
dieses  Sondercharakters  der  einzelnen  Niederlassungen  gewährt 
uns  der  Einblick  in  das  geographische  Verbreitungsgebiet  der 
Beginen  noch  keine  Kenntnis  ihres  Ausgangspunktes:  nirgend- 
wo ist  bei  der  lokalgeschichtlichen  Forschimg  über  das  Beginen- 
wesen  zutage  getreten,  woher  es  denn  gekommen  sei.  Einen 
Fingerzeig  dafür,  wo  das  Ursprungsgebiet  der  Genossenschaft 
zu  suchen  ist,  bietet  aber  wohl  schon  die  Tatsache,  dati  im 
Bereich    des   jetzigen    belgischen  Königreiches  die  zahlreichsten 


geber  der  „Legende  over  den  oorsprong  der  tJegijnen",  C.  Lecoutere 
(vgl.  oben  S.  5),  spricht  auch  von  Beginen  in  Spanien,  Böhmen  und  Polen 
(1.  c.  p.  96);  worauf  L.  sich  bei  dieser  Behauptung  stützt,  ist  nicht 
ersichtlich. 

')  H.  Haupt,  Art.  Beginen  a.  a.  0.  S.  518.        '')  S.  oben  S.  2  Anni.   1. 

«)   Bücher  a.  a.  0.  Tübingen  1910,  S.  33. 

•»j  Vgl.  Haupt,  a.  a.  0.  S.  519;  Bücher,  a.  a.  ü.  S.  34. 
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Beginenhöfe  bestanden  und  hier  auch,  wie  ihr  noch  bis  lieute 
fortdauerndes  Dasein  bezeugt,  am  lebenskrältigslen  Wurzel 
gefaLH  haben. 

b)  Das  Beginenwesen  als  Neubildung  religiösen  Gemein- 
schaftslebens auf  deutschem  Reichsgebiet  (um  1241). 

\Vir  richten  unser  Augenmerk  jetzt  auf  die  Zeitfolge  in 
der  Entstehung  der  einzelnen  Beginenkonvente,  indem  wir  die 
Frage  aufwerfen :  wo  w^ird  zum  ersten  Male  von  einem  zeit- 
genössischen Schriftsteller  ausgesprochen,  es  habe  sich  eine  neue 
religiöse  Genossenschaft  gebildet,  deren  iMitglieder  Beginen  hei- 
tren? Es  ist  vorläufig  noch  davon  abzusehen,  die  ältesten  Ur- 
kunden der  Beginen  heranzuziehen,  denn  es  handelt  sich  hier 
zunächst  nur  um  die  Festlegung  des  Zeitpunktes,  in  dem  das 
Beginentum  in  seiner  eigentlichen  Form  ^)  die  Aufmerksamkeit 
eines  Chronisten  in  Anspruch  nahm. 

Über  dieses  erstmalige  Bekanntwerden  des  Beginenwesens 
berichtet  an  mehreren  Stellen  Mattliäus  Paris  (geb.  1200,  gest. 
1259),  ein  englischer  Geschichtschreiber  aus  dem  Benediktiner- 
orden -).  Er  stand  dem  Schauplatz  der  Bewegung  fern,  war 
aber  voll  Teilnahme  für  die  geschichtlichen  Ereignisse  seiner 
Zeit.  In  der  Abbreviatio  chronicorum  Angliae  berichtet  Mat- 
thäus zum  Jahre  1241:  „Die  Anzahl  gewisser  Frauen,  die  das 
Volk  Beginen  nennt,  mehrte  sich,  vor  allem  in  Deutschland, 
bis  zu  Tausenden  und  Abertausenden  in  unglaublicher  Weise; 
sie  geloben  und  beobachten  die  Keuschheit  und  fristen  von  ihrer 
Hände  Arbeit  ein  Leben  der  Zurückgezogenheit"  '■').  In  diesen 
Worten  wird  nicht  einer  Neugründung  sondern  einer  unglaub- 
lichen Vermehrung  der  Beginen  gedacht. 

Derselbe  Matthäus  Paris  bringt  dann  in  seinem  Haupt- 
werke, der  Historia  major,  einen  besonderen  Abschnitt  ,De 
Beguinorum  multiplicacione'  zum  Jahre   1243:    „In  eben  diesen 


^)  Dazu  rechnen  wir  auch  die  Benennung  mit  einem  Namen,  der  die 
Beginen  als  solche  von  anderen  Genossenschaften  unterscheidet.  Wenn 
darum  auch  Frauen  sich  nachweisen  lassen,  deren  Lebensweise  in  der  Sache 
mit  derjenigen  der  Beginen  übereinstimmt  (so  für  1233  in  Mainz  [bei 
A.  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlands  IV,  1,  S.  894|),  so  können  wir 
darin  doch  noch  keine  eigentlichen  Beginen  sehen. 

0  Vgl.  über  ihn  M,  G.  SS.  XXVIll  74  sqq. 

')  M.  G.  SS.  XXVIII  449. 
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Zeiten  haben,  namentlich  in  Deutschland,  gewisse  Personen  aus 
beiden  Geschlechtern,  vor  allem  aber  Frauen  sich  als  Ordens- 
leute ausgegeben  und  das  Ordensleben  in  einer  leichteren  Form 
angenommen.  Keuschheit  und  eine  einfache  Lebensführung  ist 
der  Inhalt  ihres  privaten  Gelübdes.  Keines  Heiligen  Regel  sind 
sie  unterworfen,  keine  Klostermauern  halten  sie  umschlossen. 
In  kurzer  Zeit  hat  sich  ihre  Zahl  so  vermehrt,  dais  allein  in 
Köln    und   den  anliegenden  Gebieten  2000  anzutreffen  sind"  ^). 

Zum  selben  Jahre  (1243)  berichtet  Matthäus  in  der  Hi- 
storia  Anglorum:  „In  Deutschland  hat  es  mit  gewissen  Frauen, 
nämlich  den  Beginen,  seinen  Anfang  genommen.  Eine  grotse 
Menge  gewisser  Leute,  vor  allem  Frauen,  nahmen  Gewand  und 
Lebensweise  der  Ordensleute  und  Helfen  sich  „Beginen"  nennen. 
Der  Sinn  des  Namens  ist  unbekannt  und  niemand  weiß,  wer 
der  Urheber  ist.  In  kurzer  Zeit  vermehrte  sich  die  Zahl  der 
Frauen  derart,  dals  in  der  Stadt  Köln  sich  mehrere  Tausend 
fanden"  -).  —  Zum  Jahre  1250  bemerkt  er  in  demselben  Werke: 
„Überdies  brachte  in  diesen  Gebieten  (Deutschland)  die  strei- 
tende Kirche  gewisse  fromme,  zu  einem  neuen  Orden  gehörige 
Frauen  hervor,  die  das  Volk  Beginen  nennt,  die  sich  auszeich- 
nen durch  die  Tugend  der  Enthaltsamkeit,  durch  Gebet  und 
Fasten"  •^).  Ebenfalls  zum  Jahre  1243  erwähnt  Matthäus  im 
Chronicon  noch  einmal  das  Wachstum  des  Beginenwesens  in 
Deutschland*)  und  zum  Jahre  125G  in  der  Historia  Anglorum 
konstatiert  er  zum  ersten  Male  ihre  Verbreitung  in  Frankreich  ^). 

Alle  diese  Nachrichten,  die  mit  beständig  wechselndem 
Wortlaut  in  den  Aufzeichnungen  des  Matthäus  Paris  von  dem 
Aufkommen  der  Beginen  wie  von  einem  neu  entstandenen  Or- 
den berichten,  beziehen  sich  auf  den  Zeitraum  von  1241  bis 
1250.  Sie  besagen  im  wesentlichen,  daü  das  Beginentum  in 
einer  ordensähnlichen  Form  —  demnach  so,  wie  es  im  ganzen 
Mittelalter  sich  findet,  —  zu  dieser  Zeit  in  deutschen  Gebiets- 
teilen, und  zwar  besonders  zahlreich  in  Köln  aufgetreten  sei. 
Zum  erstenmal  tritt  mit  diesen  Notizen  das  Beginentum  als 
neues  Gebilde  des  Ordenswesens  in  den  Gesichtskreis  eines 
Chronisten.  Wir  dürfen  schliet^en,  dat^  es  sich  damals  über- 
haupt erst  im  öffentlichen  Leben  der  Kirche  geltend  gemacht  hat. 


')  M.  G.  SS.  XXVIII  234.  -)  M.  G.  SS.  XXVIU  417. 
')  M.  G.  SS.  XXVIII  430.  ')  M.  G.  SS.  XXVIII  320. 
')  M.  G.  SS.  XXVIII  453. 
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Es  trat  hervor  auf  deutschem  Gebiet  und  hier  wiederum  be- 
sonders auffallend  in  Köln. 

Die  Spezialliteratur  über  die  Beginen  erbringt  in  ihrer 
Gesamtheit  den  Nachweis  für  die  Richtigkeit  der  Nachrichten 
bei  Matthäus  Paris  i).  Mit  dem  Jahre  1240  setzt  der  Aufschwung 
des  deutschen  Beginenwesens  ein.  Von  1250  bis  1350  werden 
in  den  Städten  allenthalben  die  sog.  „Gotteshäuser"  gestiftet, 
die  den  Beginen  Unterkunft  bieten  sollen'^),  und  die  Gründung 
der  meisten  deutschen  Beginenkonvente  fällt  in  die  zweite 
Hälfte  des  dreizehnten  und  die  erste  Hälfte  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  ^).  Diese  von  der  lokalgeschichtlichen  Speziallite- 
ratur dargebotenen  Resultate  bestätigen  also  das  aus  den  Chro- 
niken des  Matthäus  Paris  gewonnene  Ergebnis,  dafe  das  Be- 
ginenwesen  im  sechsten  Jahrzehnt  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
zum  ersten  Male  auf  deutschem  Reichsgebiet  als  eine  beach- 
tenswerte Erscheinung  des  kirchlichen  Lebens  hervorgetreten  ist. 

Eine  weitere  Nachricht  steht  in  der  Gontinuatio  tertia  der 
Gesta  abbatum  Trudonensium,  wo  kurz  bemerkt  wird,  unter 
dem    Lütticher    Bischof   Robert    von    Thourotte     (1240-  124G) 


^)  Hermann  Keussen,  Topographie  der  Stadt  Köln  im  Mittelalter 
(Preis-Schriften  der  Mevissen  Stiftung  II),  Bonn  1910,  1.  Bd.  S.  149*  Anra.  8 
äußert  einen  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Angaben  bei  Matthäus  Paris 
über  die  Zahl  der  Kölner  Beginen.  In  der  Tat  muß  es  sich,  wie  K.  an- 
nimmt, der  Hauptsache  nach  um  einzeln  lebende  Beginen  gehandelt  haben, 
nicht  um  Beginen  in  Konventen.  Die  Zahl  2000  soll  dann  wohl  keine  stati- 
stisch genaue  Angabe  sein,  sondern  nur  die  auffallend  große  Schar  der  Kölner 
Beginen  andeuten. 

^)  Bücher  a.  a.  0.  S.  367;  Schmidt  a.  a.  0.  S.  151,  152;  ühl- 
horn  a.  a.  0.  S.  379.  Lehrreich  ist  hier  besonders  eine  Übersicht  über 
die  Kölner  Beginenkonvente.  Keussen  (a.  a.  0.  1  S.  150* — 154*)  gibt 
eine  Liste  derselben.  Von  158  Konventen,  die  zwischen  1230  und  1634  ge- 
stiftet wurden,  fallen  in  die  Jahre 


1230-1250: 

3  Konvente 

1451- 

-1475: 

15 

Konvente 

1251—1275: 

12 

n 

1476 

-1500: 

3 

n 

1276-1300: 

37 

» 

1501- 

-1525: 

2 

V 

1301  —  1325: 

46 

n 

1526- 

-1550: 

1 

n 

1326—1350: 

28 

n 

1551- 

-1575: 

0 

1351-1375: 

6 

n 

1576- 

-1600: 

0 

1376-1400: 

2(?) 

n 

1601- 

-1625: 

1 

n 

1401-1425: 

1 

n 

1626- 

-1634: 

1 

n 

1426-1450: 

0 

■^)  Die  Belege  lassen  sich  der  oben  S.  27  Anm.  2  angeführten  Spezial- 
literatur entnehmen. 
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habe  der  status  beginarum  seinen  Anfang  genommen  ^).  Diese 
Notiz,  welche  den  Anfang  des  Beginenwesens  mit  dem  Bischof 
von  Lüttich  in  Zusammenhang  bringt  und  dadurch  andeutet, 
daß  jene  Genossenschaft  im  Territorium  dieser  Diözese  aufge- 
kommen sei,  widerspricht  in  keiner  Weise  den  Angaben  bei 
Matthäus  Paris.  Indem  dieser  nämhch  von  Alemannia  spricht, 
meint  er  sicherlich  das  Gebiet  des  damaligen  deutschen  Reiches, 
das  sich  nicht  auf  die  Länder  hochdeutscher  Zunge  beschränkte, 
sondern  in  westhcher  Richtung  sich  bis  zur  Scheide  erstreckte 
und  somit  einen  grollen  Teil  des  jetzigen  Königreichs  Belgien 
umfaßte.  Nach  der  politischen  Abgrenzung  handelt  es  sich  da 
um  das  geistliche  P'ürstentum  Lüttich,  das  Herzogtum  Brabant, 
die  Grafschaften  Namur  und  Hennegau  und  das  Gebiet  von 
Cambrai,  nach  der  kirchlichen  Einteilung  um  die  beiden  Bis- 
tümer Lüttich  und  Cambrai.  Weil  diese  Territorien  unter  dem 
Ausdruck  Alemannia  bei  Matthäus  Paris  mitverstanden  werden 
können,  so  ist  die  Nachricht,  die  Beginen  hätten  unter  dem 
Bischof  von  Lüttich  ihren  Anfang  genommen,  recht  beach- 
tenswert. 

Dieselbe  Tradition  spricht  sich  aus  in  einem  Aktenstück 
des  Lütticher  Bischofs  Heinrichs  IlL  von  Geldern  (1247--1274J, 
der  sich  im  Jahre  12G6  folgendermafaen  über  das  Beginen- 
wesen  äußert  -):  ,. . .  hcc  sancta  religiosarum  puellarum  et  matro- 
narum,  que  beguine  vocantur,  plantatio,  hec  vinea  Domini 
Sabaoth  fructifera,  jamdudum  in  civitate  Leodiensi  et  diocesi 
prima  pullulavit  et  palmites  suos  longe  lateque  producens,  pene 
per  totum  orbem  flores  protulit  et  suavissimos  profudit  odores; 
gaudemus  in  Domino  dictas  nostras  civitatem  et  diocesim  propter 
hoc  ubique  locorum  magnis  laudibus  preconiorum  attolli.'  Die  Aus- 
drucksweise des  Aktenstückes  setzt  eine  weite  Verbreitung  und 
ziemlich  allgemeine  Anerkennung  der  Genossenschaft  voraus, 
so  daß  der  Bischof  sich  rühmen  kann,  daß  die  Gemeinschaft 
„schon  längst  in  Stadt  und  Diözese  Lüttich  zum  ersten  Male" 
aufgeblüht  sei.    Eine  nähere  Bestimmung,  welcher  Zeitraum  mit 


^)  M.  G.  SS.  X  395:  Anno  Domini  1241,  Robertus  primiis,  Lingonensis 
episcopus,  per  translationem  Leodiensis  episcopus  efficitur.  Tempore  huius 
episcopi  incepit  status  beginarum. 

■-)  Analectes   pour   servir  ü  Thistoire   ecclesiastique   de  la  Belgique  XX 
[1886J  125/126. 
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dem  Jamdudum'  gemeint  sei,  läßt  das  Schriftstück  vermissen, 
wie  auch  jede  Andeutung  fehlt,  ob  die  Bischofsstadt  auch  für 
die  übrige  Diözese  -  nicht  blolä  für  die  benachbarten  Länder  — 
als  eigentlicher  Ausgangspunkt  der  neuen  Genossenschaft  zu 
gelten  habe. 

c)   Anfänge  urkundlicher  Bezeugung  der  Beginen  im 
westlichsten  Teil  des  Reiches  (seit  1230). 

Ehe  ein  Chronist  vom  Beginenwesen  Notiz  nahm  oder 
sonst  ein  Bericht  sich  mit  ihm  befaßte,  konnte  dieses  schon 
geraume  Zeit  bestanden  und  selbst  schon  im  kirchlichen  Leben 
Anerkennung  gefunden  haben.  Hinsichtlich  des  von  Matthäus 
Paris  so  besonders  hervorgehobenen  Beginenwesens  der  Stadt 
Köln  lätU  sich  dies  unzweifelhaft  nachweisen.  Jener  vermerkt 
nämlich  erst  z.  J.  1243  die  Existenz  von  Kölner  Beginen.  In 
den  Kölner  Schreinskarten  (Bezirk  Niederich)  ist  aber  bereits 
eine  im  Jahre  1230  erfolgte  Schenkung  an  einen  Beginen- 
konvent  in  der  Stolkgasse  beurkundet  ^).  Frau  Sela  Jude,  die 
Gattin  des  Patriziers  Daniel  Jude  in  der  Bheingasse  kaufte  i.  J. 
1227  von  dem  Kanonikus  an  St.  Andreas  Gerhard  von  Mum- 
bersloch,  von  Friedrich  Pife  und  dessen  Kindern  ein  Grundstück 
in  der  Stolkgasse  und  übergab  es  i.  J.  1230  dem  Domschola- 
stikus  Bonifatius  und  seinen  Nachfolgern  zu  Gunsten  jener 
Frauen,  que  Beggine  nominantur.  Dieses  urkundliche  Zeug- 


^)  Historisches  Archiv  der  Stadt  Köln,  Schreinskarten  des  Bezirks  Nie- 
derich 28  III  n.  14  u.  15.  Die  Eintragungen  (abgedruckt  bei  J.  J.  Merlo, 
Urkunden  aus  den  Schreinskarten  des  Bezirks  Niederich  in  Köln  [Kölner 
Domblatt  Nr.  246  vom  31.  Aug.  1865])  haben  folgenden  Wortlaut:  Notum  sit 
tarn  futuris  quam  presentibus,  quod  domina  Sela  in  Ringazen,  uxor  domini 
Danielis  Judei,  emit  aream  jacentem  in  Stolchengazen  erga  Gerardum  de 
Mumbersloche  Canonicum  sti.  Andree  et  Fridericum  Pife  et  pueros  suos, 
Godefridum,  Godescalcum,  Walramum,  Ulricum,  Aleidem  et  maritum  eius 
Cunradum,  quod  in  continenti  iure  et  sine  contradictione  optinebit.  Acta 
anno  domini  MCCXXVII.  —  Item  notum  sit  tarn  futuris  quam  presentibus, 
quod  eadem  domina  Sela  prefatam  aream  cum  edificiis  omnibus,  que  sunt 
in  ipsa  ante  et  retro,  tradidit  Scolastico  maioris  ecclesie  Coloniensis,  ma- 
gistro  Bonefatio,  et  omnibus  successoribus  eius  ad  manus  dominarum 
que  Beggine  nominantur  perpetue  libere  possidendam.  Actum  anno 
gracie  MCCXXX.  Vgl.  hierzu  Keussen,  Topographie  1  S.  150*,  II  S.  153a 
[18].  Zur  Geschichte  des  Kölner  Beginenwesens  s.  ebend.  I  S.  149* — 154*, 
II  S.  351,  408,  409  (Orts-  und  Personenregister). 

3* 
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nis  über  die  Stiftung  des  ver-Selen-  oder  Verselen-konventes 
(=  Konvent  der  Frau  Sela)  ist  nicht  nur  das  älteste  des  Beginen- 
vvesens  der  Stadt  Köln  und  des  gesamten  deutschen  Sprach- 
gebietes, sondern  vielleicht  die  älteste  der  erhaltenen  Beginen- 
Urkunden  überhaupt.  Man  darf  allerdings  daraus  nicht  schlielBen 
wollen,  Köln  komme  als  der  Ursprungsort  des  Beginenwesens 
in  Frage.  Wir  sind  eben  durch  den  Bestand  der  Schreinskarten 
hinsichtlich  dieser  Stadt  im  Besitz  eines  besonders  reichhaltigen 
und  vollständigen  Urkundenmaterials. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zu  jenen  nordwestlichen  Terri- 
torien des  Reichsgebietes,  auf  die  uns  die  Bemerkungen  in  den 
Gesta  abbatum  Trudonensium  (continuatio  tertia)  und  in  dem 
Aktenstück  des  Lütticher  Bischofs  hingewiesen  haben.  Da  läfet 
sich  zunächst  mit  aller  Bestimmtheit  feststellen,  dafe  in  den 
belgischen  Urkunden  bis  zum  Jahre  1225  Beginen  nicht  vor- 
kommen. Alphonse  W^auters,  der  das  grolae  Regestenwerk  zur 
belgischen  Geschichte  herausgegeben  hat,  konstatiert  in  der 
Vorrede  zum  dritten,  die  Zeit  von  1191  bis  1225  umfassenden 
Bande,  dafe  in  ihm  keine  auf  Beginen  sich  beziehenden  Urkun- 
den zu  finden  seien  ^).  Zieht  man  den  Eifer  in  Betracht,  mit 
dem  urkundlichen  Zeugnissen  aus  der  Frühzeit  des  Beginen- 
tums  nachgespürt  worden  ist,  so  läfet  sich  wohl  behaupten, 
dal3  auch  in  Zukunft  so  frühe,  d.  h.  vor  1226  liegende  Beginen- 
Urkunden  nicht  beigebracht  werden  können.  Auch  der  vierte, 
mit  dem  Jahre  1225  beginnende  Band  des  Regestenwerkes  von 
Wauters  bringt  für  die  ersten  Jahre  keine  Urkunden,  in  denen 
Beginen  auch  nur  erwähnt  werden.  Erst  mit  dem  Beginn  des 
vierten  Jahrzehnts  treffen  wir  die  ersten  Spuren  von  dem  Vor- 
handensein der  Genossenschaft,  -  allerdings  keine  Dokumente, 
die  den  Anfang  einer  solchen  ausdrücklich  bekunden,  sondern 
beiläufige  Erwähnungen  von  bereits  bestehenden  frommen  Ge- 
meinschaften. Das  früheste  Zeugnis,  das  ich  feststellen  konnte, 
stammt  aus  dem  August  des  Jahres  1232.    Der  Plebanus  Rena- 


')  Alphonse  Wauters,  Table  chronologique  des  chartes  et  diplOmes 
imprimes  concernant  l'histoire  de  la  Belgique  (1866 — 1897)  tom  HI,  p.  XXX:  De 
nombreux  privileges  et  des  donations  sans  nombre  enrichirent,  vers  cette 
epoque,  les  monasteres  appartenant  aux  ordres  de  Premontre  et  de  Citeaux. 
Jl  est  frequemment  question  des  leproseries,  qui  se  multiplierent  ä  rinlini; 
mais  on  ne  parle  pas  encore  (sinon  dans  des  actes  suspects)  des  beguinages, 
preuve  manifeste  que  leur  pretendu  fondation  par  sainte  Begge,  femnie 
d'Ansegise,  n'a  pas  de  fondement  serieux. 
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tus  von  Löwen  gestattet  den  Bau  einer  Kapelle  im  Konvent 
der  Ordensfrauen,  die  ,de  Hovis'  genannt  werden  und  genehmigt 
die  Ernennung  des  Seelsorgers  an  dieser  Kapelle  durch  den 
Abt  des  Zisterzienserklosters  Villers  ^).  Obwohl  der  Name 
„Beginen"  in  dieser  Urkunde  nicht  genannt  wird,  so  handelt 
es  sich  in  ihr  doch  unzweifelhaft  um  solche;  denn  wir  wissen 
aus  der  Geschichte  der  Abtei  Villers,  dafe  der  damalige  Abt, 
Wilhelm  von  Brüssel  (1221  —  1237),  im  Jahre  1232  die  Noraina- 
tion  des  Seelsorgers  für  den  Löwener  Beginenhof  erlangt  hat  ^^). 
Wir  übergehen  einige  der  mit  d.  J.  1232  beginnenden  und 
allmählich  zahlreicher  werdenden  Beginen-Urkunden,  um  ein 
Aktenstück  herauszugreifen,  in  dem  uns  das  Beginenwesen  der 
Stadt  Gambrai  als  ausgebildetes  Gemeinschaftsleben  entgegen- 
tritt. Die  Urkunde,  die  im  Januar  1225  vom  Bischof  von 
Gambrai,  Gottfried  von  Fontaines  (1220—1238),  ausgestellt 
worden  ist,  betrifft  die  Errichtung  eines  Hospitals  für  erkrankte 
Beginen.  Aus  diesem  Dokument  erhalten  wir  folgendes  Bild. 
Nahe  bei  der  Kirche  St.  Sauveur  in  Gambrai  haben  fromme 
und  in  der  Keuschheit  lebende  Jungfrauen  in  großer  Zahl 
mehrere  kleine  Häuschen  bezogen  und  führen  dort  im  Gewände 
der  Beginen  eine  Lebensweise,  die  nicht  blolB  von  ehrenwerten, 
frommen  Männern,  darunter  von  Doktoren  der  Theologie,  be- 
fördert wird,  sondern  sogar  die  ausdrückliche  Billigung  des 
regierenden  Papstes  Gregors  IX.  gefunden  hat.  Die  noch 
junge  Gemeinschaft  wird  von  W^ohltätern  unterstützt  und  genieiät 
das  besondere  Wohlwollen  des  Oberhirten.  Darum  nimmt  sich 
der  Bischof  auch  der  Jungfrauen  an,  als  diese  von  einem 
schweren  Notstande  bedrückt  sind.  In  den  Häuschen,  in  denen 
mehrere  Jungfrauen  beisammen  wohnen,  liegen  die  einzelnen 
Schlafkammern  so  dicht  beisammen,  da(^,  wenn  auch  nur  eine 
der  Bewohnerinnen  erkrankt,  die  übrigen  der  Ansteckungsgefahr 
ausgesetzt  sind  oder  doch  der  Nachtruhe  beraubt  werden. 
Deshalb  wollen  gewisse  Wohltäter  ein  allem  sonstigen  Verkehr 
verschlossenes  Hospital  für  ganz  arme  Ordensfrauen  und  für 
schwächliche  nnd  kranke  Personen  unter  den  Beginen  errichten, 


')  A,  Wauters,  Table  chronologique,  tom.   IV,  p.   152. 

^)  E.  de  Moreau  S.  J.,  L'Abbaye  de  Villers-en-Brabant  au  XII  o 
et  Xllle  siecles.  Etüde  d'histoire  religieuse  et  economique  (Suivie  "iine 
notice  archeologique  par  le  chanoine  R.  Maere).  Bruxelles  1909,  p.  CO,  1  13,  1 14. 
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dessen  Versorgung  der  Bischof  arbeitsamen  Frauenspersonen 
anvertrauen  will  i).  Aus  diesem  Inhalt  des  Dol^umentes  läl?.t 
sich  ersehen,  dal?,  im  Jahre  1235  das  Beginenwesen  der  Stadt 
Cambrai  voll  ausgebildet  war.  Es  wird  bereits  von  einer 
„zahlreichen  Menge"  geredet,  eine  besondere  Tracht  (,virginum  . . 
in  Begginarum  habitu  .  .  .')  wird  erwähnt,  und  ein  eigenes 
Krankenhaus  ist  notwendig  geworden.  Wichtiger  aber  ist  das 
Dokument  wegen  des  Hinweises  auf  eine  vorausgegangene  päpst- 
liche GutheitBung  der  von  den  Beginen  bei  St.  Sauveur  beobach- 
teten Lebensweise.  Es  beginnt  nämlich  mit  den  Worten:  Appro- 
bante  sanctissimo  patre  Gregorio,  Bei  gratia  sumnio  Pontifice, 
modum  et  honestatem  vivendi  sanctarum  virginum  et  continen- 
tiuni,  in  Begginarum  habitu  apud  Sanctum  Salvatorem  manen- 
tium,  et  eodem  eos  (sie)  exhortante  piis  exhortationibus  ad 
perseverandum,  sicut  in  ejus  litteris  perspeximus  contineri:  .  .  . 
Papst  Gregor  IX.  hat  also  bereits  vor  dem  Jahre  1235,  — 
die  bischöfliche  Urkunde  ist  nämlich  vom  Januar  dieses  Jahres  — , 
in  einem  dem  Bischof  von  Cambrai  vorliegenden  Aktenstück 
die  Lebensweise  der  Jungfrauen  bei  St.  Sauveur  ausdrücklich 
gebilligt.  Die  hier  gemeinte  Kundgebung  der  höchsten  kirch- 
lichen Stelle  besitzen  wir  in  einem  am  30.  Mai  12.-)3  für  das 
deutsche  Gebiet  erlassenen  2),  und  am  4.  Juni  für  die  Diözese 
Cambrai  ausgefertigten'')  Schutzbrief,  in  dem  Gregor  alle  keusch 
lebenden  Jungfrauen  und  deren  Besitztum  seines  besonderen 
Beistandes  versicliert  (,personas  et  bona  vestra  sub  beati  Petri 
et  nostra  speciali  protectione  suscipimus').  Weder  die  Inscriptio 
(,dilectis  in  Christo  tiliabus  virginibus  continentibus,  perpetuam 
Deo  voventibus  castitatem,  per  civitatem  et  dioecesim  Camera- 
censem  constitutis')  noch  sonst  eine  Stelle  dieses  Schreibens 
bezieht   sich    auf  eine   bestimmte  Gruppe   von  keusch  lebenden 


')  A.  Wauteis,  Table  chronologiqiie,  tom.  \V,  p.  234;  das  Dokument 
ist  abgedruckt  bei  Ry ekel,  Vita  S.  Beggae,  p.  627,  628;  auch  bei  Miiaeus 
et  Foppeus,  Opera  diplomatica  111   897. 

'-)  Lucien  Au  vray,  liCS  Registies  de  Gregoire  IX,  toni.  1.  Paris  1896, 
No.   1361   (p.  762);  Potthast  No.  9212. 

■')  So  bei  Aub.  Miraeus,  Opera  diplomatica  et  historica ',  tom.  1, 
Lovanii  1723,  p.  398  Der  Abdruck  bei  Miraeus  stammt  Avortgetrou  mit 
der  Ausfertigung  für  ganz  Deutschland  überein;  Herr  Kaplan  Dr.  Hoinricli 
Zimmermann  am  deutschen  Campo  Santo  in  Kom  war  so  freundlich,  mir 
eine  Kopie  des  Breves  nach  Reg.  Vat.  17,  fol.  43  zu  besorgen,  mit  der  ich 
den  Abdruck  bei  Miraeus  verü;liclien  habe. 
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Jungfrauen,  etwa  auf  Angehörige  eines  mit  Namen  genannten 
weiblichen  Ordens,  doch  setzt  die  Wendung,  daß  auch  der 
Besitz  der  virgines  continentes  sich  des  päpsthchen  Schutzes 
erfreuen  solle,  gemeinsames  Eigentum,  demnach  auch  einen 
Zusammenschlul.^  der  Jungfrauen  voraus.  DaL^  in  dem  Schreiben 
nicht  ausdrücklich  von  den  „Beginen"  die  Rede  ist,  schliefet 
nicht  aus,  daß  hier  dieselben  Personen  gemeint  sind  wie  in 
der  Urkunde  des  Bischofs;  denn  auch  dieser  nennt  die  Jung- 
frauen nicht  mit  diesem  Namen,  sondern  ,sanctae  virgines  et 
continentes'  und  fügt  nur  zur  näheren  Kennzeichnung  bei:  „Die 
im  Gewand  der  Beginen  bei  St.  Sauveur  wohnen",  und  gegen 
Schluß  deutet  er  an,  daü  er  selbst  sich  diesen  Namen  nicht 
zu  eigen  machen  will  (,.  .  inter  eas,  quae  dicuntur  Begginae . .'). 
Sowohl  aus  der  die  Errichtung  des  Hospitals  betreffenden 
Urkunde  vom  Januar  1235,  wie  auch  aus  dem  Schutzbrief  des 
Papstes  vom  Juni  1233  erhellt,  daß  die  „Beginen"  genannten 
virgines  continentes  der  Stadt  Gambrai  sich  zu  einer  frommen 
Gemeinschaft  zusammengeschlossen  haben,  die  bereits  eine  Zeit- 
lang besteht,  aber  dennoch  als  eine  junge  Institution  betrachtet 
werden  muß.  Noch  glaubt  der  Bischof,  daß  er  sich  für  sein 
Eintreten  zugunsten  der  Jungfrauen  auf  die  päpstliche  Approbation 
und  die  Billigung  der  Genossenschaft  durch  untadelige  Männer 
berufen  müsse,  und  außerdem  spricht  er  von  der  Lebensweise 
der  Jungfrauen  als  einer  „Morgenröte",  der  nun  infolge  tat- 
kräftiger Beihilfe  durch  Wohltäter  der  volle  Tag  folgen  werde. 
Desgleichen  setzt  auch  der  Schutzbrief  mit  seinen  ganz  allgemei- 
nen Wendungen  zum  Lobe  der  Jungfräulichkeit  eine  erst  jüngst 
entstandene  Genossenschaft  voraus,  von  der  konkrete  Einzelhei- 
ten, wie  Benennung,  Regel  und  ein  etwaiger  Gründer  der  höchsten 
kirchlichen  Stelle  nicht  bekannt  waren.  Und  doch  bedeutet  der 
von  dieser  Seite  aus  erlassene  Schutzbrief  den  Anfang  des 
eigentlichen  Beginenwesens,  wenn  auch  nicht  in  dem  Sinne, 
als  habe  der  Papst  damit  etwas  Neues  ins  Leben  gerufen. 
Wohl  aber  in  der  Weise,  daß  hier,  unseres  Wissens  zum  ersten 
Male,  eine  bereits  bestehende,  aber  noch  neue  religiöse  Gemein- 
schaft enthaltsam  lebender  Jungfrauen  vom  Oberhaupt  der 
Kirche  anerkannt  wurde.  Jetzt  konnte  auch  der  Bischof  Gott- 
fried von  Cambrai  die  Niederlassung  der  virgines  continentes 
in    den    Häuschen    bei    St.    Sauveur    offen    mit    seiner    Gunst 
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bedenken    und    die    ihnen    von   Wohltätern    gewählte    Beihülfe 
billigen. 

Die  ersten  uns  bekannten  urkundlichen  Zeugnisse  für  das 
Beginenwesen  führen  uns  also  in  den  äußersten  Westen  des 
alten  deutschen  Reiches.  Während  sich  in  Köln,  dessen  Beginen- 
wesen im  Jahre  1243  zuerst  das  Interesse  eines  Chroni- 
sten erweckte,  im  Jahre  12^)0  das  erste  urkundliche 
Zeugnis  für  die  Beginen  findet,  treffen  wir  eine  solche  Bezeu- 
gung für  die  Stadt  Löwen  im  Bistum  Lüttich  seit  1232 
an.  In  Gambrai,  der  äußersten  Grenzstadt  des  Reichsgebietes, 
zeigt  sich  das  Beginentum  schon  1235  voll  ausgebildet  und 
im  Besitz  einer  kirchlichen  Approbation,  die  auf  einem 
im  Jahre  1233  ausgestellten  päpstlichen  Schutzbrief 
beruht.  Da  diese  ersten  Urkunden  der  Genossenschaft  sich 
nicht  auf  deren  Gründung  beziehen,  sondern  eine  weiter  zu- 
rückliegende urkundlich  nicht  bezeugte  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Gemeinschaft  voraussetzen,  so 
sind  als  Gegenstand  für  alle  nun  folgenden  Untersuchungen  jene 
geschichtlichen  Vorgänge  zu  betrachten,  die  als  „Anfänge"  des 
Beginenwesens  zu  dessen  anerkannten  Existenz  geführt  haben. 

d)  Nachrichten  über  die  Entstehung  des  Beginenwesens 
im  Herzogtum  Brabant  im  Jahre  1207. 

Von  dem  durch  urkundliche  Belege  gesicherten  Boden  aus 
treten  wir  an  die  Prüfung  einer  sich  ganz  bestimmt  über  das 
Ursprungsland  der  Beginen  aussprechenden  Tradition  heran, 
die  sich  in  drei  auf  dem  Boden  des  Herzogtums  Brabant  ent- 
standenen Chroniken  vorfindet.  Leider  läßt  sich  eine  quellen- 
kritische Prüfung  der  hier  gebotenen  Nachrichten  auf  Grund 
äu(.^erer  Kriterien  nicht  durchfüliren,  Aveil  die  betreffenden 
Chroniken  niemals  ganz  herausgegeben  und  untersucht  wurden, 
sondern  nur  bei  dem  langdauernden  Streite  um  den  Ursprung 
der  Beginen  die  für  diese  Frage  in  Betracht  kommenden 
Notizen  liefern  mulsten.  Zwei  der  Chroniken,  das  Chronicon 
monasterii  Afflighemiensis  eines  gewissen  Phalesius  und  eine 
Chronik  der  Prämonstratenserabtei  Grimberghen,  sind  über- 
haupt kritisch  nicht  zu  fassen,  während  es  mit  der  dritten,  für 
unsere  Frage  das  Wichtigste  enthaltenden  Chronik,  dem  Compen- 
dium  chronicarum  des  Petrus  von  Herentals,  besser  bestellt  ist. 
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Im  Ghronicon  monasterii  Affligheniiensi  s  steht  fol- 
gender Passus^);  Anno  1207  in  Brabantiae  parlibus  primum 
coeperunt  religiosae  mulieressimiil  habitare,  Beginaenuncupatae. 
Prima  eorum  habitatio  fuit  iuxta  monasteriuni  S.  Bernardi  ad 
Schaldini,  ubi  multae  dirigebantur  a  monachis.  Dieser  Stelle 
zufolge  haben  also  die  „Beginen"  genannten  Ordensfrauen  sich 
zum  ersten  Male  im  Jahre  1207  im  Herzogtum  Brabant  zu 
einem  gemeinsamen  Leben  zusammengeschlossen  und  die  erste 
Niederlassung  in  der  Nähe  des  St.  Bernhardsklosters,  einer 
Zisterzienserabtei  am  Ufer  der  Scheide  ^),  gegründet.  Dort  sollen 
sie  in  großer  Anzahl  der  Seelsorge  der  Mönche,  also  wohl  der 
Zisterzienser,  unterstellt  gewesen  sein.  Die  Chronik,  welche 
diese  Nachricht  enthält,  ist  aus  dem  zwischen  Gent  und  Brüssel 
gelegenen  Benediktinerkloster  Afflighem  hervorgegangen,  ent- 
stammt also  selber  dem  Lande,  in  das  der  Ursprung  der 
Beginen  verlegt  wird.  Gleichwohl  scheint  das  Ghronicon  nur 
eine  späte,  in  dem  Kloster  gem.achte  Kompilation  zu  sein  ^),  was 
natürlich  nicht  ausschließt,  da?^  die  Stelle  über  den  Ursprung 
der  Beginen  in  Brabant  auf  eine  zuverlässige  Tradition  zurück- 
gehen kann.  Inhaltlich  findet  sich  in  dem  Passus  nichts,  was 
auf  Grund  unserer  bisherigen  Ergebnisse  beanstandet  werden 
müßte.  Die  Verlegung  der  Entstehung  der  Genossenschaft  in 
das  Herzogtum  Brabant,  das  kirchlich  teils  zum  Bistum  Lüttich, 
teils  zum  Bistum  Cambrai  gehörte,  entspricht  ganz  den  oben 
gewonnenen  Resultaten.     Die   Urkunde   vom    Jahre    1232,    die 


')  Die  Stelle  steht  bei  Hall  mann,  Geschichte  des  Ursprungs  der  bel- 
gischen Beghinen.  S.  40,  Anmerk.;  H.  hat  die  Stelle  einem  Manuskript  der 
Biirgundischen  Bibliothek  (Nr.  7037,  fol.  148)  entnommen.  Meine  Be- 
mühungen, einen  Abdruck  dieser  Chronik  des  alten  ßenediktinerklosters 
Afflighem  (zwischen  Gent  und  Brüssel)  festzustellen,  waren  bisher  erfolglos, 
Henri  Pirenne,  Bibliographie  de  l'histoire  de  Belgique,  Gand  1893  kennt 
weder  diese  Chronik,  noch  diejenige  von  Grimberghen.  Mit  der  ersteren 
kann  auch  nicht  das  Auctarium  Affligemense  (zur  Chronik  des  Sigebert  von 
Gembloux  M.  G.  SS.  VI  398  sqq.)  noch  das  Chronicon  Affligemense  (M.  G. 
SS.  IX  407  sqq.)  gemeint  sein. 

^)  Bei  P.  J.  Goetschalckx  et  B.  Van  Doninck  0.  S.  B.,  Oorkonden- 
boek  der  abdij  van  S.-Bernaarts  op  de  Scheide  [v.  1125  bis  12471  (Bijdragen 
tot  de  geschiedenis  bijzonderlijk  van  het  aloude  hertogdom  Brabant  VI  11 
[19091  560-596,  IX  [1910]  137-176,  473-525)  findet  sich  nichts,  was 
auf  diese  Beginen  Bezug  nähme. 

^)  Nach  Hallmann  a.  a.  0.  beruft  sich  die  Chronik  nämlich  auf 
einen  gewissen  D.  Wachtendonck,  Consul  et  Decanus  Mechliniensis. 
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wir  heranzogen,  bezieht  sich  auf  das  Beginenwesen  der  braban- 
tischen  Stadt  Löwen,  die  zum  Bistum  Lüttich  gehörte,  jedoch 
an  der  Grenze  der  Diözese  Cambrai  lag.  Dazu  setzt  dieselbe 
Urkunde  Beziehungen  zwischen  den  Beginen  und  dem  Zister- 
zienserorden voraus;  denn  der  Abt  von  Villers  erhält  ja  in 
derselben  das  Recht,  den  Seelsorger  für  die  Löwener  Beginen 
zu  nominieren.  Hiermit  läfät  sich  gut  die  Meldung  im  Ghronicon 
vereinbaren,  die  ersten  Beginen  seien  in  der  Nähe  eines  Zister- 
zienserklosters von  den  Mönchen  desselben  geleitet  worden. 
Schließlich  ist  der  für  die  Entstehung  des  Beginen wesens  ange- 
gebene Zeitpunkt,  das  Jahr  1207,  an  sich  nicht  unwahrschein- 
lich; denn  eine  Genossenschaft,  die  sich  für  das  Jahr  1230  als 
bereits  bestehend  urkundlich  erweisen  lälät,  kann  recht  wohl 
etwa  23  Jahre  vorher  entstanden  sein.  LälH  sich  demnach  ein 
innerer  Grund  gegen  die  Zuverlässigkeit  der  Nachricht  im 
Ghronicon  nicht  ausfindig  machen,  so  dürfen  wir  wegen  der 
mangelnden  äufseren  Kriterien  die  hier  gemachten  Angaben 
dennoch  nicht  als  gesicherte  Quellenzeugnisse  verwenden. 

Eine  Chronik  der  zwischen  Brüssel  und  Mecheln,  also 
ebenfalls  auf  brabantischem  Gebiet  gelegenen  Prämonstraten- 
serabtei  Grimberghen  enthält  folgendes  i):  Circa  annum 
Domini  1207  mulieres  in  his  partibus  incipiebant  nmndum 
relinquere  et  Deo  servire,  congregantes  in  magna  multitudine  senes 
et  iuvenes  simul  habitantes  ad  modum  monasteriorum  et  voca- 
bantur  Beghinae,  quae  in  initiis  suis  multas  habuerunt  difficul- 
tates.  Über  die  Grimberghener  Chronik  läfU  sich  ebensowenig 
bemerken  wie  über  die  von  Affligliem  und  so  müssen  wir  uns 
auch   hier   ausschließlich  auf  die  Prüfung   der  inhaltlichen  Mo- 


^)  Ich  entnehme  die  Stelle  P.  Coens,  Disquisitio  historica,  p.  25.  26. 
—  Es  ist  mir  nicht  gelungen,  ein  Chronicon  Grimbergense  festzustellen, 
dem  Coens  die  Stelle  entnommen  haben  könnte.  Auch  die  jüngst  erschie- 
nene, auf  handschriftliches  Material  zurückgreifende  Geschichte  der  Abtei 
(Paul  Lenaerts,  L'Abbaye  de  Grimberghen  [Revue  de  fOrdre  de  Prc- 
monte  et  de  ses  Missions  Vllt  (1906)  und  IX  (1907),  Nr.  1,  2,  3,  4;  auch 
als  Sonderabdr.  ersch.  Louvain  1907])  erwähnt  kein  solches  Chronicon.  Wenn 
nicht  die  im  Archiv  von  Grimberghen  aufbewahrte  Historia  Ecclesiae  Grim- 
bergensis,  die  in  den  Jahren  1656  bis  1661  von  einem  Kanoniker  der  Abtei 
mit  Namen  Georg  van  Wemmele  geschrieben  worden  ist  (Lenaerts,  1.  c. 
p.  30,  Anm.  2),  das  Chronicon  als  alten  Bestandteil  enthält,  dann  muß  man 
wohl  annehmen,  daß  letzteres  verloren  gegangen  ist.  Da  Lenaerts  der  ge- 
nannten Historia  keine  Zitate  für  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  ent- 
nimmt, so  erscheint  der  völlige  Verlust  des  Chronicon  wahrscheinlich. 
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niente  beschränken.  Neben  den  Passus  des  Chron.  Affl.  gehal- 
ten zeigt  die  angeführte  Stelle  bei  sachlicher  Übereinstimmung 
ganz  andere  Wendungen  ^)  und  bietet,  während  die  Nachrictit 
von  der  ersten  Niederlassung  an  der  Scheide  fehlt,  mehrere 
Erweiterungen,  so  dal^  sich  nicht  behaupten  läfH,  in  der  einen 
Chronik  sei  die  andere  einfach  ausgeschrieben  worden.  Die 
Grimberghener  Chronik  hebt  die  grolPe  Zahl  der  ersten  Beginen 
und  die  Zusammensetzung  der  Gemeinschaften  aus  alten  und 
jungen  Personen  hervor,  sie  charakterisiert  die  Art  des  Zusam- 
menschlusses mit  dem  Ausdruck  ,ad  modum  monasteriorum' 
und  meldet,  in  ihren  Anfängen  hätten  die  Beginen  mit  vielen 
Schwierigkeiten  kämpfen  müssen.  Diese  besonderen  Einzelheiten 
sind  ebenfalls  nicht  von  vornherein  als  unwahrscheinlich  abzu- 
weisen und,  was  namentlich  die  letztere  Bemerkung  angeht,  so 
sei  auf  die  Urkunde  vom  Jahre  1235  hingewiesen,  in  der  Bischof 
Gottfried  von  Cambrai  sich  in  einer  Art  auf  den  Papst  und  die 
Meinung  frommer  Männer  beruft,  dalrj  der  Gedanke  an  voraus- 
gegangene Anfeindungen  der  Beginen  sich  aufdrängt.  So  ent- 
behrt die  Nachricht  über  den  Ursprung  der  Beginen  in  der 
Grimberghener  Chronik  nicht  der  inneren  Wahrscheinlichkeit, 
doch  müssen  wir  auch  diese  Angabe,  bevor  eine  Nachprüfung 
ihres  Inhaltes  an  der  Hand  weiterer  Zeugnisse  möglich  ist, 
beiseite  lassen. 

Von  der  dritten,  an  dieser  Stelle  zu  beachtenden  Chronik 
läi.U  sich  wenigstens  einiges  über  den  Verfasser  sagen;  es  ist 
der  im  Jahre  1322  geborene  und  am  12.  Januar  139Ü  als  Prior 
des  Prämonstratenserklosters  Floreffe  gestorbene  Petrus  von 
Herentals-).  Von  seiner  Hand  existieren  mehrere  exegetische 
Schriften :  ein  aus  den  Vätern  geschöpfter,  mehrfach  gedruckter 
Kommentar  zu  allen  Psalmen,  besondere  Kommentare  zu  den 
BuL^-  und  den  Stufenpsalmen,  sowie  eine  Schrift  über  die  vier 
Evangelien.     Auläerdem    verfaläte    er    zwei    Werke    historischen 

')  Chron.  Affl.:  coepeiunt  .  .  .  simul  habitare;  Chron.  Grinib.:  incipie- 
bant  mundum  relinquere  et  Deo  servire.  Chron.  Affl.:  Beginae  nuncupatae; 
Chron.  Grimb.:  vocabantur  Beghinao. 

-)  IJber  Petrus  von  Herentals  siehe  Ursmer  Berliere,  Monasticon 
beige  I.  Maredsous  1890  p.  119;  Aug.  Potthast,  Wegweiser  durch  die 
Geschichtswerke  des  europäischen  Mittelalters  bis  1500.  3.  Halbband, 
Berlin  1896,  S.  917;  vgl.  die  Chroniken  der  niederrheinischen  Städte.  Cöln, 
1.  Bd.,  Leipzig  1875  (Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14  bis  ins 
IG.  Jahrhundert.  12.  Bd.),  allgem.  Einleitung  von  H.  Cardauns,  S.  LXXV,  A.  2. 
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Charakters:  das  Gompendium  chronicarum  ab  urbe  condita  ad 
sua  usque  tempora  (d.  h.  bis  1385),  das  auch  den  Namen  trägt 
Gompendium  chronicarum  de  imperatoribus  et  pontificibus  Ro- 
manorum, und  den  Catalogus  ac  res  gestae  abbatum  Floreffien- 
sium.  Das  Gompendium  chronicarum  ist  zwar  öfters  besprochen 
und  als  Quelle  ausgeschöpft  worden,  dagegen  als  Ganzes  unge- 
druckt geblieben  ^).  An  der  Stelle  nun,  wo  Petrus  bei  dem 
Pontifikat  Innocenz'  III.  die  unter  diesem  Papst  neu  entstan- 
denen Orden  aufzählen  will,  nennt  er  an  erster  Stelle  den 
Predigerorden  des  hl.  Dominikus,  dann  die  Fratres  minores  des 
hl.  Franziskus,  und  an  dritter  Stelle  heißt  es  nach  der  im  histo- 
rischen Archiv  der  Stadt  Köln  befindlichen  Handschrift  2):  Anno 
domini  m*^'  cc^'  VII  multe  mulieres  tam  senes  quam  juvenes 
contempto  seculo  cum  suis  delectationibus  sponso  qui  in  celis 
est  servire  desiderantes  fecerunt  sibi  congregationes  simul  com- 
morantes  et  vocabantur  beghine.  Quantas  vero  tribulationes 
et  contrarietates  sunt  in  principio  perpesse  et  quante  exsti- 
lerint  sanctitatis  in  prologo  vite  marie  de  oingnis  sepulte 
(sie!)  declaratur  plenius.  Ist  uns  auch  der  Verfasser  der  diesen 
Passus  enthaltenden  Ghronik  bekannt,  so  sind  doch  die  äul^.eren 
Kriterien  auch  für  diese  ebenfalls  auf  brabantischem  Boden  ent- 
standenen Nachricht  ausnehmend  schwach;  denn  Petrus  von 
Herentals  schrieb  erst  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts.  Dieser 
Umstand  darf  uns  aber,  da  die  Möglichkeit  besteht,  daß  der 
Verfasser  aus  einem  ungetrübt  flietBcnden  Traditionsstrome 
schöpfen  konnte,  von  einer  näheren  Betrachtung  und  Prüfung 
des  in  der  Stelle  Gesagten  nicht  abhalten.  Die  Jahreszahl  1207 
ist  die  nämliche  wie  in  den  beiden  vorhin  angeführten  Chro- 
niken. Das  Ursprungsgebiet  ist  zwar  nicht  ausdrücklich  genannt, 
doch  ist  am  ersten  an  Brabant  zu  denken,  wo  die  Ghronik 
geschrieben  wurde.  In  den  weiteren,  über  Zahl,  Lebensalter, 
Ziel,  Lebensweise  und  Benennung  der  Beginen  gemachten  An- 
gaben findet  sich  inhaltlich  nichts,  was  über  die  Chroniken  von 
Afflighem  und  Grimberghen  hinausgeht,  dagegen  schliefet  sich 
hieran  in  Obereinstimmung  mit  der  Nachricht  der  Grimberghener 
Ghronik  von  den  ,difficultates'  der  ersten  Beginen  eine  Bemer- 


^)  Die  Handschriften  der  Chronik  sind  angegeben  bei  Potthast,  a.  a.  0. 

^)  Im  Archiv  der  Stadt  Köln  (Chroniken  und  Darstellungen  No.  265 
[geschrieben  von  Cornelius  Freys  von  Yeerseken,  abgeschlossen  i.  J.  1465], 
ohne  Paginierung,  teils  Papier,  teils  Pergament);  die  Stelle  über  die  Beginen 
steht  auf  der  43.  Seite  vom  Ende  an  gezählt. 
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kung  an  über  die  ,tribulationes'  und  ,contrarietates',  denen 
diese  in  der  ersten  Zeit  ausgesetzt  gewesen  seien.  Sowohl 
über  diese  Anfeindungen  wie  auch  über  die  heiligmä- 
faige  Lebensweise  der  ersten  ßeginen  sei  ausführlicher 
gehandelt  im  Prolog  zur  Lebensbeschreibung  der  Maria 
von  Oignies^).  Dieser  Hinweis  bezieht  sich  ohne  jeden  Zweifel 
auf  die  von  dem  Augustiner-Chorherrn  Jakob  von  Vitry  (f  1240) 
verfaßte  und  im  Jahre  1707  von  Daniel  Papebroch  S.  J.  in  den 
Acta  Sanctorum -)  publizierte  Vita  Mariae  Oigniacensis;  denn 
im  Prolog  zu  dieser,  das  Leben  der  am  2.•^  Juni  1213  verstor- 
benen Maria  von  Oignies  behandelnden  Schrift  wird  von  from- 
men, aber  angefeindeten  Frauen  gesprochen.  Allerdings  treffen 
wir  an  diesen  Stellen,  wie  auch  in  der  ganzen  Schrift  den 
Namen  „Beginen"  nicht  an  und  über  den  Ursprung  einer  neuen 
Gemeinschaft  steht  nichts  darin  zu  lesen.  Dals  letzteres  der 
Fall  sei,  will  ja  auch  Petrus  von  Herentals  gar  nicht  sagen, 
sondern  bloß,  es  sei  im  Prolog  der  Vita  von  der  Verfolgung 
und  der  Heiligkeit  jener  Frauen  die  Rede,  die  im  Jahre  1207 
die  Genossenschaft  der  Beginen  begründet  hätten.  Damit  kenn- 
zeichnet Petrus  die  frommen  im  Prolog  der  Vita  nicht  weiter 
benannten  Frauen  als  „Beginen"  und  zwar  als  solche,  welche 
der  Genossenschaft  ,in  principio',  also  im  Anfangsstadium  der- 
selben angehört  hätten.  Wir  werden  also  vom  Chronisten  auf 
eine  Schrift  verwiesen,  die  über  das  religiöse  Leben  (quante 
exstiterint  sanctitatis)  und  die  erlittenen  Anfeindungen  (tribula- 
tiones  et  contrarietates)  der  ersten  Beginen  ausführlich  (plenius) 
handeln,  demnach  also  Vorgänge  wiedergeben  soll,  die  für  die 
Anfänge  einer  religiösen  Gemeinschaft  von  der  größten  Wichtig- 
keit sein  müssen.  Hat  Petrus  mit  seinem  Hinweis  auf  die 
Lebensbeschreibung  der  Maria  von  Oignies  recht,  sind  also  die 
frommen  Personen,  deren  im  Prolog  dieser  Vita  gedacht  wird, 
den  ersten  Beginen  zuzurechnen,  dann  besitzen  wir  in  der 
Schrift  des  Jakob  von  Vitry  eine  Quelle,  von  der  wir  über  den 
eigentlichen  Ausgangspunkt  des  Beginenwesens  mehrfache  Auf- 
klärung erwarten  dürfen. 

Obwohl   bisher    in   der  Literatur   über   den  Ursprung   der 
Beginen  hin  und  wieder  die  Vita  Mariae  Oigniacensis  als  vor- 

*)  ,de  oingnis   sepulte'    heißt   es  bei    Petrus  von  Herentals;    Maria  ist 
in  Oignies  gestorben  und  auch  dort  begrabeji  worden. 
2)  Junii  tom.  IV  636—666. 
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zügliche  Quelle  für  die  Frühzeit  der  Genossenschaft  genannt 
worden  ist  ^),  so  wurde  sie  doch  noch  niemals  mit  Rücksicht 
auf  unsere  Frage  kritisch  untersucht  und  planmäßig  ausgeschöpft; 
ja,  der  strikte  Nachweis,  daß  unter  den  hier  auftretenden 
frommen  Frauen  ßeginen  zu  verstehen  seien,  ist  bis  jetzt  nicht 
erbracht  worden  -).  Dieser  Beweis  läßt  sich,  —  von  der  Beru- 
fung des  Petrus  von  Herentals  auf  die  Vita  ist  natürlich  abzu- 
sehen — ,  bis  zur  Evidenz  führen.  Im  Prologe  der  Lebensbe- 
schreibung berichtet  nämlich  Jakob  von  Vitry  von  einem  Zister- 
ziensermönch, der  anfangs  den  frommen  Frauen  großes  Miß- 
trauen entgegengebracht  hätte,  später  aber  vom  Hl.  Geiste  über 
die  wahre  Gesinnung  dieser  Frauen  aufgeklärt  worden  sei. 
Genau  dieselbe  Erzählung  hat  Jakob  nun  in  einer  seiner  später 
von  ihm  zusammengestellten  Predigten  vorgebraclit  und  bei 
dieser  Gelegenheit  jene  Frauen  als  solche  gekennzeichnet, 
welche  die  VVeltleute  Beginen  nennen  (.  ,  .  mulieres  .  .  ., 
quas  beguinas  seculares  nominabant).  Die  Identität  der  beiden 
Erzählungen  ergibt  sich  aus  folgender  Gegenüberstellung: 

Vita  Mariae  Oigniacensis '):  Sernio  ad  viduas  et  continentes''): 

.  ..  cum  quidani  sanctus  a  dliuc      Vidi  quendam  valde  religiosum, 


de  S.  Beinardi  monachis  in  ab- 
batia,  quae  dicitiir  Alna,  Domino  mi- 
litaret,  et  ex  simplicitate  dubitaret, 
cuiusmodi  essent  liomines  et  mulieres, 
qui  quibusdam  novis  nominibus  a  ma- 
litiosis  appellarentur,  huiusmodi  re- 
sponsum  in  oratione  accepit  a 
S  p  i  r  i  t  u  s  a  n  c  1 0 :  1  n  v  e  n  i  e  n  t  u  i"  in 
fide  stabiles  et  in  operibus  ef- 
ficaces.  Ex  tunc  senex  ille  tanta 
dilectioneillisadhaesit,  quod  non 


eiste  rciensisoidinismonachum. 
qui  adhuc  de  monacliis  superstes  erat, 
cum  audiret  quod  nuilti  et  magni  viri 
de  statu  huiusmodi  inulierum  male  sen- 
tirent  et  contra  eas  latrare  non  cessa- 
rent,  rogavit  Deum,  ut  ostenderet 
ei,  cuiusmodi  mulieres  essent,  quas 
b  e  g  u  i  n  a  s  s  e  c  u  1  a  r  e  s  n  o  m  i  n  a  b  a  n  t , 
et  accepto  divinitus  response: 
,lnvenientur  in  fide  stabiles  et 
in  opere  efficaces',  tantu  m  post- 


poterat  sustinere,  quod  aliquis  coram  !  modum  eas  dil i ge  bat,  quod  earum 
se  malum  diceret  de  eis.  i  detractoribus  semper  opponebat  se. 


')  Mosheim,  Commentarius,  p.  140;  Alb.  Hauck,  Kirchengeschichte 
Deutschlands,  4  Teil,  1.  Hälfte.  Leipzig  1902,  S.  894;  Heinr.  Böhmer, 
Jakob  von  Vitry  (.Realencyklopädie  für  prot.  Theol.  und  Kirche  '  VllI  564): 
„es  sind  das  die  wertvollsten  Urkunden,  die  wir  für  die  innere  Geschichte 
des  älteren  Beginentums  besitzen."  —  H.  Haupt,  Beginen  und  Begarden 
a.  a.  0.  S.  518;  derselbe,  Lambert  le  Begue  a.  a.  0.  S.  225—227;  H.  Nimal, 
Les  Beguinages,  p.  12;  G.  Kurth,  La  Cite  de  Liege,  II  Bruxelles  1910,  845, 

'')  Eine  kurze  Begründung  bietet  Hauck  a.  a.  0. 

')  AA.  SS.  Junii  \om.  IV  637. 

^)  Die  Sermones  vulgares  sind  nur  zum  Teil  gedruckt  bei  Joannes 
Bapt.    Pitra.     Analecta    novissima    spicilegii    Solesmensis.      Altera    contiu. 
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Hiermit  ist  erwiesen,  dafä  die  frommen  Frauen  im  Prolog 
der  Vita  Mariae  Oigniacensis  den  Beginen  zuzurechnen  sind. 

Die  Nachprüfung  der  einzelnen  Notiz  bei  Petrus  von  Heren- 
tals hat  uns  einen  neuen  Weg  für  den  weiteren  Gang  der 
Untersuchung  gewiesen:  wir  besitzen  in  der  SchrifL  des 
Jakob  von  Vitry  eine  Quelle,  die  zwar  den  Namen 
„Beginen"  nicht  enthält,  aber  gleichwohl  über  das 
religiöse  Leben  solcher  Frauen  berichtet,  die  als  Be- 
ginen betrachtet  werden  müssen. 

e)   Äußerung   des   Thomas  von   Chantimpre    über  den 
Ursprung  der  Beginen  in  der   südbrabantischen  Stadt 

Nivelles. 

Bevor  wir  von  dem  in  der  Vita  Mariae  Oigniacensis  neu 
gewonnenen  Boden  aus  durch  quellenkritische  Untersuchung 
und  Ausbeutung  dieser  Vita  die  religiöse  Lebensweise  und  das 
Geschick  der  ersten  Beginen  zu  erkunden  versuchen,  wollen  wir 
eine  über  den  Ursprungsort  der  Beginen  sich  noch  bestimmter 
aussprechende  Notiz  einer  eingehenden  Prüfung  unterziehen. 
Dieselbe  steht  in  einer  innerhalb  des  Gebietes  von  Gambrai 
zwischen  1256  und  1258  verfaßten  Schrift,  dem  Bonum  univer- 
sale de  apibus  (auch  bekannt  unter  dem  Namen  „der  Bienen- 
staat") des  Thomas  von  Ghantimpre  ');  sie  lautet  folgender- 
malsen-):    Proinde    circa    annum   millesimum   =  GG  =  XXVI 


tom.  11  (Tusculana).  Paris  1888,  p.  344 — 461  (der  Prologus  an  falsclier 
Stelle  p.  188—193);  vgl.  p.  XX -XXXV.  Jn  dieser  Auswahl  findet  sich 
der  Sermo,  der  das  Exempel  enthält,  nicht.  Wohl  aber  steht  es  in  der 
Sonderausgabe  der  Exempel  bei  Thomas  Erederick  Crane,  The  exempla  or 
illustrative  stories  from  the  sermones  vulgares  of  Jacques  de  Vitry  (Publi- 
cations  of  the  Folk-Lore  Society  XXVI).  London  1890;  es  ist  Exemplum 
CCLXXIX  (auf  p.  116/117);  vgl.  Leon  Le  Grand,  Les  Beguines  de  Paris 
(Memoires  de  la  Societe  de  l'histoire  de  Paris  et  de  FIsle-de-France  XX 
[1893],  p.  308,  A.  1). 

')  S.  über  ihn  Alexander  Kaufmann,  Thomas  von  Chantimpre  (Ver- 
einsschrift der  Görres-Gesellschaft,  1899,  1).  Köln  1899.  Das  Buch  ist  i.  J. 
1256  begonnen  worden  und  war  i.  J.  1258  der  Vollendung  nahe;  gewidmet 
ist  es  dem  5.  General  des  Predigerordens,  Humbert  de  Romanis,  der  1263 
sein  Amt  niederlegte  (Kaufmann  a.  a.  0.  S.  27). 

-)  In  der  Editio  princeps  des  Bonum  universale  (die  mir  allein  zur 
Verfügung  stand),  einem  Inkunabeldruck  ohne  Angabe  des  Jahres  und  des 
Ortes   (vgl.    L.    Korth,    Der   hl.    Rock    zu   Trier  [Annalen   des  historischen 
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incarnationis  dominicae  res  mirabilis  accidit  in  opido  Nivel- 
lensi.  In  hac  urbe,  ut  pluribus  adhuc  notum  est  viven- 
tibus,  mulierum  devotarum,  que  beghine  dicuntur, 
nunc  lale  diffusa  per  orbem  religiositas  inchoavit. 
Thomas  schickt  sich  mit  diesen  Worten  an,  eine  Geschichte 
vorzubringen,  die  sich  im  Jahre  1:226  in  der  südbrabantischen 
Stadt  Nivelles  zugetragen  hat,  und  da  die  in  dieser  Erzählung  voi- 
kommenden  Personen  Beginen  sind,  so  fügt  er  bei,  in  derselben 
Stadt  Nivelles  habe  die  religiöse  Genossenschaft  der  Beginen 
ihren  Anfang  genommen.  Wie  steht  es  mit  der  Glaubwürdig- 
keit dieser  den  Ursprungsort  des  Beginenwesens  konkret  ange- 
benden Stelle?  Zwar  ist  der  Verfasser  des  „Bienenstaates"  als 
ein  Schriftsteller  bekannt,  der  nach  unglaublich  klingenden 
Nachrichten  und  den  wunderbarsten  Begebenheiten  geradezu 
Ausschau  gehalten  hat,  allein  dies  schlieLH  nicht  aus,  dal^ 
manche  seiner  tatsächlichen  Angaben  auf  Wahrheit  beruhen. 
Bei  unserer  Stelle  ist  dies  schon  deshalb  anzunehmen,  weil  es 
sich  da  um  eine  ganz  beiläufige  Bemerkung  handelt,  die  mit 
der  eigentlichen  Erzählung  aus  dem  Jahre  1226  an  sich  nichts 
zu  tun  hat  und  darum  nicht  durch  deren  Tendenz  bedingt  ist. 
Aulserdem  beruft  sich  Thomas  auf  die  Aussage  solcher,  die  den 
Anfang  der  neuen  Gemeinschaftsbildung  noch  selbst  miterlebt 
haben.  Mit  dieser  Berufung  gibt  Thomas  auch  selbst  schon 
den  ungefähren  Zeitpunkt  an,  in  dem  seiner  Kenntnis  gemalt 
das  Beginenwesen  zu  Nivelles  begonnen  hat;  denn  wenn  er 
nicht  aus  seiner  eigenen  Erinnerung,  wohl  aber  aus  der  Kennt- 
nis mancher  zwischen  1256  und  1258  noch  Lebenden  schöpft, 
so  liegt  es  nahe,  den  gedachten  Zeitpunkt  in  die  früheste 
Jugendzeit  oder  kurz  vor  das  Geburtsjahr  des  um  12üO  gebo- 
renen ^)  Verfassers  anzusetzen.  Obgleich  demnach  Thomas  keine 
Zeitangabe  für  die  Entstehung  des  Beginenwesens  macht,  so 
lälst  der  Zusatz  ,ut  pluribus  adhuc  notum  est  viventibus'  nicht 
zu,  den  betreffenden  Zeitpunkt  weit  ins  zwölfte  Jahrhundert 
hinaufzurücken    oder   ihn   erst    in  das  zweite  oder  dritte  Jahr- 


Vereins  für  den  Niederrhein,  46.  Heft  (1887),  S.  46]),  befindet  sich  die  Stelle 
im  50.  Kapitel  des  2.  Üuches  (die  Überschrift  des  Kapitels  lautet:  Qiiod 
multo  felicius  sit  in  presenti  peccata  per  penitentiam  abluere  quam  in  futuro), 
auf  der  77.  Seite  vom  Ende  des  Buches  gerechnet.  Es  handelt  sich  um 
eine  recht  abgeschmackte  Geschichte. 
')  Kaufmann  a.  a.  0.  S.  10. 
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Zehnt  des  folgenden  Jahrhunderts  zu  verlegen.  Mit  dieser 
Berechnung  stimmt  vortrefflich  das  in  den  drei  brabantischen 
Chroniken  enthaltene  Ursprungsjahr  der  Beginen:  im  Jahre  1207 
war  Thomas  von  Chantin)pre  noch  ein  Kind  und,  als  er 
zwischen  1256  und  1258  den  „Bienenstaat"  schrieb,  mufriten 
noch  manche  leben,  die  sich  eines  Vorganges  aus  jenem  Jahre 
erinnern  konnten. 

So  dankenswert  es  ist,  dafö  wir  aus  der  Schrift  des  Thomas 
von  Chantimpre  durch  Berechnung  eine  Bestätigung  der  in  den 
brabantischen  Chroniken  genannten  Zeitangabe  gewonnen  haben, 
so  erregt  doch  grötäeres  Interesse  der  von  Thomas  behauptete 
Ursprung  der  Beginen  in  der  Stadt  Nivelles.  In  diesem  Punkte 
geht  Thomas  über  die  Angaben  der  Chroniken  hinaus,  die  nur 
das  Ursprungsland  Brabant  nennen.  Inhaltlich  stimmt  aber 
letzlere  Nachricht  mit  der  Notiz  bei  Thomas  überein,  denn 
Nivelles,  das  kirchlich  zur  Diözese  Lüttich  gehört,  liegt  auf  dem 
Boden  des  Flerzoglums  Brabant.  Noch  mehr!  Jene  Maria  von 
Oignies,  deren  Vita  sich  aus  Petrus  von  Herentals  als  be- 
achtenswerte Quelle  für  das  Leben  der  ersten  Beginen  ergab, 
ist  in  Nivelles  geboren  und  hat  dort  gelebt,  bis  sie  mehrere 
Jalu'e  vor  ihrem  1213  erfolgten  Tode  nach  Oignies  übersiedelte. 
Maria  hat  also  genau  in  den  Jahren,  die  nach  Thomas  von 
Chantimpre  als  Entstehungszeit  des  Beginenwesens  in  Betracht 
kommen,  in  der  Stadt  gelebt,  in  der  nach  demselben  Schrift- 
steller das  Beginenwesen  seinen  Anfang  genommen  hat. 

Es  laut  sich  nun  dem  Bonum  universale  noch  ein  zweites 
Moment  entnehmen,  das  auf  Maria  von  Oignies  und  ihre  Vita 
liinweist.  Thomas  spricht  nämlich  an  einer  anderen  Stelle  seiner 
Schrift  von  einem  gewissen  Magister  Guido,  den  er  als  ..Priester 
der  Beginen  in  Nivelles"  bezeichnet  i).  Dieser  selbe  Magister 
Guido  von  Nivelles  erscheint  auch  öfters  in  der  Vita  Mariae 
Oigniacensis  und  zwar  gerade  als  Seelenlührer  Marias,  die  durch 
ihren  Gemahl  Johannes,  einen  Bruder  Guidos,  mit  diesem  in 
verwandtschaftlichen  Beziehungen  steht-).  So  ergibt  sich  also 
auch  aus  dem  Bonum  universale  die  Notwendigkeit  einer  ein- 
gehenden Beschäftigung  mit  jener  Vita  Mariae  Oigniacensis, 

')  Bonum  universale  de  apibus  II,  XXIX  (Editio  princeps):  Vidi  snn«tuni 
virum  magistrum  guidonem  presbiterum  beghinaruin  in  nivella  .  .  . 
•-)  AA.  SS.  Junii  toni.  IV  639.  640. 
Greven",  Die  Anfänge  der  Beginen.  Jj^ 
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nicht  wie  bei  Petrus  von  Herentals  infolge  eines  ausdrücklichen 
Flinweises,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  Angabe  eines  genau 
genannten  Ursprungsortes  und  durch  Erwähnung  des  an  diesem 
Orte  wirkenden  Seelsorgers  der  Beginen. 

Die  zwischen  dem  Bonum  universale  und  den  Chroniken 
herrschende  Obereinstimmung  bezüglich  der  Zeit  und  des  Ur- 
sprungsgebietes der  Beginen  könnte  den  Verdacht  erwecken,  data 
hier  vielleicht  ein  direktes  Abhängigkeitsverhältnis  bestehe,  kraft 
dessen  die  brabantischen  Chroniken  auf  Thomas  zurückzuführen 
und  demnach  als  selbständige  Quellenzeugnisso  auszuscheiden 
seien.  Wenn  ein  solches  Verluiltnis  der  Quellen  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Entstehungszeit  wohl  denkbar  ist,  so  wird  es  doch 
ausgeschlossen  durch  einen  Vergleich  des  Inhaltes  derselben. 
Die  Jahreszahl  1207  ist  dem  Buche  des  Thomas  von  Chantim- 
pre  so  wenig  zu  entnehmen,  dal.^  die  Vereinbarkeit  dieser  Zeit- 
angabe mit  der  von  Thomas  angenommenen  Entstehungszeit 
erst  durch  umständliche  Berechnung  dargetan  v/erden  konnte, 
und  umgekehrt  bietet  Thomas  einen  genauen  Ursprungsort,  den 
die  in  den  Chroniken  fixierte  Tradition  kaum  durch  eine  allge- 
meinere Ortsbestimmung  ersetzt  hätte.  Es  kommt  noch  hinzu, 
dati  wir,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  den  Hinweis  auf  Maria 
von  Oignies  und  ihre  Vita  aus  Petrus  von  Herentals  und  aus 
Thomas  von  (^hantimpre  untei*  ganz  verschiedenen  (liesichts- 
punkten  gewonnen  haben. 

Die  in  den  brabantischen  Chroniken  und  dem  l^onum 
universale  in  selbständigen,  voneinander  jedenfalls  unabhängigen 
Ausprägungen,  aber  im  Einklang  miteinander  stehenden  Tra- 
ditionen über  die  Anfänge  des  Beginenwesens  gewähren  uns 
von  dem  Ursprung  der  Genossenschaft  folgendes  Bild,  in  Nivel- 
les,  einer  Stadt  im  südlichen  Brabant,  hat  sich  im  Jahre  1207 
eine  neue  religiöse  Genossenschaft  gebildet,  dereu  Mitglieder 
Beginen  genannt  wurden.  Sowohl  jugendliche  wie  bereits  in 
hohem  Alter  stehende  Frauenspersonen  entsagten  den  Freuden 
der  Welt,  um  in  einem  heiligmäl3igen  Leben  ausschlielslich  dem 
himmlischen  Bräutigam  zu  dienen.  In  den  ersten  Jahren  ihres 
Bestehens  hatte  die  neue  religiöse  Gemeinschaft  unter  vielen 
Schwierigkeiten  und  Bedrängnissen  zu  leiden,  jedoch  erfreute 
sich  die   erste   in    der  Nähe  der  Zisterzienserabtei  St.  Bernhard 
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an  der  Scheide  begründete  Niederlassung  der  von  den  Mönchen 
dieses  Klosters  ausgeübten  Seelsorge. 

Es  ist  bereits  genugsam  betont  worden,  dale  die  in  diesen 
Sätzen  enthaltene  Anschauung  von  den  Anfängen  des  Beginen- 
wesens, wenigstens  soweit  sie  aus  den  drei  Chroniken  geschöpft 
ist,  auf  quellenkritisch  gesicherte  Glaubwürdigkeit  keinen  An- 
spruch machen  kann.  Haben  wir  auch  aus  dem  verhältnis- 
rnäl^ig  frühen  Zeugnis  des  Thomas  von  Chantimpre  eine  Be- 
stätigung gewonnen,  welche,  ohne  die  brabantische  Tradition 
als  abgeleitet  zu  erweisen ,  ihre  innere '  Möglichkeit  nicht  in 
Frage  stellte,  so  bleibt  dennoch  das  späte  Auftreten  der  Tradi- 
tion bedenklich.  Allein  man  darf  wohl  auch  ein  schwer  wie- 
gendes Kriterium  negativer  Art  geltend  machen,  das  auch  für 
den  Passus  im  Bonum  universale  zutrifft.  Noch  niemand, 
der  sich  bisher  mit  der  Frage  des  Ursprungs  der  Be- 
ginen  beschäftigte,  hat  an  dieser  so  bestimmt  und 
konkret  sich  aussprechenden  Überlieferung  ein  Inter- 
esse gewonnen.  Der  wuchernde  Efeu  der  Legenden  fand 
an  den  so  nüchternen  Daten  weder  Stütze  noch  Nahrung  und 
den  wissenschaftlich  Forschenden  —  mit  einziger  Ausnahme  von 
Henri  Pirenne  -  haben  diese  Angaben  bisher  nichts  anderes 
bereitet  als  Verlegenheit.  Gerade  damals,  als  mitten  in  der  so 
hitzig  geführten  Kontroverse  im  siebzehnten  Jahrhundert  die 
in  den  Chroniken  vorliegende  Tradition  bekannt  wurde, 
muffte  es  allen  an  der  Frage  Beteiligten  unlieb  sein,  solche 
Zeugnisse  vorzufinden.  Weder  im  Heerlager  der  hl.  Begga  noch 
in  dem  Lamberts  des  Stammlers  konnte  man  derartige  Plülfs- 
truppen  gebrauchen.  Von  der  fränkischen  Heiligen  trennt  die 
hier  gebotene  chronologische  Fixierung  die  Beginenanfänge  um 
mehr  als  fünf  Jahrhunderte,  von  dem  Lütticher  Priester  (f  I  177) 
immerhin  um  ein  volles  Menschenalter.  Während  infolgedessen 
diese  iJberlieferung  bisher  mehr  umgangen,  als  kritischer  Be- 
handlung  gewürdigt    worden    ist  ^),    bot  sie   inhaltlich    unseren 

')  Die  Stelle  liat  natürlich  weder  den  Anhängern  Ijamberts  noch  denen 
der  hl.  Begga  gepnfst.  Ryckel  (Vita  S.  Beggae  p.  294)  glaubt  darum  nicht 
an  den  Ursprung  der  Beginen  aus  Nivelles,  weil  in  diesem  Falle  die  Ge- 
ringfügigkeit des  zu  seiner  Zeit  in  Nivelles  bestehenden  Beginenkonventes 
(es  waren  dort  nur  30  Beginen)  unerklärlich  wäre.  H.  Nimal,  dessen  An- 
sicht die  Stelle  in  gleicher  Weise  widerspricht,  sucht  sie  (p.  15,  16)  auf 
folgende  Weise    zu  umgehen:    Der  Ausdruck  .religiositas  inchoavit'  bedeute 
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chronologisch  rückvvärtsschreitenden  Feststellungen  zur  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Beginenwesens  keinen  Anlal.^  zur  Bean- 
standung. Chronologisch  und  geographisch  harmonieren  diese 
Daten  aufs  beste  mit  dem  Stande  der  Genossenschaft,  als  diese 
sich  zum  ersten  Male  in  Berichten  und  Urkunden  als  neues 
Element  des  religiösen  Gemeinschaftswesens  sich  uns  darstellte. 
Und  wie  die  Überlieferung  zu  einer  besonderen  Legendenbildung 
über  den  brabantischen  Ursprung  der  Beginen  im  Jahre  1207 
nicht  geführt  hat,  so  tragen  auch  diese  Angaben  selbst  keinerlei 
legen dentiafte  Färbung,  sondern  fu(?.en  ganz  auf  dem  realen, 
durch  die  Verkehrsverhältnisse  im  genannten  Gebiet  geschaf- 
fenen Boden.  Zwischen  Köln  und  Cambrai  lief  nämlich  die 
unter  dem  Namen  ,chemin  de  Brunehaut'  bekannte,  uralte  und 
vielbewanderte  Verbindungsstrat.ie  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich,  die  zwischen  Lüttich  und  Cambrai  die  Südgrenze 
des  Herzogtums  Biabant  berührte  ^).  So  konnte  recht  wohl 
eine  in  der  südbrabantischen  Stadt  Nivelles  im  Jahre  1207 
entstandene  religiöse  Genosscnsctiaft  sicli  zunächst  nach  Westen 
und  nach  Osten  hin  ausbreiten,  um  in  Köln  im  Jahre  1230  und 
in  Cambrai  im  Jahre  1:233  urkundlich  nachweisbar  aufzutreten 
und  sich  von  hier  aus  übei-  einen  grotk'ii  Teil  Mitteleuropas 
auszudehnen. 


nicht  den  Anfang  des  Beginenwesens  iibeihaiipt,  sondern  den  Anfang  einer 
religiösen  Gemeinschaft  in  Nivelles  allein,  l^icse  Ausflucht  Nimals  wird 
im  Text  ausgeschlossen  durch  den  Zusatz,  in  Nivelles  habe  die  Genossen- 
schaft ihren  Anfang  genommen,  die  jetzt,  d.  h  zur  Zeit,  da  Thomas  schreibt 
(zwischen  1256  u.  1258)  durch  die  ganze  Welt  sich  verbreitet  habe  (nunc 
late  diffusa  per  orbem  religiositas).  Damit  ist  Nivelles  unzweideutig  als 
Ursprungsort  bezeichnet.  Ijoiiis  de  Thom assin,  Vetus  et  nova  ecclesiae 
disciplina,  Partis  1  lib.  111,  cap.  LXIII  No  11.  Magontiaci  1787,  p.  462, 
463  hat  die  stelle  ebenfalls  irrig  gedeutet.  Thomas  soll  gesagt  haben, 
i.  .1.  1226  hätten  sich  manche  noch  daran  erinnert,  wie  zu  Nivelles  die  He- 
ginen aufgetaucht  seien.  Thomas  will  in  Wirklichkeit  sagen,  zur  Zeit  der 
Abfassung  seiner  Schrift  erinnerten  sich  noch  manche  daran.  Aus  der  fal- 
schen Deutung  Thoma.'ssins  wird  dann  im  Register  (Index  hinter  Partis  111 
lib.  lll  1.  c.  p.  15)  konstatiert,  die  Beginen  seien  im  Jahre  1226  auf- 
gekommen ! 

^)  Henri  Pi  renne,  Geschichte  P>elgiens  (Allg.  Staatengesch.,  hrsg.  von 
Lamprecht.  1.  Abt.  Gesch  der  europäischen  Staaten),  1.  Bd.,  Gotha  1899, 
S.  45;  es  ist  die  alte  römische  Heerstrafne  (sie  ging  von  Köln  über  Maastricht 
und  Tongern  durch  den  sog.  Kohlenwald  [Silva  CarbonariaJ,  an  der  Maas 
und  Sambre  entlang  bis  Cambrai,  wo  sie  sich  in  zwei  Richtungen  bis  nach 
Boulogne  und  nach  Soissons,  Rhcims  fortsetzte). 
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Trotzdem  wir  aus  diesen  Tradilionszeugen  ein  einbeitliches 
und  innerlich  nicht  unwahrscheinliches  Bild  vom  Ursprung  der  Be- 
ginen gewonnen  haben,  so  bleibt  dennoch  für  das  Aufkommen 
einer  solchen  Oberlieferung  eine  besondere  Möglichkeit  zu  erwägen. 
Es  könnten  nämlich  sowohl  die  brabantischen  Chroniken  wie 
auch  Thomas  von  Chantimpre  unabhängig  voneinander  aus 
einer  gemeinsamen  Urquelle  geschöpft  und  so  eine  zwar  über- 
einstimmende, aber  bezüglich  der  Ursprungsgeschichte  der  Be- 
ginen doch  in  die  Irre  führende  Anschauung  gewonnen  haben. 
Von  einer  solchen  gemeinsamen  Quelle,  die  sich  ausdrücklich 
über  Entstehungszeit  und  Ursprungsgebiet  der  Genossenschaft 
ausläßt,  ist  nichts  bekannt;  dagegen  enthält  das  Compendium 
chronicarum  des  Petrus  von  Herentals  in  direkter  Form  und 
das  Bonum  universale  des  Thomas  von  Chantim.pre  in  indirekter 
Weise  einen  Hinweis  auf  den  Inhalt  der  Vita  Mariae  Oignia- 
censis.  Wenn  wir  darum  diese  Schrift  als  Quelle  für  das  reli- 
giöse Leben  jener  Frauen  benutzen,  die  zuerst  den  Namen 
„Beginen"  getragen  haben,  so  verbleibt  uns  bei  dieser  Unter- 
suchung auch  die  Aufgabe,  die  Lebensbeschreibung  als  mögliche 
Urquelle  für  die  Überlieferung  von  der  Entstehung  des  Beginen- 
wesens  in  Betracht  zu  zielien. 


in. 

Die  Beginen  des  Bistums  Lüttich  um  das  Jahr  1213. 

Mit  den  Angaben  der  drei  Chroniken  und  der  Bemerkung 
des  Thomas  von  Chantimpre  sind  alle  konkret  lautenden  Nach- 
richten über  Ursprungsgebiet  und  Entstehungszeit  der  Genossen- 
schaft erschöpft  ^).     Mit  dem    oben   angeführten  Nachweis,  dal^ 

^)  Zwar  machen  auch  die  drei  Legenden  über  den  Ursprung  der  Be- 
ginen bezüglich  Entstehuugsort  und  -zeit  bestimmte  Voraussetzungen,  allein 
von  ihnen  verdient  Berücksichtigung  nur  die  Meinung,  das  Beginentum  sei 
in  der  Stadt  Lüttich  in  den  siebziger  Jahren  des  zwölften  Jahrhunderts  von 
einem  Priester  mit  Namen  Lambert  le  Begue  gegründet  worden.  Weder 
in  den  Berichten  des  Matthäus  Paris  noch  in  den  ersten  urkundlichen  Zeug- 
nissen der  Beginen  sind  wir  auf  diese  Persönlichkeit  gestoßen  und  Matthäus 
bemerkt  sogar  ausdrücklich,  die  Beginen  seien  aufgekommen  ,auctore  penitus 
ignoto'  (M.  G.  SS.  XXVIIl  417).  Eine  Erörterung  über  den  Zusammenhang 
zwischen  Lambert  und  den  Beginen  ist  aber  dennoch  nicht  zu  umgehen, 
weil  bereits  im  13.  Jahrhundert  der  Kern  der  ausgebildeten  Legende  in  den 
Gesta  pontificum  Leodiensium  des  Agidius  von  Orval  (M.  G.  SS.  XXV  110) 
sich  vorfindet,  und  die  Annahme,  das  Beginenwesen  sei  in  der  Stadt  Lüttich 
vor    dem  Jahre  1177  (dem  historischen  Todesjahr  Ijamberts)  gegründet  wor- 
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es  sich  bei  deu  frommen  Frauen  in  der  Vita  Maiiae  OiiJiniacensis 
nni  Personen  handelt,  die  den  Namen  „Beginen"  führen,  ist 
der  Gang  der  Untersuchung  vorgezeichnet. 

a)  Die  Vita  Mariae  Oigniacensis  des  Jakob  von  Vitry 

(aus  dem  Jahre  1215). 

Diese  hagiographisclie  Vita  ^)  ist  von  dem  Regularkanoniker 
Jakob  von  Vitry-)  im  Jahre  1215  •*)   als  Erstlingsschrift  verfalU 


den,  unsoreni  urkundlich  gesicherten  Ergebnis  nicht  positiv  widerstreitet. 
Das  älteste  Zeugnis  (juis  dem  Jahre  1232)  liefs  sich  ja  gerade  im  Bereich 
des  liistums  Lüttich  (für  Löwen)  feststellen,  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
da(i  Urkunden  aus  den  ersten  50  Jahren  der  Genossenschaft  entweder  nie 
vorhanden  waren  oder  alle  verloren  gegangen  sind.  Eine  Untersuchung  über 
die  Frage,  ob  Lambert  als  Gründer  der  Beginen  zu  betrachten  sei,  läßt  sich 
auch  durchführen,  weil  dieser  Priester  historisch  nachzuweisen  ist,  und  wir 
sogar  reichhaltiges  urkundliches  Material  zu  seinem  Leben  besitzen.  Wenn 
wir  aber  nicht  schon  hier,  sondern  erst  in  den  Abschnitten  V  und  VI  diese 
Frage  erörtern,  so  geschieht  dies  aus  methodischen  Rücksichten;  denn  die 
Gründung  der  Beginen  durch  Lambert  findet  sich,  was  bisher  gar  nicht  be- 
achtet wurden  ist,  ausschließlich  in  den  Quellen  zur  Geschichte 
dieses  Mannes,  nicht  aber  als  Aussage  einer  Tradition  über 
den  Ursprung  der  Beginen. 

')  Die  Vita  Mariae  Oigni;icensis  (in  den  Anmerkungen  zitiert  als 
V.  M.  0.)  ist  mehrfach  gedruckt  worden;  am  besten  die  von  (Gottfried 
Henschen  S.  J.  vorbereitete  Ausgabe  von  Daniel  Papebroch  S.  J.  in  den 
AA.  SS,  Junii  tom.  IV  636  —  666.  Von  den  Handschriften  führe  ich  an: 
Kgl.  Bibliothek  zu  Hrüssel  Cod.  sign.  7917,  (fol.  120v-140v),  Cod.  sign.  II 
n  "'  700  (s.  XIII);  diese  letztere  Handschrift  stammt  aus  dem  Kloster  Oignies 
(Catalogus  codicuni_hagiographicorum  bibliothecae  regiae  Bruxellensis,  Parsl: 
Codices  Lat.  membr.,  tom.  11  [edd.  Hagiographi  Bollandiani],  Bruxellis  1889, 
p.  159).  In  der  Nationalbibliothek  zu  Paris  Cod.  sign.  2695  s.  XHI,  Cod. 
sign.  2795  s.  XHI,  Cod.  sign.  3631  (fol.  76r— 83r)  s.  XV,  Cod.  sign.  9748 
(fol.  23v-  53')  s  XIII,  Cod.  sign.  10  870  (fol.  149  v— 153  v)  s.  XV  (Catalogus 
cod.  hag.  Latinorum,  qui  asservanlur  in  Bibliotheca  nationali  Parisiensi  [edd. 
Hag.  BoU.],  tom.  1,  Bruxellis  1889,  p.  171,  236,  592,  615,  616);  über  die 
Handschriften,  die  Daniel  Papebroch  S.  J.  für  die  Edition  in  den  AA  SS. 
gebraucht  hat,  s.  Junii  tom,  IV  634;  Aug.  Potthast,  Wegweiser,  3.  Bd., 
Berlin  1896,  S.  1455,  gibt  keine  Handschrift  an.  Die  französischen  Über- 
setzungen der  V.  M.  0.  (eine  deutsche  gibt  es  nicht)  aus  den  Jahren  1609, 
1670,  1719,  1822,  1893  siehe  bei  Ursmer  Berliere,  Monasticon  beige  I, 
Maredsons  1890—97,  p.  453,  A.  2. 

^)  Als  Werk  dieses  Mannes  auch  bezeugt  bei  Vincenz  von  Beau- 
vais,  Speculum  historiale  M.  G.  SS.  XXIV   165. 

')  Die  Vita  ist  sicher  verfaßt  nach  dem  23.  Juni  1213,  dem  Todestag 
Marias,    von    deren  Ableben  sie  berichtet  (p.  666).     Sie  muß  aber,   wie  sich 
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worden.  Bei  einem  Umfang  von  30  Folioseiten  im  Druck 
besteht  sie  aus  einem  Prolog  und  zwei  in  je  13  Kapitel  geteil- 
ten Büchern,  von  denen  das  erste  mehr  den  äu teeren  Lebens- 
gang, das  zweite  das  innere  Tugendleben  Marias  darstellen 
will  1).  Offensichtlich  verfallt  unter  dem  stark  nachwirkenden, 
unmittelbaren  Eindruck,  den  Maria  zu  ihren  Lebzeiten  auf  den 
Autor  ausgeübt  hatte,  gibt  die  Vita  in  der  Hauptsache  nur  das 
wieder,  was  Jakob  in  persönlichem  Verkehr  und  mehrjährigem 
Ideenaustausch  erfahren  konnte-).  Sein  eigener  Lebensweg  war 
von  dieser  Frau  in  entscheidender  Weise  bestimmt  worden. 
Jm  weltfreudigen  und  wissensstolzen  Getriebe  von  Paris,  wo  er 
als  Magister  dahinlebte,  ohne  für  sein  inneres  Leben  Befriedi- 
gung zu  finden  ''^),  hatte  er  den  Ruf  von  Marias  heiligmäfeigem 
Leben  vernommen.  Sie  zu  besuchen,  zog  er  nach  Oignies  bei 
Namur,  wo  der  tiefe  Eindruck  ihres  persönlichen.  Wesens  ihn 
festhielt.  Sie  war  es,  die  ihn  zum  Eintritt  in  den  Konvent 
der    Augustiner-Chorherren    von    St.  Nikolaus    und    dann    zur 


au8  dem  Ton  ergibt,  den  Jnkob  dem  Bischof  Fulko  gegenüber  anschlägt, 
vor  der  Wahl  Jakobs  zum  Bischof  von  Akkon  (Kndo  1215)  geschrieben 
sein;  dieselbe  Datierung  bei  Philipp  Funk,  Jakob  von  Vitry,  Leben  und 
Werke  (Beiträge  zur  Kulturgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Renaissance 
hrsg.  von  Walter  Goetz,  Heft  3),  Leipzig  und  Berlin  1909,  S.  113.  Daniel 
Papebroch  [AA.  SS.  Jun.  t.  IV.  p.  630]  nimmt  das  Jahr  1216  an;  dies  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  weil  nach  dem  Ausweis  von  Jakobs  Epistula  I  [Zeit- 
schrift f.  Kirchengeschichte  XIV  [1894]  101-106]  Jakob  im  J.  1216  fast  un- 
ablässig auf  Reisen  war.  Es  bleibt  also  für  die  Abfassung  die  Zeit  zwischen 
dem  13.  Juni  1213  und  dem  Ende  des  Jahres  1215.  Am  wahrscheinlichsten  ist 
das  Jahr  1215,  denn  der  Tod  Marias  liegt  nach  dem  Ton  der  Schrift  schon 
einige  Zeit  zurück,  und  einmal  heißt  es  (Hb.  11  cap.  X,  p.  662):  ,In  anno 
autem  in  quo  transiit  ad  Dominum,  .  .  .'  Diese  Wendung  setzt  offenbar 
voraus,  daß  Marias  Todestag  für  den  Verfasser  nicht  mehr  zur  jüngsten 
Vergangenheit  zählt;  das  Jahr  1213  wird  jedenfalls  damit  als  Abfassungs 
zeit  direkt  ausgeschlossen. 

^)  Papebroch  hat  außer  der  von  Jakob  selbst  herrührenden  Einteilung 
in  Capitula  (vgl.  Schluß  des  Prologs  p.  638)  eine  neue  Einteilung  in  größere 
Abschnitte  (Capita)  durchgeführt;  letztere  lassen  wir  bei  den  folgenden  Zi- 
taten unbeachtet. 

^)  Prolog  (p.  638):  Nos  igitur  quae  vidimus  et  novimus  et  ex  magna 
parte  per  experientiam  didicimus  .  .  .  pauca  de  multis  referemus. 

^)  Dies  ergibt  sich  besonders  aus  seiner  späteren  Schilderung  der  in 
Paris  herrschenden  Zustände  (Historia  orientalis  et  occidentalis,  üb.  11 
cap.  VII;  ed.  Franc.  Moschus,  Duaci  1597,  p.  277—280);  vgl.  Funk, 
Jakob  von   Vitry,  S.    11. 


56  Die  Anfänge  der  Beginen 


b^    ^.vi     i-'cgi 


Oberuahnie  des  Seelsorger-  und  Predigeranites  veranlagte  ^). 
Dann  aber  war  es  für  sie  nicht  genug,  ilin  zu  äulBeren  Ent- 
schlieL^ungen  bewogen  zu  haben,  sondern  sie  begleitete  ihn  auf 
seinem  L'eistigen  Entwicklungsgange  mit  reger,  mütterlich-liebe- 
voller Anteilnahme  -).  Das  unmittelbar  mitempfundene  Leben 
der  heiligmätäigen  Frau,  die  am  23.  Juni  1213  aus  dem  Leben 
schied,  ward  bald  nach  ihrem  Tode  von  ihrem  Schützling, 
oder,  wie  sie  selbst  zu  sagen  pflegte,  „ihrem  Prediger"  Jakob 
von  Vitry  dargestellt. 

Im  Prolog,  einem  Briefe  des  Verfassers  an  den  Bischof 
Fulko  von  Toulouse,  wird  die  nähere  Veranlassung  und  der 
Zweck  der  Schrift  deutlich  angegeben.  Fulko,  der  sich  von 
der  leichtfertig  tändelnden  Lebensart  eines  provenzalischen  Trou- 
badours zur  Strenge  des  Zisterziensei'ordens  bekehrt  hatte,  war 
Bischof  von  Toulouse  geworden,  um  den  Kampf  gegen  das 
übermächtig  werdende  Albigensertum  übernehmen  zu  können"). 
Von  den  aufrührerischen  Häretikern  aus  seinem  Bischofssitze 
vertrieben,  durcheilte  er  hülfesuchend  das  Königreich  Frankreich, 
um  schließlich  jenseits  der  Reichsgrenze,  im  Bistum  Lüttich, 
Ruhe  zu  linden  ').  Bereits  in  seinem  Bistum  hatte  Fulko  Ge- 
legenheit gehabt,  Leute  aus  dem  Lütticher  Gebiet  kennen  und 
wegen  ihres  religiösen  Sinnes  und  ihrer  sittlichen  Strenge  schät- 
zen  zu   lernen  '•).     Von   dort   hatte   er   darum  Hülfe   gegen   die 


')  Quelle  für  diese  Darstellung  ist  das  Siipplementum  ad  Vitam  Ma- 
riae  Oigniacensis  (AA.  SS.  Junii  tom.  IV  667)  des  Thomas  von  diiantimpr^. 
Auf  die  von  P'unk  (a.  a.  0.  S.  15 — 21)  an  diesem  Bericiit  geübte  Kritilv 
kann  erst  l)ei  der  Beliandlung  des  Lebenslaufes  Maiias  eingegangen  werden. 

-)  Hierüber  wird  im  einzelnen  noch  unten  (Absatz  d  dieses  Abschnittes) 
zu  handeln  sein. 

■')  Über  Fulko  von  Toulouse,  namentlich  über  die  literarische  Bedeu- 
tung seiner  Gedichte  vgl.  Nicola  Zingarelli,  La  personalita  storica  di 
Folchetto  di  Marsiglia  nella  Commedia  di  Dante'  (Biblioteca  storico-critica 
della  letteratura  Dantesca  IV),  Bologna  1899;  Gust.  Gröber,  Grundriß 
der  it)manischen  Phih)l()gie,  2.  Bd.  2.  Abt.,  Straßburg  1897,  S.  20,  21; 
Such  i  er  und  B  i  rsch- Hirsch  fei  d,  Gesch.  der  französischen  Litteratur, 
Leipzig  und  AVien  1900,  S.  73,  74.  —  Fulko  ist  der  einzige  Poet,  der  von 
Dante  ins  Paradies  versetzt  wird  (Paradiso  IX,  67-142);  auch  Petrarka 
gedenkt  seiner  (Trionfi  d'amore  IV,  49).  Die  Arbeit  von  Hugo  Pratsch  , 
Biographie  des  Troubadours  Folquet  von  Marseille,  Leipzig  1878,  ist  ganz 
wertlos.         ')  V.  M.  0.  Prol.,  p.  636. 

")  Wie  sich  aus  der  V.  M,  0.  (Prol.  p.  636)  ergibt,  müssen  mit  den 
belgischen  Kreuzfahrern  auch  fromme  Frauen  dieses  Landes  nach  Südfrank- 
reich gekommen  sein. 
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Häresie  erhofft  und,  nachdem  er  dort  Umschau  gehalten,  war 
ihm  Frankreicli  wie  eine  Wüste,  das  Lütticher  Land  aber  wie 
das  Land  der  Verheilamg  erschienen.  Mit  Staunen  und  Be- 
wunderung nahm  Fulko  wahr,  wie  stark  hier  allenthalben  das 
Volksleben  von  religiösen  Ideen  beherrscht  war,  und  so  empfand 
er  alles,  was  er  sah,  als  schroffen  Gegensatz  zu  der  religiösen 
Wirrnis  seines  eigenen  Sprengeis.  Dabei  konnte  er  sich  über- 
zeugen, data  die  hier  sich  regenden  Gedanken  volksmäläiger 
Frömmigkeit  durchaus  nicht  kirchlichem  Leben  und  kirchlicher 
Lehre  zuwiderliefen,  sondern  mit  Unterordnung  unter  die  hier- 
archische Autorität  und  mit  Wertschätzung  der  kirchlichen 
Heilsmittel  verbunden  waren.  Zu  Oignies  trat  ihm  dann  bei 
dem  Augustinerpriorat  St.  Nikolaus  in  Maria  eine  heiligmäfeige 
Frau  entgegen,  bei  der  er  diesen  frommen  Sinn  im  vollkom- 
mensten Mat^e  ausgeprägt  fand. 

So  brachten  ihn  seine  Beobachtungen  auf  den  Gedanken, 
die  religiösen  Lebenskräfte,  die  in  diesem  Lande  sich  regten, 
einer  Reform  des  eigenen  Bistums  dienstbar  zu  machen.  Für 
seine  eigene  und  seiner  Mitarbeiter  Wirksamkeit  in  der  Predigt 
gegen  die  Häretiker  erwartete  er  grotäe  Vorteile  davon,  wenn 
vor  allem  Volke  über  die  heiligmälMg  lebenden  Menschen  jener 
Tage,  über  die  „modernen  Heiligen"  gesprochen  werden 
könnte  1).  Hiermit  gedachte  er  den  immer  wieder  erhobenen 
Vorwurf  der  Häretiker,  in  der  Kirche  sei  keine  Heiligkeit  mehr 
zu  finden,  zu  entkräften.  Nach  herben  Erfahrungen  hatte  sich 
also  dem  Bischof  in  ähnlicher  Weise  wie  dem  hl.  Dominikus 
der  Gedanke  aufgedrängt,  an  die  Stelle  äutserer  Bekämpfung 
müsse  die  innere  Überwindung  der  häretischen  Opposition 
treten.     Aus   solchen  Erwägungen    heraus   trat   der   Bischof  an 

')  Die  Veranlassung  der  V.  M.  0.,  die  mir  für  die  religiöse  Haltung 
der  damaligen  Zeit  sehr  beachtenswert,  erscheint,  ist  im  Prolog  (p.  638)  aufs 
klarste  ausgesprochen  .  .  .  quanto  potuisti  aflectu  rogasti  me  (so  redet  Ja- 
kob den  Bischof  von  Toulouse  an),  ut  vitnm  eius;d.  h.  der  Maria  von  Oignies), 
priusquam  ad  Dominum  transiret,  in  scriptum  redigerem,  utpote  qui  eins 
familiaris  extiteram,  et  multa  de  virtutibus  eins  memoriae  commendassem ; 
et  non  solum  eins  vitam,  sed  etiam  aliarum  sanctarum  mulierum,  in  quibus 
mirabiliter  Dominus  in  partibus  Leodii  operatur.  Licet  autem  tu  diceres 
valde  tibi  et  aliis  multis  esse  commodum,  si  contra  haereticos 
provinciae  tuae  ea  quae  Deus  in  Sanctis  modernis  in  diebus 
nostris  operatur  in  publicum  posses  praedicare,  ego  tarnen  non 
acquievi,  earum  quae  adhuc  vivunt  virtutes  et  opera  scripto  commendare, 
quia  nullo  modo  sustinereut. 
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Jakob  von  Vitry  mit  der  Bitte  heran,  er  möge  das  Leben  Marias 
und  der  übrigen  frommen  Lüttic.lier  Frauen  schildern.  Aus- 
gesprochen war  die  Bitte  noch  zu  Lebzeiten  Marias;  erfüllt 
wurde  sie  erst  nach  ihrem  Tode^).  Da  Jakob  aber  den  demü- 
tigen Sinn  noch  lebender  Personen  nicht  verletzen  wollte,  be- 
schränkte er  sich  darauf,  das  Leben  seiner  mütterlichen  Freun- 
din zu  beschreiben.  So  entstand  im  Jahre  1215  die  Vita  Mariae 
Oigniacensis. 

Aus  der  Veranlassung  der  Schrift  wie  auch  aus  dem  Prolog 
und  anderen  Stellen  ergibt  sich,  dat^  sie  in  erster  Linie  nicht 
für  einen  allgemeineren  Leserkreis,  sondern  für  eine  bestimmte 
Person  zu  einem  bestimmten  Zweck  verfalH  worden  ist.  Zwar 
ist  die  Vita  keine  ausgesprochene  Tendenzschrift  gegen  die 
südfranzösische  Häresie,  obwohl  Jakob  selbst  gegen  diese  als 
Kreuzprediger  aufgetreten  ist,  aber  eine  gewisse  antihäretische 
Grundstimmung  läl^t  sich  dennoch  nicht  verkennen.  Schon 
in  den  ersten  Zeilen  des  Prologs  weist  Jakob  darauf  hin,  die 
Kirchenväter  hätten  Lebensbeschreibungen  heiliger  Personen 
auch  aus  dem  Grunde  abgefalH,  um  Aufrührer  und  Ungläubige 
zu  widerlegen  '^).  Als  er  auf  die  Verehrung  zu  sprechen  kommt, 
welche  die  frommen  Frauen  gegenüber  der  Eucharistie  zeigen, 
läfet  er  die  Bemerkung  fallen:  ..Erröten  mögen  die  ungläubigen 
Häretiker,  die  weder  im  Glauben  noch  im  Herzen  die  SüO.igkeit 
dieser  Speise  erfassen"  =^).  Die  antihäretische  Grundstimmung 
zeigt  sich  sogar  bei  Maria  von  Oignies  selbst  ausgeprägt.  Drei 
Jahre,  bevor  gegen  die  Albigenser  der  Kreuzzug  gepredigt  wurde, 
soll  sie  Kreuze  in  groläer  Zahl  vom  Himmel  auf  eine  Menschen- 
menge haben    herniederfahren    sehen  ').     Bitter   beklagt  sie  die 


')  Daß  die  Anregung  zur  Abfassung  der  Vita  von  Fulko  ausgegangen 
ist,  wird  von  Jakob  unter  Angabe  der  näheren  Umstände  so  klar  ausge- 
sprochen, daß  der  leise  Zweifel,  den  Funk  betreffs  Fulkos  Anteil  äußert 
(S.   113),  nicht  recht  verständlich  ist. 

2)  V.  M.  0.  Pro),  p.  636.  ')  V.  M.  0.  Prob  p.  688. 

*)  lib.  II  cap.  VII  (p.  668);  dasselbe  (4esiciit  berichtet  Thomas  von 
Chantimpre,  Bonum  universale  de  apibus  (bei  Reinhold  Röhricht,  Testi- 
monia  minora  de  quinto  hello  sacro  [Publications  de  la  Soeiete  de  rorient 
latin.  Serie  historique  ill],  Genevae  1882,  p.  121,  122).  Jakob  erzählt 
denn  auch,  Maria  habe  später  die  Seelen  derjenigen,  die  auf  der  Seite  der 
Kreuzfahrer  fielen,  ohne  Fegefeuer  in  den  Himmel  fahren  sehen  (aus  der 
V.  M.  0.  übernimmt  dies  die  Chronik  des  Alberich  von  Trois-fontaines 
M.  G.  SS.  XXIII  892). 
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Gottlosigkeit  der  Albigenser,  ja  sie  will  sich  aufmachen  und  sich 
in  deren  Gebiet  begeben.  Als  man  sie  unter  Lachen  fragt,  was 
sie  denn  dort  wolle,  gibt  sie  zur  Antwort,  sie  wolle  Gott  wenig- 
stens dort  ehren,  wo  er  von  so  vielen  verlassen  worden  sei  ^). 
Dem  Verfasser  sind  solche  Spitzen  gegen  die  Ketzer  Süd- 
frankreichs allerdings  nicht  die  Hauptsache,  sondern  vor  allem 
will  er  durch  die  Darstellung  des  regen  religiösen  Lebens  der 
„Heiligen  aus  der  jüngsten  Zeit"  -),  nämlich  der  fronmien  Frauen 
des  Bistums  Lüttich,  den  Leser  erbauen  ^).  Nicht  aus  irgend- 
welchem historischen,  sondern  allein  aus  seelsorglichem  Inter- 
esse ist  die  Vita  hervorgegangen.  Wenn  sich  dabei  alle  Gedan- 
ken Jakobs  auf  Maria  konzentrieren,  so  soll  doch  ihr  Leben  nur 
als  Beispiel  tür  das  Leben  vieler  Frauen  gelten.  Nur  deshalb 
beschränkt  er  sich  auf  diese  eine  Persönlichkeit,  \veil  er  den 
demütigen  Sinn  der  noch  Lebenden  schonen  will..  Er  kann 
sich  in  dieser  Weise  beschränken,  weil  Maria  das  vollkom- 
menste Beispiel  jenes  regen  Tugendstrebens  darstellt:  „in  einer 
einzigen  kostbaren  und  wertvollen  Perle  findet  er  die  Fülle  fast 
aller  Gnaden;  wie  der  Karfunkel  unter  den  Edelsteinen,  wie  die 
Sonne  unter  den  Sternen,  so  erstrahlt  sie  unter  allen  in  wunder- 
barem Glänze"  ^).  In  dem  Bestreben,  seine  seelsorglichen  Zwecke 
durch  literarische  Kunstmittel  zu  erreichen,  sieht  Jakob  von 
der  chronologisch  geordneten  Durchführung  des  Lebensbildes 
ganz  ab.  Indem  er  z.  B.  das  innere  Tugendleben  Marias  nach 
dem    Schema    der   sieben    Gaben  des  Hl.  Geistes   abwandelt  ), 


^)  ibidem. 

-)  V.  M.  0.  Prol.  p.  638;  H.  Pirenne  (a.  a.  0.  S.  4C2,  A.  1)  be- 
trachtet die  Vita  als  „eines  der  lehrreichsten  Dokumente  für  die  Geschichte 
des  religiösen  Gefühls  in  den  Niederlanden  während  des  13.  Jahrhunderts". 

■')  Jakob  betont  ausdrücklich  die  erbauliche  Tendenz  der  Vita  (ibidem 
p.  638)  und  befürchtet  Angriffe  ungeistlicher  und  rationalistisch  gesinnter 
Menschen  (,Sunt  enim  quidam  animales,  spiritum  Dei  non  habentes,  apud 
semetipsos  prudentes,  qui  nihil  voliint  percipere,  nisi  quod  humana  ratione 
possnnt  convincere:  .  .  .  spirituales  quosqne  quasi  insanos  vel  idiotas  de- 
spiciunt  et  prophetias  sive  Sanctorum  revelationes  tamquam  phantasmata  vel 
somniorum  illnsiones  reputant). 

')  V.  M.  0.   ibidem. 

')  V.  M.  0.  lib.  II  cap.  J  (p.  648);  ähnlich  verfährt  Cäsarius  von 
Heisterbach,  wo  er  sich  anschickt,  das  Leben  der  hl.  Elisabeth  von  Thü- 
ringen zu  erzählen.  S.  bei  Albert  Huyskens,  Des  Cäsarius  von  Heister- 
bach Schriften  über  die  hl.  Elisabeth  von  Thüringen  (Annalen  des  histo- 
rischen Vereins  für  den  Niederrliein,  86.  Heft  [19081  20). 
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zerreitH  er  jede  historische  Kontinuität  der  Biographie.  Immer 
wieder  wird  der  Lauf  der  Erzählung  durch  Erwägungen  und 
Ermahnungen  unterbrochen,  die  sich  mitunter  an  Priester  wen- 
den ^).  Eine  gewisse  Kunstform  und  wohlbedachte  Abrundung 
zeigt  sich  ganz  deutlich;  so  bereits  in  der  Zweiteilung  und  in 
der  Untereinteilung  jedes  einzelnen  Buches  in  je  13  Kapitel. 
Man  braucht  blol3  die  Schritt  als  Ganzes  mit  den  geschmack- 
losen VVundergeschichten  eines  Thomas  von  Ghantimpre  oder 
mit  den  schwülen^  breit  ausgemalten  Versuchungsszenen  in  der 
V^ita  der  Lütticher  Witwe  Odilia  zu  vergleichen,  um  zu  erken- 
nen, daU  ein  durch  theologisch-korrekte  Auffassung  geschulter 
Geist  sie  eingegeben,  und  eine  gewandte  Feder  sie  niederge- 
schrieben hat. 

Obwohl  Jakob  in  manchen  Einzelheiten  der  Neigung  seiner 
Zeit  zum  VV^underbaren  und  Exaltierten  seinen  Tribut  gezollt 
liat,  so  ist  doch,  wenn  wir  den  vergleichenden  Malästab  anlegen, 
gerade  die  matavolle  Haltung  Jakobs  sehr  anzuerkennen  -). 
Namentlich  zeigt  sein  aszetischer  Standpunkt  nichts  Über- 
triebenes, sondern  das  zurückhaltende  Urteil  eines  praktischen 
Seelsorgers,  der  das  Erreichbare  dem  absolut  Vollkonmienen 
voranstellt.  So  gibt  er  die  Josephsehe  zwischen  Maria  und 
ihrem  Gemahl  Johannes  nicht  als  etwas  schlechthin  Nach- 
ahmenswertes aus,  warnt  aber  bei  dieser  Gelegenheit  vor  allem 
autäerehelichen  Geschlechtsverkehr-').  Wenn  er  Marias  Bul3- 
übungen  während  des  Ehestandes  schildert,  fügt  er  gleich  hinzu: 
,,  Ich  will  dies  nicht  gesagt  haben,  um  das  ObermatA  zu  emp- 
fehlen, sondern  um  die  Glut  der  Goltesliebe  zu  zeigen.  Bei 
diesen  und  bei  vielen  anderen  Erscheinungen,  die  durch  beson- 


')  V.  M.  0.  lib.   II  cap.  VI  (p.  657),  lib.  11  cap.  VII   (p.  659). 

-)  Funk  hat  die  Biographie  der  Maria  von  Oignies,  deren  antibäre- 
tische  Grundstimniung  und  deren  seelsorglichen  Hauptzweck  er  nicht  her- 
vorhebt, lediglich  als  Typus  der  zeitgenössischen  Heiligenbiogi-aphien  be- 
handelt (S.  114—118),  um  Material  für  die  Geschichte  der  Hagiographie  im 
13.  Jahrhundert  zu  gewinnen.  Seine  Ausführungen  über  die  alten  und  neuen 
Elemente  in  der  Vita  bleiben,  da  andere  Viten  im  einzelnen  nicht  zum  Ver- 
gleich herangezogen  werden,  einer  Nachprüfung  entzogen.  In  dem  Bestreben, 
Züge  eines  aus  der  früheren  Zeit  naclnvirkenden  Heiligentypus  in  der  Vita 
nachzuweisen,  übertreibt  F.  deren  legendären  Charakter  (S.  116 — 118).  Es 
geht  gar  nicht  an,  Jakob  von  Vitry  in  diesem  Punkte  mit  Thomas  von 
Ghantimpre  auf  eine  Stufe  zu  stellen. 
)  lib.   I  cap.  111  (p.  610). 
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deren  Gnadenvorzug  geschehen  sind,  möge  der  vorsichtige  Leser 
bemerken,  dal.=!  die  Vorzüge  einiger  wenigen  kein  für  alle  gültiges 
Gesetz  ausmachen.  Ihre  Tugenden  wollen  wir  nachahmen,  ihre 
Tugendwerke  aber  können  wir  ohne  persönliches  Privileg  nicht 
nachahmen.  Mag  auch  der  Körper  zum  Dienste  des  Geistes 
gezwungen  werden  müssen,  haben  wir  auch  die  Pflicht,  die 
Wundmale  unseres  Herrn  Jesu  Christi  an  unserem  Leibe  zu 
tragen,  so  wissen  wir  doch,  dal^  die  Ehre  des  Königs  das  rechte 
Mal.5  verlangt,  und  dem  Herrn  ein  Opfer  mißfällt,  das  dem 
Armen  geraubt  ist.  Dem  armen  Fleische  darf  nicht  das 
Notwendige  entzogen  werden,  sondern  nur  die  Laster 
sind  zu  unterdrücken.  Es  ziemt  sich  oft  mehr,  die  Werke 
der  Heiligen  zu  bewundern  als  nachzuahmen"  ^).  Solche  Erwä- 
gungen des  Verfassers  beweisen,  dats  er  seine  Schrift  nicht  für 
Mönche,  sondern  zur  Erbauung  des  Volkes  geschrieben  hat. 
Er  geht  sogar  soweit,  eine  übertriebene  Aszese  der  Lächerlich- 
keit preiszugeben.  Er  erzählt  von  einem  Zisterziensermönch, 
der  in  seinen  aszetischen  Übungen  alles  Ma§  überschritt,  um 
den  Zustand  der  Stammeltern  vor  dem  Snndenfall  zu  erreichen. 
Bei  der  Nahrungsaufnahme  wollte  er  jedes  Gefühl  des  Wohl- 
geschmacks, sowie  überhaupt  alles  sinnlich  Angenehme  unter- 
drücken und  selbst  in  seinen  ersten  Regungen  ausrotten.  Sein 
Leben  wollte  er  in  vollkommenster  Reinheit  ohne  die  geringste 
lälRliche  Sünde  zubringen.  Da  er  nach  Unmöglichem  strebte, 
gelangte  er  zur  Anschauung,  in  dem  Zustande  der  Verderbtheit 
könne  er  nicht  selig  werden.  Verzweiflung  und  Niedergeschla- 
genheit bemächtigte  sich  seiner,  und  aus  Ängstlichkeit  kam  er 
so  weit,  die  hl.  Kommunion  an  den  durch  die  Regel  vorgeschrie- 
benen Tagen  zu  unterlassen.  Die  Aussichtslosigkeit  eines  solchen 
übertriebenen  Strebens  nach  Vollkommenheit  vergleicht  Jakob 
mit  den  vergebhchen  Anstrengungen  des  Frosches  in  der  Fabel. 
Er  sah  einen  prächtigen  und  starken  Ochsen,  dem  er  gleich 
sein  wollte;  er  begann  sich  aufzublasen  und  zu  blähen,  bis  er 
zerplatzte-). 

Für  die  Beurteilung  der  Vita  als  historischer  Quelle 
kommt  in  erster  Linie  die  Eigenschaft  des  Autors  als  eines  rein 
seelsorgerisch  interessierten  Marmes  in  Betracht.   Da  der  erbau- 


')  lib.  1  cap.  IT  (p.  639,  640). 
•-')  lib.  II  cap.  III  (p.  G53). 
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liehe  Zweck  ganz  im  Vordergrund  steht,  so  verdeckt  er  zum 
Teil  das  Gesichtsfeld  des  Verfassers  und  beengt  seinen  Stand- 
punkt. Er  gibt  nicht  alles,  was  er  weit.^,  sondern  nur  das,  was 
seinen  Zwecken  entspricht.  Wir  können  darum  nicht  erwarten, 
data  Jakob  von  Maria  ein  allseitig  ausgeführtes  Lebensbild  ent- 
wirft, das  auch  die  auläerhalb  der  religiösen  Sphäre  liegenden 
Lebensäußerungen  umfaßt.  Dagegen  werden  die  individuellen 
Züge  des  in  Maria  lebenden  religiösen  Ideals  von  ihrem  Bio- 
graphen kaum  falsch  geschaut  und  wohl  nicht  verzeichnet 
wiedergegeben  sein.  Jakob  von  Vitry  will  ausdrücklich  nur 
schildern,  was  er  gesehen,  erkannt  und  unmittelbar  erfahren 
hat  ^).  Er  beschreibt  das  Leben  einer  Frau,  die  er  nicht  bloß 
oberflächlich  und  vom  Hörensagen  kannte,  sondern  deren 
Seelenleben  ihm  offen  vorgelegen  hatte.  Wo  Jakob  darum  auf 
die  IVriode  in  Marias  Leben  zu  sprechen  kommt,  die  vor  jener 
Zeit  des  freundschaftlichen  Verkehrs  miteinander  liegt,  wo  er 
über  ihre  Jugendzeit  in  Nivelles  und  ihrem  Aufenthalt  in  Wil- 
lambroux  spricht,  da  wird  er  kurz  und  zurückhaltend.  W^under- 
bares  fehlt  in  der  Vita  zwar  nicht,  tritt  aber  vor  den  gewöhn- 
lichen Äußerungen  eines  hochgespannten  religiösen  Lebens  mehr 
in  den  Hintergrund.  Was  der  Verfasser  bietet,  sind  im  wesent- 
lichen persönliche  Eindrücke  und  Beobachtungen,  nicht  Berichte 
aus  zweiter  Hand.  Der  Tod  Marias  (1313)  und  der  Zeitpunkt 
der  Abfassung  ihrer  Biographie  (1215)  liegen  zudem  so  nahe 
beieinander,  daß  der  Verfasser  uns  als  durchweg  zuverlässiger 
Zeuge  gelten  muß.  Wir  gehen  demnach  nicht  fehl,  wenn  wir 
aus  der  Schrift  ein  historisch  getreues  Bild  der  religiösen 
Bewegung  zu  gewinnen  suchen,  die  weite  Kreise  der  weib- 
lichen Bevölkerung  des  Bistums  Lüttich  ergriffen  und  in  Maria 
von  Oignies  ihre  bedeutendste  Vertreterin  hervorgebracht  hatte. 
Es  sei  hier  noch  hinzugefügt,  daß  die  Vita  ein  über  das 
religiös-kirchliche  Gebiet  hinausreichendes  Interesse  verdient 
wegen  des  kulturellen  Hintergrundes,  von  dem  sich  die 
Gestalt  Marias  abhebt.  Der  erbauliclie  Zweck  der  Schrift  er- 
heischte hier  und  da  einen  Hinweis  auf  zeitgenössische  Sitten, 
die  dem  Seelsorger  verderblich  vorkommen  mußten.  Wo  Jakob 
Marias  Schlichtheit  und  Einfachheit  schildert,  verwirft  er  zugleich 
die    üppige  Lebensführung    der   vornehmen    Frauenwelt:    ..Was 

')  Prol.  p.  638. 
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sagt  ihr  dazu,  ihr  Frauen,  die  ihr  im  Oberfluf.^  und  Pomp 
eiiiherschreitet?  —  die  ihr  mit  vielfachen  Gewändern  eure  Leiber 
schmückt  und  durch  eure  Schleppkleider  (caudatis  vesiris  ve- 
stibus)  euch  als  entartet  und  tierisch  erweist?"  ^j.  Das  fromme 
Gebet  und  den  lieblichen  Gesang  Marias  stellt  er  in  Gegensalz 
zu  den  von  weiblichen  Personen  gesungenen  leichtfertigen  Liedern, 
die  das  Feuer  der  Leidenschaft  anzünden  und  die  Glut  der 
Sinnlichkeit  entfachen  -). 

Rittertum  und  Kaufmannsstand  stehen  von  den  w^eltlichen 
Ständen  im  Vordergrund.  An  ersterem  tadelt  er  die  Freude 
am  Turnier  und  die  V^erschwendungssucht  '),  an  letzterem  Wucher 
und  FL^bgier^).  Die  Gewinnsucht  der  Flandelsherren  kenn- 
zeichnet Jakob  mit  besonderer  Schärfe.  Nach  seiner  Auffassung 
ist  es  die  Art  der  Kaufleute,  auf  betrügerische  Weise  Geld  zu 
erwerben,  und  vielfach  wird  dies  zu  dem  Zwecke  versucht,  um 
mit  hohen  Kreisen  in  gesellschaftliche  Berührung  zu  kommen. 
So  stand  es  bei  dem  bürgerlichen  Gläubiger  des  Ritters  Iwan, 
so  auch  bei  einem  anderen  Kaufmanne,  der  in  seinem  Hause 
gegen  l^eute  aus  der  Familie  des  Herzogs  von  Brabant  eine 
splendide  Gastfreundschait  ausübte.  Die  Schmausereien  in  der 
Fastnacht  vor  Aschermittwoch  ^)  sowie  das  Treiben  der  Ritter, 
die  bei  ihren  bürgerlichen  Gastfreunden  in  der  Stadt  abstiegen, 
um  am  frühen  Morgen  zum  Turnier  zu  reiten  *'),  bilde  für 
Maria  eine  Quelle  seelischer  Unruhe.  Von  Interesse  ist  auch 
die  Mitteilung,  dafö  die  reichen  Handelsherren  -  Jakob  nennt 
sie  „Räuber  und  Wucherer"  —  wie  zur  Beschwichtigung  ihres 
mahnenden  Gewissens  reiche  Almosenspenden  den  Leprosen- 
häusern  zu  überweisen  pflegten. 


')  lib.  I  cap.   XI  (p.  646). 

-)  lib.   I   cap.  X  (p.  645). 

•)  lib.  I  cap.  IX  (p.  643). 

■*)  lib.  II  cap.  II  (p.  648),  cap.  III   (p.  650). 

')  üb.  II  cap.  VII  (p.  65b):  In  nocte  tertiae  feriae,  quae  est  ante 
Caput  jejunii,  quando  solent  homines  seculares  comessationibus  vacare. 

^)  lib.  II  cap.  IV  (p.  655):  .  .  .  milites  nuiltos,  qui  crastina  die  de- 
bebant  esse  ad  torneamentum  iuxta  villam,  quae  dicitur  Trasegnies,  et  illa 
nocte   l!;il)cl»;mt    lio.spilia   sna   apud   Nivellam. 
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b)  Die  religiöse  Bewegung  in  der  Frauenwelt  des  Bistums 
Lüttich  nach  dem  Prolog  zur  Vita  Mariae  Oigniacensis. 

Bischof  Fulko  von  Toulouse  hatte  Jakob  von  Vitry  veran- 
lassen wollen,  ein  literarisches  Gesamtbild  von  dem  im  Lütticher 
Gebiet  sich  zeigenden  religiösen  Leben  unter  der  Frauenwelt  zu 
entwerfen.  In  diesem  ursprünglich  gedachten  Umfange  hat 
Jakob  den  Wunsch  des  von  der  kirchlichen  Not  der  Zeit  be- 
drängten Bischofs  nicht  erfüllt,  vielleicht  auch  nicht  erfüllen 
können,  weil  die  Lichtgestalt  seiner  geistlichen  Mutter  Maria 
alle  anderen  frommen  Frauen  in  seinen  Augen  überstrahlte. 
So  gibt  Jakob  statt  einer  Darstellung  der  gesamten  religiösen 
Bewegung  nach  dem  Willen  Fulkos  nur  die  Vita  einer  ein- 
zelnen und  berichtet  über  die  Frönnnigkeit  der  anderen  frommen 
Frauen  zusammenfassend  in  dem  vorausgeschickten  Prologe. 
Diese  liier  gebotenen  Bemerkungen  stellen  sich  nicht  als  Ergeb- 
nisse eigener  Wahrnehmungen  des  Verfassers  dar,  sondern 
erscheinen  geradezu  als  Beobachtungen  des  zugereisten  Bischofs 
Fnlko  und  als  Beflex  seines  freudigen  Erstaunens.  Immer 
wieder  leitet  Jakob  seine  einzelnen  Ausführungen  ein  mit  einem 
an  Fulko  gerichteten  ,vidisti'  und  erweckt  damit  fast  den  Ein- 
druck, als  habe  erst  der  fremde  Bischof  seine  Aufmerksamkeit 
auf  die  Allgemeinheit  und  Eigenart  des  religiösen  Eifers  der 
F'rauenwelt  gelenkt ').  Weil  Fulko  bei  Maria  in  ihren  letzten 
Lebenstagen  weilte,  so  ergibt  sich  für  das  Bild  dieser  Bewe- 
gung, wie  es  der  Prolog  dev  Vita  bietet,  als  fester  chrono- 
logischer Anhaltspunkt  das  Jahr   12 lo. 

(i)  Die  äul^eren  Lebensverhältnisse  der  frommen 

Frauen. 

Jakob  lälH  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  daLi  er  nur 
etwas  weita  von  einei'  religiösen  Bewegung  unter  der  Frauen- 
welt des  Bistums  l>ültich.  Selbst  die  durch  ihre  Sittenstrenge 
sich  auszeichnenden  Frauen,  die  Fulko  in  seiner  eigenen  Diözese 
bei  den  Kreuzfahrern  gegen  die  Albigenser  angetroffen  hat, 
stannnen  aus  dem  Lütticher  Gebiet.  Innerhalb  dieses  Tei'ri- 
toriums  sind  aber  alle  weiblichen  Stände  im  weitesten 
Umfange  an  der  Bewegung  beteiligt:   Jungfrauen,    Witwen  und 

')  Im   l^rülüg  kehrt  dieses  ,viclisti'  fUntnial   wiLMliT. 
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verheiratete  Frauen,  welch  letztere  zum  Teil  in  der  ehelichen 
Gemeinschaft  mit  ihren  Männern  leben,  zum  Teil  dem  ehelichen 
Leben  mit  Zustimmung  der  Gatten  entsagt  haben.  Dieser  all- 
gemeine Charakter  der  Bewegung  erhellt  am  besten  aus  folgen- 
der Stelle  des  Prologes  ^) : 

Vidisti  enim  (et  gavisus  es)  in  hortis  liliorum  Domini  multas 
sanc  tarun:!  virginum  in  diversis  locis  catervas,  quae  spretis 
pro  Chrislo  carnalibus  illecebris,  contemptis  etiam  amore  regni  cae- 
leslis  huins  mundi  divitiis,  in  paupertale  et  bumililate  sponso  caelesti 
adliaeienles,  labore  manuum  lenuem  viclum  quaerebant,  bcet  parentes 
eai'um  rnultis  diviliis  abundarenl.  Ipsae  tarnen  obliviscentes  populum 
suum  et  domum  pattis  sni,  malebant  angustias  et  paupertatem  susti- 
nere,  quam  male  acquisitis  divitiis  abundare,  vel  inier  pomposos  se- 
culares  cum  periculo  remanere.  Vidisti  (et  gavisus  es)  sanctas  et 
Deo  servientes  matronas,  quanto  zelo  iuvencularum  pudicitiam 
couservarent,  et  cas  in  lionesto  proposito,  ut  solum  caelestem  spon- 
sum  desideraient,  salularibus  monitis  instruerent.  Ipsae  etiam  viduae 
in  ieiuniis  et  oralionibus,  in  vigiliis  et  labore  manuum,  in  lacrymis  et 
obsecralionil)us  Domino  servientes,  sicut  marilis  suis  prius  placere 
nilebantur   in   caine,   imo    ita   ampHus   sponso   caelesti  placere   stude- 

bant    in    spirilu;    — Vidisti    (et    gavisus    es)    sanctas    etiam 

mulieres,  in  matiimonio  Domino  servientes  devote,  tilios 
suos  in  timore  Dei  erudientes,  lionestas  nuptias  et  tliorum  immacu- 
latum  custodienles,  ad  tempus  orationi  vacantes,  et  post  in  idipsum 
cum  timore  Dei  revertentes,  ne  tentarentur  a  Satana:  multae  enim 
ex  maritorum  consensu  a  licitis  amplexibus  abstinentes,  coelibem 
et  vere  angelicam  vitam  ducentes,  tanto  maioii  corona  dignae  sunt, 
quanto  in  igne  positae  non  arserunt. 

Die  Beteiligung  aller  Lebensalter  und  Stände  an  diesem 
Erstarken  des  religiösen  Sinnes  verbietet  es,  die  Gesamtheit 
der  frommen  Frauen  schlechthin  mit  irgend  einem  der  damals 
bestehenden  Frauenorden  zu  identifizieren.  Nicht  eine  bestimmte 
religiöse  Organisation  wird  hier  charakterisiert,  sondern  eine 
Frömmigkeitsbewegung,  an  der  Frauenspersonen  aller  Lebens- 
lagen Anteil  haben.  Auch  eigentliche  Ordensfrauen  sind  nicht 
auszunehmen,  vielmehr  ist  es  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dal3 
unter  den  „vielen  Scharen  frommer  Jungfrauen",  die  sich  „an 
verschiedenen  Orten"  im  Lütticher  Bistum  befinden,  klösterliche 

')  p.  636,  637. 
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Niederlassungen  zu  verstehen  sind;  denn  die  Wendung,  Fulko 
habe  die  Jungfrauen  in  den  „Liliengärten  des  Herrn"  gesehen, 
wird  am  einfachsten  auf  eigentliche  Frauenklöster  gedeutet. 
Die  Frage,  welche  Klöster  denn  gemeint  sein  können,  lät?.t  sich, 
da  ein  Frauenorden  nicht  namhaft  gemacht  wird,  auf  Grund 
unserer  Quelle  allein  nicht  entscheiden:  jedoch  ist,  wenn  es 
sich  wirklich  um  eigentliche  Klöster  handeln  sollte,  nicht  jed- 
weder Orden  denkbar,  weil  die  Ärmlichkeit  und  Dürftigkeit  der 
von  jenen  Jungfrauen  geführten  Lebensweise  so  ausdrücklich 
betont  und  auch  die  Zugehörigkeit  von  \Mtwen  hervorgehoben 
wird.  Dal3  aber  unter  den  Scharen  sämtlicher  frommen  Frauen 
eine  religiöse  Genossenschaft  verstanden  werden  soll,  läfet 
sich  nicht  annehmen.  Ein  Eigenname  wird  nicht  genannt,  sondern 
die  Trägerinnen  der  religiösen  Bewegung  erscheinen  mit  Rück- 
sicht auf  ihren  frommen  Eifer  und  ihre  Zugehörigkeit  zum  Stande 
der  Jungfrauen,  Frauen  oder  Witwen  einfach  alssanctae  virgines, 
sanctae  mulieres,  sanctae  et  Deo  devote  servientes  matronae, 
sanctae  mulieres  in  matrimonio  Domino  servientes  devote, 
sanctae  viduae.  Das  Fehlen  jedes  Eigennamens  ist  ein  Kenn- 
zeichen für  den  Charakter  der  Bewegung,  die  einer  Organisation 
entweder  gänzlich  entbehrt  oder  doch  in  bereits  gebildeten 
Organisationen  noch  nicht  völlig  aufgeht.  Finden  doch  auch 
verheiratete  Frauen,  die  nicht  einer  j-eligiösen  Gemeinschaft 
angehören  können,  auf  Grund  ihrer  besonderen  Frömmigkeit  in 
der  Aufzählung  Jakol;s  eine  Stelle.  Der  springende  Punkt  in 
der  äu leeren  Lage  der  Bewegung  besteht  also  darin,  dal?  die 
Zugehörigkeit  zu  den  Frauen,  die  „Beginen"  genannt  werden, 
nicht  abhängt  von  dem  Eintritt  in  eine  bestimmte  reli- 
giöse Gemeinschaft,  sondern  von  einer  religiösen 
Lebensführung,  da(3  aber  auch  möglicherweise  der 
Anschluß  an  einen  Frauenorden  die  Zugehörigkeit  zum 
ßeginentum  nicht  ausschlieft.  Letzteres  tritt  uns  also  im 
Jahre  121  o  nicht  als  religiöse  Genossenschaft,  sondern  als  eine 
ganz  allgemeine  Bewegung  weiblicher  Frömmigkeit  entgegen. 
Ja,  mit  Rücksicht  auf  die  Zugehörigkeit  von  verheirateten  Frauen 
zum  BeginenwTsen,  kann  es  gerade  als  dessen  Charakteristikum 
gelten,  daß  es  nicht  in  eine  abgesonderte  Organisation  gebannt 
war,  sondern  ini  innigsten  Kontakt  mit  dem  Volksleben  verblieb. 
In  demselben  Sinne  spricht  sich  auch  Cäsarius  von  Heislerbach 
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aus,  wenn  er  in  den  Libri  VIII  miraculorum  im  Anschlufa  an 
eine  Erzäi:ilung  von  einer  frommen  Person  berichtet'): 

Licet  enim  huiusmodi  mulieres,  quales  in  dioecesi  Leo- 
diensi  plurimas  esse  novimus,  in  habitu  saeculari  saecularibus 
cohabitent,  multis  tarnen  clauslralibus  caritate  superiores  sunt. 
Inter  saeculares  spirituales,  inter  luxuriosos  coelibes  in  medio 
turbarum  ducunt  vitam  heremiticam;  ubi  maior  pugna,  ibi 
maior  gratia,  ibi  et  maior  sequitur  Corona. 

Läßt  sich  nun  aus  dem  Prolog  der  Vita  Mariae  ein  Krite- 
rium für  die  im  vorausgegangenen  Abschnitt  behandelten  Quelien- 
zeugnisse  finden?  In  der  Vita  wird  weder  von  der  Gründung 
einer  neuen  Genossenschaft  ausdrücklich  berichtet,  noch  werden 
Tatsachen  angeführt,  die  annehmen  lassen,  im  Jahre  1207  sei 
in  Brabant,  oder  genauer  in  der  Stadt  Nivelles,  eine  neue 
rehgiöse  Gemeinschaft  entstanden.  Nicht  von  Brabant,  sondern 
vom  Bistum  Lüttich  ist  die  Rede,  nicht  von  einer  Genossen- 
schaft, sondern  von  einer  allgemeinen  Bewegung  wird  gesprochen, 
wie  sie  sich  im  Jahr  1213  den  Augen  Fulkos  darbot.  Keines- 
falls können  also  die  brabantischen  Chroniken  und 
Thomas  von  Chantimpre  ihre  Nachrichten  über  den 
Ursprung  der  Beginen  der  Vita  Mariae  entnommen 
haben;  nicht  einmal  den  Namen  „Beginen"'  konnten 
sie  hier  finden.  Trotzdem  widerspricht  aber  das  aus  dem 
Prolog  gewonnene  Resultat  jenen  Nachrichten  in  keiner  Weise. 
Ein  grolBer  Teil  von  Brabant,  darunter  auch  die  Stadt  Nivelles, 
gehörte  zur  Lütticher  Diözese,  wo  nach  dem  Prolog  die  from- 
men Jungfrauen  ,in  diversis  locis',  also  nicht  etwa  nur  in  der 
Stadt  Lüttich,  sich  befinden  sollen.  Dafe  die  frommen  Frauen 
sechs  Jahre  zuvor  (1207)  eigene  Gemeinschaften  gegründet  haben 
sollen,  läL^t  sich,  da  die  „vielen  Scharen  heiliger  Jungfrauen  in 
den  Liliengärten  des  Herrn"  wohl  als  eigentliche  Ordensfrauen 
zu  betrachten  sind,  dem  Prolog  zwar  nicht  entnehmen,  wird 
durch  ihn  aber  auch  nicht  ausgesclilossen;  es  ist  vielmehr  mit 
Rücksicht   auf  die   groläe  Zahl   der   frommen    Frauen    (,multae 


')  Zuerst  als  zu  einem  Fragment  eines  achten  Buches  des  Dialogus 
miraculorum  gehörig  abgedruckt  bei  Alexander  Kaufmann,  Cäsarius  von 
Heisterbach-,  Köln  1862,  S.  177,  178.  Dann  unter  den  Fragmenten  der 
Libri  VIll  miraculorum  neu  ediert  von  Aloys  Meister  (13.  Supplement- 
heft der  Römischen  Quartalschrift  für  christliche  Altertumskunde  und  für 
Kirchengeschichte  [1901J  15). 


68  t)ie  Anfänge  der  ßegineri. 

calervae',  mulieres  ,in  tanta  multitudine';  Cäsarius  von  Heister- 
bach: ,quas  plurimas  esse  novimus')  sehr  wahrscheinhch  ^). 
Mithin  läist  sich  der  Prolog  weder  für  die  oben  behandelten 
Quellenzeugnisse  über  den  Ursprung  der  ßeginen  als  Vorlage 
erweisen,  noch  bietet  er  inhaltlich  Angaben,  die  den  Aussagen 
jener  Nachrichten  widersprechen. 

fi)  Religiöse  Ziele  der  frommen  Frauen. 

Als  Kernpunkt  der  religiösen  Bestrebungen  in  der  Frauen- 
welt des  Bistums  Lüttich  läiU  sich  deutlich  die  Bewahrung 
einer  keuschen  Lebensführung  erkennen.  Die  Jungfrauen 
haben  sich  „unter  Verachtung  der  Lockungen  des  Fleisches  ganz 
dem  himmlischen  Bräutigam  ergeben";  die  Witwen  betrachten 
es  als  ihre  Hauptaufgabe,  die  Jungfrauen  in  der  Bewahrung 
immerwährender  Keuschheit  zu  bestärken;  die  Ehefrauen  er- 
streben außer  christlicher  Erziehung  ihrer  Kinder  entweder  ein 
ehrbares  und  getreues  Eheleben  oder  entsagen  mit  Einwilligung 
ihrer  Gatten  ganz  dem  ehelichen  Verkehr.  Keuschheit  des 
weiblichen  Gesctilechtes  in  allen  Ständen  galt  also  als  Haupt- 
ziel der  Bewegung.  Diesen  Grundzug  hebt  Jakob  von  Vitry 
noch  besonders  hervor  durch  seine  Erzählung  von  dem  Ver- 
halten der  in  der  Stadt  Lüttich  ansässigen  Jungfrauen  bei  einem 
kriegerischen  Überfall  der  Stadt  im  Jahre  1212.  Lüttich  stand 
damals  noch  mitten  in  den  Arbeiten  zu  seiner  Befestigung,  als 
Herzog  Heinrich  L  von  Brabant  unversehens  gegen  die  "wehr- 
lose Stadt  anrückte.  Der  Bischof,  Hugo  von  Pierrepont,  weilte 
autiierhalb  Lüttichs  in  Huy,  der  Bürgerschaft  bemächtigte  sich 
eine  grenzenlose  Bestürzung  und  nach  einem  kläglichen  Versuch 
zur  Gegenwehr  verfiel  die  Stadt  am  Ghristi-Himmelfahrtstage 
einer  erbarmungslosen,  vier  Tage  währenden  Plünderung  (3—7. 
Mai  1212)-).  Als  vor  den  drohenden  Gewalttätigkeiten  nicht 
alle  Jungfrauen  in  den  Kirchen  der  Stadt  Zuflucht  finden  korjnten, 
stürzten   sich    manche    von   ihnen    in  die  Maas    oder   selbst    in 

^)  An  einer  Stelle  der  Vita  (lib.  II  cap.  III;  p.  651)  ist  von  einer 
Congregatio  sanctariim  virginuni  in  villula  quae  dicitur  Manni  die  Rede, 
Nach  freundlicher  Mitteilung  von  Dom  U.  Berliere  in  JVIaredsous  ist  vielleicht 
Manui  zu  lesen  (Masnuy-St.-Jean  oder  Masnuy-St.-Pierre  bei  Soignies  im 
Hennegau). 

')  Godefroid  Kurth,  La  Cite  de  Liege  au  moyen-äge,  tome  I,  Bruxelles 
1910,  p.  117—120. 
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Kloakei],  da  sie  lieber  umkommen,  als  an  ihrer  Jungfräulichkeit 
Schaden  leiden  wollten  ^). 

Mit  diesem  Streben  nach  vollkommenster  Keuschheit  wird 
von  den  Jungfrauen,  die  zum  Teil  aus  vornehmen  und  reichen 
Familien  hervorgegangen  sind,  eine  weitgehende  Dürftigkeit 
und  Ärmlichkeit  der  Lebensführung  verbunden.  Durch  die 
Arbeit  ihrer  Hände,  nicht  aber  etwa  durch  Bettel,  erwerben 
sich  die  Jungfrauen  und  Witwen  ihren  kärglichen  Lebensunter- 
halt. Als  Kennzeichen  der  unter  den  frommen  Frauen  herr- 
schenden treu  kirchlichen  Gesinnung  ist  ihre  im  bewußten 
Gegensatz  zur  zeitgenössischen  "Häresie  besonders  gepflegte  Ver- 
ehrung der  kirchlichen  Heilsmitlel  zu  betrachten.  Dieser  Zug 
tritt  besonders  hervor  in  der  Wertschätzung  der  hl.  Eucharistie, 
nach  deren  oftmaligem  Empfang  diese  Frauen  ein  lebhaftes 
Verlangen  tragen  2):  ,Quaedam  vero  in  perceptione  illius  panis, 
qui  de  caelo  descendit,  non  solum  refectionem  in  corde,  sed 
dulciorem  super  mel  et  favum  sensibilem  consolationem  perci- 
piebant  in  ore,  .  .  .  Quaedam  autem  tanto  desiderio  post  odorem 
tanti  Sacramenti  currebant,  quod  nullo  modo  eo  diu  carere 
sustinebant,  nullam  consolationem  vel  requiem  suscipientes,  sed 
penitus  in  languore  deficientes,  nisi  suavitate  cibi  illius  animae 
earum  frequenter  vegetarentur.'  -  Von  einer  aus  den  frommen 
Frauen  berichtet  Jakob  im  Anschluß  an  diese  Stelle,  ihre  Sehn- 
sucht, die  hl.  Kommunion  zu  empfangen,  sei  von  dem  Herrn 
selbst  gestillt  worden. 

Aus  dem  von  den  frommen  Frauen  mit  ganzer  Seele  er- 
strebten Ideal  jungfräulichen  Lebens  und  der  mit  Inbrunst 
genährten  Vorstellung  eines  innigen  Verkehrs  mit  dem  eucharisti- 
sehen  Christus  ergaben  sich  vielfach  eigenartige  ekstatische  Zu- 
stände, öie  von  höchster  psychischer  Erregung  zeugen.  Jakob 
konnte  bei  manchen  Frauen,  die  den  ganzen  Tag  hindurch  in 
völliger  Schweigsamkeit  verharrten,  das  Eintreten  gänzlicher 
Empfindungslosigkeit  gegen  sinnliche  Eindrücke,  selbst  gegen 
lautes  Geschrei  und  heftige  Schläge,  beobachten.  Eine  gewisse 
Person  hielt   sich   seit   dreißig  Jahren  in  einer  Zelle  verborgen 

^)  Aus  der  Hauptquelle  für  die  Plünderung  Lüttichs,  dem  Triumphus 
sancti  Lamberti  in  Steppes  (M.  G.  S8.  XXV  175-  177;  cf.  Gesta  Sanctorum 
Villariensium  ibidem  p.  225),  wissen  wir,  daß  tatsächlich  die  Ehre  der  weib- 
lichen Bevölkerung  von  der  brabantischen  Soldateska  nicht  verletzt  wurde 
(Kurth,  1.  c.  p.  120  Anm.  2).         -)  Prol.  p.  638. 
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(vielleicht  handelt  es  sich  um  eine  Inkluse)  und  konnte  auch 
unter  Anwendung  von  Gewalt  nicht  herausgezogen  werden. 
Versuchte  sie  selbst,  herauszugehen,  so  geriet  sie  in  Verzückung 
und  rauLHe  bleiben.  Eine  andere  Person  sah  er  in  seiner  Ge- 
genwart siebenmal  in  einen  ekstatischen  Zustand  geraten,  wobei 
sie  ihre  körperliche  Haltung  nicht  im  geringsten  veränderte. 
Mochte  man  nun  diese  Person  auch  eine  ganz  gebeugte  Haltung 
einnehmen  lassen,  sie  kam  nicht  zu  Fall  und  ihre  in  die  Luft 
ausgestreckten  Arme  blieben  unbeweglich  in  ihrer  Lage.  Kehrte 
sie  jedoch  zum  Bewußtsein  zurück,  so  „feierten  die  Überbleibsel 
ihrer  Gedanken  einen  festlichen'  Tag"  und  sie  zeigte  sich  von 
höchster  Freude  bewegt  ^).  Auf  Grund  der  von  Jakob  an- 
geführten Einzelzüge  ist  die  Möglichkeit,  es  könne  sich  bei  diesen 
Vorkommnissen  in  den  Kreisen  der  Lütticher  Frauenwelt  um 
Erscheinungen  mit  wunderbarem  Charakter  handeln  2),  von  vorn- 
herein abzuw^eisen.  Jakob  selbst  mag  diese  seelischen  Zustände 
für  überirdisch  gehalten  haben;  sie  sind  aber  zu  erklären  als 
natürliche  Folgen  der  hochgradigen  religiösen  Erregtheit,  von 
der  diese  Frauen  ergriffen  waren.  Die  tiefen  Eindrücke,  denen 
sich  die  von  mystischer  Frömmigkeit  erfüllte  weibliche  Psyche 
ganz  hingab,  griffen  über  auf  die  Sphäre  des  Körperlichen  und 
verursachten  jene  seltsamen  Zustände,  die  an  das  Verhalten 
hypnotisch  beeinflutster  Personen  erinnern^). 

y)  Anfeindungen  der  frommen  Frauen.  — Ursprünglicher 
Sinn  des  Namens  „L^eginen". 

Bereits  im  zweiten  Abschnitt  unserer  Untersuchung  wurde 
im  Anschlut;  an  die  Äul3erungen  des  Compendium  chronicarum 
des  Petrus  von  Herentals  und  des  Chronicon  von  Grimberghen 
auf  eine  Stelle  des  Prologs  zur  Vita  Mariae  verwiesen,  in  welcher 
von  Anfeindungen  gegen  die  „frommen  Frauen"  des  Bistums 
Lüttich  gesprochen  wird  ').  Bei  dieser  Gelegenheit  wairde  schon 
ein  Teil  dieses  Passus  aus  dem.  Prolog  in  Verbindung  mit  einem 


')  Prol.  p.  637,  638. 

-)  Was  Jakob  (p.  638)  von  Christina  mirabilis  berichtet,  beruht  nicht 
auf  eigener  Anschauung. 

•^  Vgl.  hierzu  Felix  Rocquain,  Notes  et  fragments  d'histoire,  Paris 
1906,  p.   1  — 15  (De  quelques  faits  d'hypnotisnie  au  nioyen-äge). 

')  Vgl.  oben  S.  42-47. 
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den  Volkspredigten  Jakobs  entnoniinenen  Parallelbericht  abge- 
druckt, im  Texte  des  Prologs  geht  der  angeführten  Stelle  noch 
eine  Äußerung  des  Verfassers  voran,  zu  welcher  sich  in  dem 
herangezogenen  Serrno  keine  Parallele  findet;  sie  ist  von  beson- 
derer Wichtigkeit  und  soll  darum  zunächst  angeführt  werden  ^): 

Vidisti  eliani  et  admiratus  es,  imo  valde  detestatus.  quos- 
dam  impudicos  et  totius  religionis  inimicos  hornines,  praedic- 
tarum  mulierum  religionem  malitiose  infamantes,  et  canina  rabie 
contra  mores  sibi  contrarios  oblatrantes:  et  cum  non  haberent 
amplius  quod  facerent,  nova  nornina  contra  eos  fingebant,  sicut 
Judaei  Christum  Samaritanum  et  Ghristianos  Galilaeos  appella- 
bant.  Nee  mirum:  Aegyptii  enim  abominantur  oves,  et  homines 
tenebrosi  et  malitiosi  innocentium  simplicitatem  derident,  inter 
potus  et  epulas,  inter  ebrietates  et  crapulas  vitam  abstinentium 
lacerantes. 

Diese  Stelle  des  Prologs,  an  die  sich  die  oben  abgedruckte 
Erzählung  von  dem  Verhalten  des  Zisterziensers  gegenüber  den 
frommen  Prauen  als  erläuterndes  Beispiel  mit  einem  ,Unde 
cum  .  .  .'  anschlietät  -),  bildet  mit  dieser  Erzählung  zusammen 
die  Unterlage  für  die  Äulserung  des  Petrus  von  Herentals,  im 
Prolog  zur  Vita  Mariae  Oigniacensis  werde  ausführlicher  darge- 
stellt, welchen  Anfeindungen  die  Beginen  im  Anfange  ausgesetzt 
gewesen  seien.  Wenn  auch  weder  an  dieser  noch  an  einer 
anderen  Stelle  des  Prologs  oder  der  Vita  angedeutet  wird,  dals 
über  Vorkommnisse  aus  der  Geschichte  einer  neu  entstandenen 
Gemeinschaft  berichtet  werden  soll,  so  läfet  sich  doch  aus  dem 
gesamten  Passus  in  der  Tat  ein  Einblick  in  die  Schwierigkeiten 
gewinnen,,  mit  denen  die  frommen  Frauen  zu  kämpfen  hatten. 
Die  Bewegung  litt  unter  den  Angriffen  erbitterter  Gegner,  die 
Jakob  „schamlose,  der  Religion  feindselig  gesinnte  Menschen, 
finstere  und  schmähsüchtige  Menchen,  Ägypter"  nennt.  Aus 
diesen  polemisch  gefärbten  Bezeichnungen  der  Angreifer  läßt 
sich  nicht  mehr  entnehmen,  als  dafe  es  sich  um  üppig  und  aus- 
schweifend lebende  Kreise  gehandelt  haben  muL%   in  denen  die 


')  Prol.  p.  637. 

^)  Es  folgen  auf  die  Erzählung  von  dem  Zisterziensermönche  noch 
diese  Worte:  ,lpsae  autem  mirabili  patientia  opprobria  sustinuerunt  et  per- 
secutiones,  frequenter  ad  memoriam  reducentes  illud  Evangelicum:  Si  de 
mundo  essetis,  niundns  quod  suum  erat  diligeret.  Et  iterum:  Non  est  ser- 
vus  maior  Domino  suo;  si  me  persecuti  sunt,  et  vos  persequentur.' 
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auf  Sittenstrenge  und  Enthaltsamkeit  gerichtete  Lebensweise 
der  frommen  Frauen  Erbitterung  und  Anstoü  erregt  hatte.  Die 
fromme  Lebensführung  der  Frauen,  die  sich  nicht  hinter  Kloster- 
mauern verschlossen  hielten,  sondern  inmitten  des  Volkes  lebten, 
wirkte  auf  sie  wie  das  ständig  mahnende  böse  Gewissen.  Welche 
Personen  aber  mit  obigen  Bezeichnungen  gemeint  sind,  bleibt 
unklar.  Weiter  werden  wir  geführt,  wenn  wir  auch  das  oben  i) 
abgedruckte  Predigtexempel  heranziehen.  Hier  ist  von  pole- 
mischen Ausfällen  gegen  die  Feinde  der  frommen  Frauen  keine 
Rede  mehr,  sondern  als  Gegner  erscheinen  hier  ,multi  et  magni 
viri',  also  weitere  Kreise  mit  maL^gebendem  Einfluf.i  Zur  Kenn- 
zeichnung der  von  jenen  Feinden  angewandten  Kampfesweise 
bedient  sich  nun  der  Prolog  der  Wendung:  ,canina  rabie  con- 
tra mores  sibi  contrarios  oblatrantes'  und  in  dem  Exempel 
heil.U  es  in  ganz  ähnlicher  Art,  die  Feinde  hätten  nicht  auf- 
gehört , contra  eas  latrare'.  Das  Bellen  des  Hundes  ist  aber 
in  der  für  uns  in  Betracht  kommenden  Zeit  der  stehende  bild- 
liche   Ausdruck  für   die  Tätigkeit  des  Predigers  '^),    so  dats  der 


j^ 


S.  46. 


')  Der  Hund  als  ein  Sinnbild  des  Predigers  ist  dem  Mittelalter  und 
zumal  Jakob  v.  V.  durcbaus  geläufig.  In  seiner  Historia  orientalis  et  occi- 
dentalis  bedient  sich  Jakob  zur  Kennzeichnung  der  Prälaten,  die  das  Pre- 
digtamt vernachlässigen,  der  Wendung:  ,Muti  canes  et  lupos  ab  ovili  sibi 
commisso  non  arcentes*  (lib.  II  cap.  5,  p.  271);  einen  Besessenen,  der  in 
Deutschland  predigte,  läßt  er  sagen:  ,Veritatem  .  .  .  a  Domino  in  contemp- 
tum  canum  mutorum  non  valentium  latrare,  roactus  sum  praedicare  .  .  .' 
(ibidem  p.  274).  Der  seeleneifrige  Volksprediger  Fulko  wird  mit  den  Worten 
charakterisiert:  ,.  .  .  famem  patiebatur  ut  canis.  et  circuibat  civitatem'  und 
einige  Zeilen  weiter:  ,tanquam  canis  vivus  leoue  mortuo  melior,  continuis 
latratibus  lupos  ab  ovili  Domini  arcere  non  cessabat'  (lib.  II  cap.  8,  p.  283), 
und  im  Hinblick  auf  seine  Wirksamkeit  als  Prediger  heißt  es  (lib.  H  cap.  9, 
p.  289):  .  .  .  ,qui  latratibus  sanctis  mundum  evigilare  caeperat  .  .  .'.  Sehr 
bezeichnend  für  die  sinnbildliche  Bedeutung  des  Hundes  für  den  Prediger 
ist  ein  Exempel  in  einer  seiner  Volkspredigten  (Exemplum  Nr.  XLV  bei 
Thom.  Fred.  Crane,  Tiie  Exempla  of  Jacques  de  Vitry,  London  1890, 
p.  17,  18):  .Legimus  autem  quod  pastores  et  lupi  inter  se  magnam  habebant 
discordiam,  eo  quod  lupi  oves  devoraro  volebant,  sed  pastores  prohibebant, 
Post  longam  disceptationem  dixerunt  lupi:  „Faciamus  pacem  hac  conditione: 
habeatis  oves  tantum,  date  nobis  canes."  Sciunt  utique  lupi  infernales  quod 
si  canes  id  est  p  raedicatores  possent  sibi  subiugare  de  facili  possent 
oves  strangulare.'  Als  Jakob  von  Vitry  im  Jahre  1216  über  die  Fratres 
minores  berichtet,  die  er  bei  Perugia  angetroffen,  sagt  er  zu  ihrem  Lobe: 
, Credo    autem,    quod    in  opprobriuni  prelatorum,    qui    quasi    canes    sunt 
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Schluß  nicht  zu  fern  liegt,  unter  den  einflußreichen  Gegnern 
der  frommen  Frauen  seien  kirchliche  Würdenträger  des  Lütticher 
Sprengeis  zu  verstehen,  die  der  neu  auftauchenden  religiösen 
Bevvegurjg  voll  Mißtrauen  gegenüberstanden  und  sie  von  der 
Kanzel  herab  zu  bekämpfen  suchten. 

Jakob  bezeichnet  in  dem  Exempel  als  Grund  ihres  Vor- 
gehens ihre  schlechte  Meinung  von  den  frommen  Frauen  (quod 
...  de  statu  hujusmodi  mulierum  male  senlirent)  und  charak- 
terisiert im  Prolog  ihre  Vorwürfe  als  böswillige  Verdächtigung 
der  von  den  Frauen  geübten  Frömmigkeit  (praedictarum  mulie- 
rum religionem  malitiose  infamantes).  Einen  stichhaltigen  Grund 
zu  ihrem  Vorgehen  besäßen  die  Gegner  nicht:  ,cum  non  habe- 


muti  non  valentes  latrare,  Dominus  per  liuiusmodi  simplices  et  pau- 
peres  honiines  multas  animas  ante  finem  mundi  vult  salvare'  (Epistula  I  in 
Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  XIV  [1894]  104).  Hier  wie  überhaupt  in 
Stellen,  wo  von  den  ,canes  muti'  die  Rede  ist  (so  auch  in  der  zweiten  Pre- 
digt Innocenz'  III.  auf  dem  Lateranense  iV  [Quidam  enim  sunt  canes  muti, 
non  valentes  latrare.  Mansi,  Acta  conciliorum  XXII  976]),  liegt  zugrunde 
die  Stelle  Isaias  56,  10:  , canes  muti  non  valentes  latrare,  videntes  vana, 
dormientes,  et  amantes  somnia'.  Desgleichen  findet  sich  die  Vorstellung 
im  Antigraphum  Petri,  einer  Schrift  des  Lütticher  Priesters  Lambert  f  1177 
(Compte  rendu  des  S(^ances  de  la  commission  royale  d'histoire,  tome  LXVIU 
[1899]  270,  276,  294).  A.  Lecoy  de  la  Marche,  La  chaire  fran(?aise  au 
moyen-äge  specialement  au  Xlllc  siecle.  Paris  1H86  zitiert  (p  37,  Anmerk.  4) 
nach  einem  französischen  Manuskript:  ,Li  bon  cien,  li  hon  precheurqui  abaient 
et  espoentent  les  lous  et  les  larmes.'  Allbekannt  ist  das  Wappen  des  Pre- 
digerordens, das  einen  Hund  mit  einer  brennender  Fackel  im  Maule  zeigt  und 
analog  das  Wortspiel:  .Dominicani  =  Domini  canes'.  In  diesem  Zusammen- 
hang sei  hingewiesen  auf  eine  Stelle  in  der  Vita  secunda  des  hl.  Bernhard 
(Vita  sec>  sancti  Bernardi  abb.  auctore  Alane  bei  Migne  P.  L.  CLXXXV 
470,  471).  Die  Mutter  des  Heiligen  siebt  diesen  in  ihrer  Schwangerschaft 
als  einen  weißen  bellenden  Hund,  der  auf  dem  Rücken  gerötet  ist.  Von 
einem  frommen  Manne  erhält  sie  die  Deutung  des  Traumes  in  folgenden 
Worten:  ,Ne  timeas;  optimi  catuli  mater  eris,  qui  domus  Dei  custos 
futurus,  magnos  pro  ea  contra  inimicos  tidfii  editurus  est  latratus.  Erit 
enim  egregius  praedicator,  et  tanquam  bonus  canis,  gratia  linguae 
medicinalis  in  multis  multos  morbos  curaturus  est  animarum.'  Vielleicht 
fällt  aus  dem  angeführten  Material  auch  einiges  Licht  auf  die  vielum- 
strittene  Allegorie  des  ,Veltro'  (Spur-  und  Jagdhund)  in  Dantes  Commedia 
(Inferno  3,  101  —  111;  Purgatorio  20,  15  und  wahrscheinlich  auch  33,43—45). 
F.  X.  Kraus  (Dante,  S.  Leben  u.  s.  Werke;  s.  Verhältnis  zur  Kunst  und 
zur  Politik.  Berlin  1897,  S.  476  A.  3  u.  4)  bespricht  die  sinnbildliche  Bedeu- 
tung des  Hundes  im  Mittelalter,  doch  scheint  ihm  die  Beziehung  dieses 
Symbols  zum  Predigeramt  entgangen  zu  sein. 
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rent  amplins  quod  facereni,  nova  nomina  contra  eas  (so  ist  statt 
,eos'  zu  lesen)  lingebant,  sicut  Judaei  Christum  SaLnaritanum 
et  Christianos  Galilaeos  appellabant'.  Als  Ausflulä  der  bei  den 
Gegnern  der  frommen  Frauen  gegen  diese  herrschenden  Kampfes- 
stimmung wird  also  die  Erdichtung  von  Namen  bezeichnet,  die 
in  ähnlicher  Weise  krtänkend  wirken  sollten  wie  der  Name 
„Samaritan"  für  Christus  und  die  Benennung  „Galiläer"  für 
die  Christen. 

Welches  ist  der  Sinn  der  erwähnten  Namengebung?  Bisher 
wurde  die  angeführte  Stelle  regelmäl^^ig  zum  Beweise  dafür 
vorgebracht,  dafs  man  die  frommen  Frauen  zum  Spott  .,Be- 
ginen"  genannt  habe  ^).  Wenn,  wie  vorausgesetzt  wurde,  Lambert 
le  Begue  der  Gründer  einer  religiösen  Gemeinschaft  war,  dann 
muLite  es  befremden,  data  die  Mitglieder  seines  Ordens  nicht 
nach  seinem  eigentlichen  Namen,  sondern  nach  einem  beschä- 
menden Beinamen  genannt  sein  sollten.  Um  diesem  Einwurf 
zu  begegnen,  wurde  geltend  gemacht,  unter  den  ,nova  nomina' 
im  Prolog  zur  Vita  Mariae  sei  der  Name  Beginen  zu  verstehen, 
und  dies  sei  ein  Spottname  aus  dem  Munde  der  Gegner,  her- 
genommen von  einem  körperlichen  Gebrechen  des  Stifters.  Die 
betreffende  Stelle  ist  aber  aus  dem  Zusammenhang  heraus  in 
anderem  Sinne  zu  verstehen.  Ob  es  sich  um  den  Namen 
„Beginen"  handelt,  lassen  wir,  da  weder  hier  noch  in  der  Vita 
die  „neuen  Namen"  angeführt  werden,  zunächst  unerörtert  und 
beschränken  uns  auf  eine  Interpretation  der  Stelle.    In  der  zum 


')  Auf  die  Stelle  ist  schon  aufmerksam  gemacht,  worden  von  P.  Coens, 
Disquisitio  historica,  p.  70;  Zeger  van  Hontsum,  Dech\ratio  veridica  4;  55; 
dann  von  H.  Haupt,  Artikel  Lambert  le  Begue,  a.  a.  0.  S  227.  Letzterer 
führt  sie  an  gegen  H.  Pirenne,  der  iGesch.  l^elgiens  I,  8.  402.  A.  2)  be- 
hauptet hatte,  wenn  die  Genossenschaft  sich  nach  Lambert  als  ihrem  Stifter 
genannt  hatte,  dann  würde  man  den  Namen  doch  nicht  von  dem  Spottnamen 
le  Begue  hergenommen,  sondern  etwa  die  Bezeichnung  „Lambertinerinnen" 
gewählt  haben.  Hau[)t  will  nun  aus  der  Stelle  beweisen,  daß  man  eben 
auch  auf  die  Beginen  einen  Spottnamen  gemacht  habe.  Im  Anschluß  an 
Haupt  führt  auch  H,  Nimal,  (Ijes  Beguinages,  p.  P2j  die  Stelle  aus  der 
V.  M.  0.  an,  um  zu  beweisen,  daß  der  Beginenname  ein  Spottname  ge- 
wesen sei  (,le  nom  semble  donc  leur  avoir  donne  par  derision.  Cela  est 
confirmö  par  la  Vie  de  sainte  Marie  d'Oignies').  Desgleichen  bemerkt  auch 
Godefroid  Kurth,  La  Cite  de  Liege,  Bruxelles  1910,  tom.  II,  p.  345,  gegen 
H.  Pirenne  zur  Stelle:  Ainsi,  d'apres  notre  anteur  (--  Jakob  von  Vitry), 
les  beguines  sont  les  disciples  du  bejjue  comme  les  chrt^tiens  sont  les  dis- 
ciples  du  Galileen;  il  serait  difficile  d'etre  plus  clair. 
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Zwecke  böswilliger  Verdächtigung  erfolgten  Namengebung  von 
selten  einer  einflüi^reichen,  aus  kirclilichen  Würdenträgern  be- 
stehenden Gegnerschaft,  die  von  der  Kanzel  herab  gegen  die 
frommen  Frauen  vorging,  muf3  mehr  beabsichtigt  gewesen  sein 
als  ein  Versuch,  den  verhalMen  Frauen  einen  Spottnamen  an- 
zuhängen, sie  als  Genossinnen  eines  stammelnden  Priesters  der 
Lächerlichkeit  preiszugeben.  Es  kann  sich  in  der  Namengebung 
nicht  etwa  Spott  und  Hohn,  sondern  es  muß  sich  darin  ein 
tief  kränkender  und  herabsetzender  Vorwurf  ausgesprochen 
haben.  Die  besondere  Art  dieser  „böswilligen  Verdächtigung" 
tritt  klarer  hervor,  wenn  wir  auf  Grund  der  oben  abgedruck- 
ten, in  zweifacher  Gestalt  vorliegenden  Erzählung  das  Verhalten 
des  Zisterziensermönches  aus  der  Abtei  Aulne  in  Betracht  ziehen. 
Gerade  wegen  jener  „neuen  Namen"  wird  dieser  Mönch  an 
den  Leuten,  die  so  genannt  werden,  irre.  Er  weife  nicht,  was 
von  ihnen  zu  halten  ist  und  beruhigt  sich  erst,  als  der  Hl.  Geist 
ihn  über  die  Sinnesart  jener  Leute  mit  folgenden  Worten  belehrt: 
,Invenientur  in  fide  stabiles  et  in  operibus  efficaces.'  Diese 
Erzählung  schliefet  die  Möglichkeit,  es  könne  sich  um  blofee 
Spottnamen  gehandelt  haben,  aus  und  legt,  besonders  mit 
Rücksicht  auf  den  Ausdruck  ,invenientur  in  fide  stabiles'  die 
Vermutung  nahe,  dafe  in  der  Namengebung  eine  Anzweif- 
lung der  Rechtgläubigkeit  und  Kirchlichkeit  der  from- 
men Frauen  eingehüllt  war.  Diese  Annahme  entspricht 
am  besten  der  besonderen  Stellung  und  der  Kampfesart  jener 
Gegner,  denen  vermöge  ihrer  kirchlichen  Würden  die  Kanzel 
offen  stand  und  pafet  auch  zu  der  Tatsache,  dafe  die  „neuen 
Namen"  auf  Männer  und  Frauen  angewandt  wurden,  demnach 
ursprünglich  einen  allgemeineren  Sinn  gehabt  haben  müssen. 
Wir  sind  in  der  Lage,  die  hier  gegebene  Deutung  der 
Stelle  durch  Anführung  einer  inhaltlichen  und  zugleich  sprach- 
lichen Parallele  in  einem  von  desselben  Autors  Hand  geschrie- 
benen Briefe  zu  erhärten.  Ein  Jahr  nach  der  Abfassung  unserer 
Vita,  i.  J.  1^16,  berichtete  Jakob  über  sein  ZusammentrefYen 
mit  dem  Orden  der  Humiliaten  in  Mailand  in  folgender  Weise  i): 


')  Der  Passus  in  Jakobs  Epistula  I  (Zeitschrift  f.  Kirchengesch.  XIV 
[1894]  102)  über  sein  Zusammentreffen  mit  den  Humiliaten  geliört  zu  den 
ältesten  Berichten  über  diesen  Orden.  Nachdem  schon  im  Archivio  storico 
Lombardo  ser.  II,  XX  [1893]  550,  551  (II  vescovo  Giacomo  da  Vitriaco  a 
Milano)    auf    dieses  Zeugnis    verwiesen    worden    war,    hat  jüngst  Luigi  Za- 
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,.  .  .  veni  in  civitatem  quandam  Mediolanensem,  scilicet  que 
fovea  est  hereticorum,  ubi  per  aliquot  dies  mansi  et  ver- 
bum  Domini  in  aliquibus  locis  predicavi.  Vix  autem  inveni- 
tur  in  tota  civitate,  qui  resistat  hereticis,  exceplis 
quibusdam  sanctis  hominibus  et  religiosis  mulieribus, 
qui  amaliciosis  etsecularibus  hominibus  patroni  nun- 
cupaniur.  A  summo  autem  pontifice,  a  quo  habent  auctori- 
tatem  predicandi  et  resistendi  hereticis  (qui  etiam  religionem 
confirmavit)  Humiliati  vocantur.  Hü  sunt,  qui  omnia  pro 
Christo  relinquentes  in  locis  diversis  congregantur,  de  labore 
manuum  suarum  vivunt,  verbum  Dei  frequenter  predicant  et 
Hbenter  audiunt,  in  fide  perfecti  et  stabiles,  in  operibus 
efficaces.  Adeo  autem  huiusmodi  religio  in  episcopatu  Medio- 
lanensi  multiplicata  est,  quod  GL  congregationes  conventuales 
virorum  ex  una  parte,  mulierum  ex  altera,  constituerunt,  ex- 
ceptis  hiis,  qui  in  domibus  propriis  remanserunt.' 

Von  allgemeinem  Interesse  und  von  besonderem  Wert  für 
unsere  Frage  ist  das,  was  Jakob  von  den  Beziehungen  zwischen 
dem  Humiliatenorden  und  der  mailändischen  Häresie  zu  be- 
richten weiL^.  In  Mailand  sind  die  Humiliaten  die  einzigen,  die 
den  zahlreichen  Irrgläubigen  sich  widersetzen  und  dennoch 
haben  sie  sich  von  „übelwollenden  und  weltlichen  Menschen" 
den  Ketzernamen  , Patroni'  (=  Patarini)  zugezogen.  Daü  Jakob 
letzteren  Namen  wirklich  als  den  Namen  der  Häretiker  in 
iVlailand  kennt,  erhellt  aus  seinem  weitläufigeren  Bericht  über 
den  Humiliatenorden  in  seiner  Historia  orientalis  et  occiden- 
talis  ^),  wo  er  von  den  Mitgliedern  des  Ordens  sagt:  ,Adeo 
autem  formidabiles  haereticis,  quos  Patrinos  appellant, 
effecti  sunt  et  ita  potenter  et  aperte  fraudes  eorum  detegendo 
impios  et  incredulos  ex  divinis  scripturis  prudenter  convincunt 
et  publice  confundunt,  quod  iam  coram  ipsis  non  audent  com- 
parere,  multique  ex  ipsis,  errorem  suum  cognoscentes,  ad  Christi 
fidem  reversi,  ipsis  fratribus  coniuncti  sunt  et  ita  facti  sunt 
discipuli  veritatis,  qui  fuerant  magistri  erroris'.    In  dem  Briefe 


noni,  Gli  Umiliati  nei  loro  rapporti  con  1' Eresia,  1' industria  della  lana  ed 
i  Comuni  nei  secoli  XII  e  XIII  (Bibliotheca  historica  Italica  ser.  II,  vol.  II), 
Milano  1911,  der  Stelle  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet  (hier  [p.  261] 
stände  sie  besser  als  Nr.  I  und  das  Kapitel  der  Historia  or.  et  occ.  an 
zweiter  Stelle;  in  der  ersten  Zeile  fehlt  hinter  vero  das  ,veni'). 
')  Zitiert  bei  Zaiioni,  Gli   Umiliati,  p.  260. 
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belont  Jakob  die  rechtgläubige  Gesinnung  der  Humiliaten  mit 
den  Worten,  sie  seien  ,in  fide  perfecti  et  stabiles,  in  operibus 
efficaces'.  Bei  einem  Vergleich  der  ganzen  Briefstelle  mit  der 
Auslassung  Jakobs  über  die  Anfeindungen  der  frommen  Frauen 
tritt  die  innere  Verwandtschaft  zwischen  dem  Humiliatenwesen 
und  der  Lütticher  Bewegung  klar  hervor.  Die  Humiliaten  kämp- 
fen an  gegen  die  Häresie  der  Stadt  Mailand.  Bischof  Fulko 
glaubt  in  der  Frömmigkeit  der  Lütticher  Frauen  einen  Damm 
gefunden  zu  haben,  an  dem  sich  die  hochgehenden  Wogen  des 
Albigensertums  brechen  werden.  Auf  die  übrigen  Ähnlich- 
keiten zwischen  beiden  Bewegungen,  die  Handarbeit,  die  lockere 
Organisation,  die  Vorliebe  für  eifrige  Pflege  der  Predigt  u.  a.  ^), 
sei  hier  nur  kurz  verwiesen.  An  dieser  Stelle  verdient  jeden- 
falls Be-achtung,  data  die  Humih'aten  durch  einen  ihnen  bei- 
gelegten Namen  häretischer  Umtriebe  bezichtigt  wurden  und 
daß  Jakob  sie  mit  derselben  Wendung  verteidigt,  mit  der  er 
ein  Jahr  zuvor  für  die  Rechtgläubigkeit  der  Lütticher  frommen 
Frauen  in  die  Schranken  getreten  war. 

Bestand  die  verdächtigende  Namengebung  in  der  Bezeich- 
nung „Beginen"?  Vielleicht  könnte  gegen  diese  Annahme 
geltend  gemacht  werden,  es  sei  von  „neuen  Namen",  nicht 
von  einem  einzelnen  Namen  die  Rede.  Hiergegen  ist  zu  be- 
merken, daf3  Jakob  im  Prolog  sich  möglichst  unbestimmt  über 
die  Angriffe  der  Gegner  ausläßt  und  vielleicht  mit  Vorbedacht 
von  „gewissen  neuen  Namen"  redet,  um  seine  Leser  nicht  zu 
bestimmt  an  einen  konkreten  Namen  zu  erinnern.  Es  ist  also 
die  Möglichkeit  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  daß  unter  den 
,nova  nomina'  ein  einziger  Name  zu  verstehen  ist.  In  dem 
Predigtexempel  wird  Jakob  deutlicher.  Hier  bittet  der  Mönch 
Gott,  data  er  ihm  zeige,  ,cujusmodi  mulieres  essent,  quas  begui- 
nas.  seculares  nominabant'.  Die  Parallele  zu  der  Wendung  im 
Prolog:  ,cujusmodi  essent  homines  et  mulieres,  qui  quibusdam 
novis  nominibus  a  malitiosis  appellarentur'  ist  so  offenbar,  daß 
wir  den  Schluß  ziehen  dürfen,  mit  dem  unbestimmten  Ausdruck 


^)  Die  grofae  innere  Verwandtschaft  zwischen  dem  belgischen  Beginen- 
wesen  und  den  lonibardischen  Humiliaten  wird  vor  Zanoni  (1.  c.  p.  53,  54, 
68,  69,  70)  ausdrücklich  anerkannt:  Precisamente  e  ora  il  tempo,  in  cui  in 
Lombardia  si  diffonde  con  rapiditä  vertiginosa  1'  ordine  degli  Umiliati,  ele- 
vando  case  comuni  d'uomini  e  donne,  laici  e  laiche,  o  di  sole  donne,  coi 
medesinii  caratteri  dei  »Böguinages"  fiamminghi  (p.  54). 
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,nova  nomina'  ist  der  Name  „Beginen"  gemeint;  wenigstens  aber 
ist  dieser  Name  darunter  mitzuverstehen. 

iMit  dieser  Feststellung  stimmt  zunächst  überein,  dal^  in 
den  Zeiten  des  jungen  Beginenwesens  die  Mitglieder  dieser 
Organisation  niemals  schlechthin  als  Beginen  bezeichnet  werden 
sondern  daß  stets  betont  wird,  sie  würden  so  genannt.  Wir 
weisen  hier  nur  auf  die  im  Verlaufe  der  Untersuchung  zitierten 
Stellen  hin;  in  der  Eintragung  der  Kölner  Schreinskarten:  .  .  . 
dominarum  que  Beggine  nominantur  .  .  .  ^);  Thomas  von  Ghan- 
timpre  (Bonum  universale  de  apibus):  .  .  .  mulierum  devotarum, 
que  beghine  dicuntur-)  .  .  .;  Ägidius  von  Orval  (Gesta  episco- 
porum  Leodiensium):  .  .  .  mulieres  et  puelle  .  .  .  Beguines  gallice 
cognominantur-^);  Alberich  von  Trois-fontaines  (Ghronicon; 
nachdem  Godex  F^arisiensis):  .  ,  .  nove  religionis  .  .  .,  que  voca- 
tur  religio  Begginarum  .  .  .  ^);  Petrus  von  Herentals:  .  .  . 
mulieres  .  .  .  vocabantur  beghine-^);  Grimberghener  Ghronik: 
.  .  .  mulieres.  .  .  vocabantur  Beghinae");  Ghronik  des  Klosters 
Afflighem:  .  .  .  religiosae  mulieres  .  .  .,  Beginae  nuneupatae'); 
in  dem  Aktenstück  des  Lütticher  Bischofs  Heinrichs  III.  von 
Geldern:  .  .  .  que  beguine  vocantur  .  .  . ""). 

Desgleichen  lälU  sich  auch  die  häretische  Bedeutung 
des  Wortes  „Beginen"  gerade  für  jene  Zeit  beweisen.  Das 
durch  die  hervorragende  Persönlichkeit  des  Rainald  von  Dassel 
und  die  grol?-e  Bedeutung  der  Stadt  Köln  angeregte  Geschichts- 
werk, die  sog.  Königschronik''),  hat  bekanntlich  nach  seinem 
AbschluL^  beim  Jahre  1175  mehrere  Fortsetzungen  gefunden  i"). 
In  zwei  Fortsetzungen  findet  sich  der  Name  Beginen  in  der 
männlichen  Form    ,Beggini'.     Nach    der    Einteilung,    die   Georg 


')  Oben  S.  35.         -)  Oben  S.  48.         '')  M.  G.  SS.  XXV   110. 

')  M.  G.  SS.  XXIIl  855.         '')  Oben  S.  44. 

♦^)  Oben  S.  42.         ')  Oben  S.  41.         ")  Oben  S.  34. 

")  Edition:  Chronica  regia  Coloniensis  (Annales  maximi  Colonienses) 
cum  continuationibus  in  monasterio  s.  Pantal.  scriptis  aliisque  bistoriae  Co- 
loniensis monumentis  partim  ex  Mon.  Germ,  liist.  recusa  recens.  Geo.  Waitz, 
Hannoverae  1880  (Scriptores  rerum  Germanicarum  in  usum  scholarum); 
übersetzt  von  K.  Fiatner,  (Die  Kölner  Königschronik;  2.  Aufl.  von 
W.  Wattenbach),  Leipzig   1896. 

^"j  W.  Watte  nbacii,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  M.-A., 
2  Bd.",  Berlin  1894,  S.  441—447.  Vgl.  Aug.  Potthast,  Wegweiser-, 
1.  Halbband,  Berlin  1895,  S.  289,  240,  wo  die  zugehörigen  Erläuterungs- 
schriften aufgezahlt  sind. 
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Waitz  in  seiner  abscliliel^endcn  Edition  dein  Werke  gegeben  hat, 
handelt  es  sich  um  Continiiatio  II  (des  ganzen  Werkes  pars  V) 
und  Continuatio  III  (■=  pars  Vi).  Fünfmal  kommt  in  beiden 
Fortsetzungen  der  Name  ,Beggini'  vor  und  zwar  zu  den  Jahren 
J20O,   1210,    1211,   1212,   1213. 

Zum  Jahre  1209  heitU  es  (Gontin.  III)  ^):  Ipso  siquidem 
anno  abbas  Gysterciensis  et  alii  abbates  eiusdem  ordinis  iterum 
a  papa  in  Proventiam  convertendi  gratia  Begginos  ad  fideni 
mittuntur,  sed  ab  eis  contempti  et  cum  ignominia  repulsi  sunt. 

Zum  Jahre  1210  lieitU  es  (Gontin.  II)-):  Eodem  tempore 
apud  Hispaniam,  que  terra  Sancli  Egidii  nuncupatur,  in  civitate 
Tolosa  heresis  quedam,  cuius  cultores  Beggini  denominabantur, 
emergens,  ramos  sue  perversitatis  in  brevi  longe  lateque  nimium 
propagando  in  tantum  distenderat,  ut  non  solum  humiles  atque 
meliores,  verum  etiam  primores  et  principes  totius  Hispaniae 
.  .  .  error  involveret. 

Zum  Jahre  1211  (Gontin.  II)  •^):  Gum  diabolica  persuasione 
eorum  qui  Beggini  dicebantur  execrabilis  doctrine  semen  pau- 
latim  irreperet  et  iam  in  plures  transfunderetur  eorum  perver- 
sitas,  .  .  . 

Zum  Jahre  1212  (Gontin.  III)  ^) :  Eodem  anno  multitudo 
populi  ex  omnia  Saxonia  et  Westfalia  et  Fresia  et  diversis 
partibus  cruce  signati  ad  expugnandos  Begginos  proficiscuntur. 

Zum  Jahre  1213  (Gontin.  III)  ^):  A.  D.  1213.  Symon  de  Monte 
Forti  cum  christianis  qui  ei  in  auxilium  venerant  Tolosam  civi- 
tatem  contra  comitem  sancti  Egydii  et  Begginos  profectus, 
bellum  instituit. 

In  allen  diesen  Stellen,  in  denen  uns  der  Name  „Beginen" 
überhaupt  zum  ersten  Male  begegnet,  hat  sich  der  Ver- 
fasser zur  Bezeichnung  der  Albigenser  des  Namens  , Beggini' 
bedient.  Dabei  handelt  es  sich  um  Aufzeichnungen,  die  un- 
gefähr gleichzeitig  mit  den  darin  geschilderten  Ereignissen  sind. 
Der  streng  kirchlich  gesinnte  Verfasser  der  Gontinuatio  II,  welche 
die  Jahre  von  1200  bis  1220  umfata,  hat  nur  in  den  ersten 
Jahren  keine  gleichzeitigen  Berichte.  Die  Gontinuatio  III  bietet 
vom  Jahre  1200  an  Fortsetzungen  aus  dem  Pantaleonskioster 
in   Köln,    wie   auch   in   der  Gont.  II  Köln    als    Mittelpunkt    er- 


')  Waitz,  p.  229,         ')   Waitz,  p.   185.         ')  Waitz,  p.  187. 
')  Waitz,  p.  233.         ^j  Waitz,  p.  234. 
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scheint,  ^j.  In  keiner  Weise  ist  daran  zu  denken,  daß  in  diesen 
Stellen  der  lui retische  Sinn  des  Namens  auf  Häresien  im  Schotte 
des  Beginenwesens  zurückgeführt  werden  könne,  wie  sie  sich 
im  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  geltend  gemacht  haben.  Aus 
der  Zwischenzeit  aber  bin  ich  keiner  einzigen  Stelle  begegnet, 
in  der  der  Name  Beginen  häretische  Färbung  zeigt. 

Nach  diesen  Feststellungen  liegt  der  Sinn  des  Namens 
„Beginen"  für  die  Zeit,  wo  wir  ihn  zum  ersten  Male  antreffen, 
klar  zutage.  Wurde  jemand  mit  diesem  Namen  benannt,  so 
schlolB  dies  den  Vorwurf  häretischer  Anschauung  in  sich.  Unsere 
Interpretation  der  Stelle  des  Prologs,  der  in  einer  für  die  Ver- 
dächtigten so  heiklen  Sache  aus  begreiflichen  Gründen  sich 
nicht  klar  ausläfst,  deckt  sich  mit  diesem  Resultat  vollkommen 
und  wird  so  als  zutreffend  erwiesen:  die  frommen  Frauen 
im  Lütticher  Bistum  wurden  „Beginen"  genannt,  weil 
man  sie  häretischer  Anschauungen  verdächtigen  wollte. 
Hatte  dieser  Angriff  eine  Berechtigung  gegenüber  den  beson- 
deren religiösen  Ideen  jener  Frauen?  Es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dal.i  die  von  maidgebenden  kirchlichen  Kreisen  ausgehende  Oppo- 
sition gegen  die  Bewegung  durchaus  ernsten  Erwägungen  ent- 
sprang, wenn  auch  Jakob  von  Vitry  als  treuer  Beschützer  der 
frommen  Frauen  diesen  Widerstand  als  bösen  Willen  auffalste 
und  mit  heftigen  Worten  bekämpfte.  Gerade  aus  der  Art  seiner 
Polemik,  aus  der  Kennzeichnung  der  Gegner  als  „schamloser 
xMenschen'',  die  «gegen  ihnen  selbst  ganz  entgegengesetzte  Sitten 
anbellen",  „die  Einfalt  der  Unschuldigen  verlachen"  und  „das 
Leben  der  Enthaltsamen  verunglimpfen",  läfH  sich  ersehen, 
daL^  der  Angriff  dem  Hauptziel  der  Bewegung,  der  Führung 
eines  jungfräulichen  und  enthaltsamen  Lebens  gegolten  hat. 
Die  nicht  nur  von  Jungfrauen  und  Witwen,  sondern  auch  von 
verehelichten  Frauen  angestrebte  enthaltsame  Lebensweise  hatte 
vielleicht  zu  der  Vermutung  Anlaf?.  gegeben,  es  handle  sich  hier 
um  ähnliche  Tendenzen  wie  bei  der  Häresie  der  Albigenser, 
die    von   der  Idee   beherrscht   waren,    Ehestand    und    eheliches 


*)  Wattenbach  a.  ji.  0.  S,  445,  446;  vgl.  auch  Joh.  Friedr.  Böli- 
mer,  Hermannus  Altahensis  und  andere  Geschichtsquellen  Deutschlands  im 
18.  Jahrhundert.  (Fontes  rerum  Gernianicar.  Geschichtsquellen  Deutsch- 
lands 2.  Bd.),  Stuttgart  1845,  p.  XXX VJ  („unverkennbar  gleichzeitige  Auf- 
zeichnungen eines  wohlunterrichteten  Verfassers"). 
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Leben  seien  sündhaft.  Dieser  einen  dualistischen  Gegensatz 
zwischen  dem  Guten  und  dem  Bösen  voraussetzenden  Auffassung 
stand  zwar  die  in  christlich-aszetischem  Geiste  gepflegte  Vir- 
ginität  grundsätzlich  schroff  gegenüber;  in  der  praktischen 
Durchführung  aber  mochte  als  Folge  einer  gewissen  Über- 
spannung eine  Annäherung  an  die  häretische  Auffassung  öfters 
eingetreten  sein.  Hatte  sich  nun  bei  den  Trägern  der  kirch- 
lichen Gewalt  eine  Kampfesstimmung  gegen  die  Bestrebungen 
der  Frauen  herausgebildet,  so  war  in  dem  Vorwurf  der  Häresie 
eine  willkommene  Waffe  rasch  gefunden.  Warum  dieser  Vor- 
wurf sich  gerade  in  den  Namen  „Beginen"  gekleidet  hat,  ist 
aus  den  bisher  benutzten  Quellenzeugnissen  nicht  zu  ersehen. 
Auf  diese  Frage  kann  erst  im  sechsten  Abschnitt  eingegangen 
werden  ^). 


')  Wohl  aber  soll  hier  bereits  auf  eine  bestimmte  Deutung  des  Na- 
mens eingegangen  werden;  es  handelt  sich  um  die  von  den  Bollandisten 
aufgebrachte  (AA.  SS.  Martii  tom.  III  507,  Aprilis  tom.  III  872)  von  Mos- 
heim  (Inst  bist.  ecci.  p.  531,  Anm.  a ;  ('ommentarius  p.  98)  gebilligte  und 
mit  besonderen  Gründen  von  Herm.  Haupt  (Beiträge  zur  Geschichte  der 
Sekte  vom  freien  Geiste  und  des  Begardentums  [Zeitschrift  für  Kirchen- 
geschichte VII  (1885)  536,  537])  und  K.  Heinr,  Schäfer  (Die  Kanonissen- 
stifter  im  deutschen  Mittelalter  [Kirchenrechtliche  Untersuchungen,  herausg. 
v.  U.  Stutz,  43.  u.  44.  Heft],  Stuttgart  1907,  S.  87  u.  255,  A.  8)  gestützte 
Erklärung,  Begine  bedeute  nichts  anderes  als  Bettlerin,  Haupt  hatte  dar- 
auf hingewiesen,  daß  bereits  im  13.  Jahrhundert,  vor  allem  aber  seit  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  der  Bettel  als  hauptsächlichstes  Charakteristikum 
der  Beginen  und  Begarden  gegolten  hätte.  Zum  Beweise  führt  Haupt  an 
erster  Stelle  einen  Passus  aus  der  Wilhelm  von  St.  Amour  zugeschriebenen 
Schrift  an.  Schäfer  macht  geltend,  „Begine"  (auch  Beguta  [1471])  sei  ein 
germanisches  Wort  (englisch  ,beggar'  und  ,begging'  =  Bettler,  Mendikant), 
das  in  anderen  Ordensbezeichnungen  (die  Mendikantenorden  =  biddende 
Orden  [1490],  die  Franziskaner  —  die  Baggarde  [1582])  seine  Analogie  habe. 
Es  bedeute  soviel  wie  Bettlerin  und  beruhe  darauf,  daß  diese  besondere 
Art  von  Gottgeweihten  auf  die  Mildtätigkeit  angewiesen  gewesen  sei.  In 
der  Analogie  der  Bezeichnung  zwischen  den  Mendikantenorden  und  den  Be- 
ginen komme  zum  Ausdruck,  daß  das  in  den  Kreisen  der  Beginen  gepflegte 
A.rmutsideal  in  seiner  Neubelebung  im  18,  Jahrhundert  mit  dem  Wirken  des 
hl.  Franziskus  zusammenhänge.  Dieser  Ableitung  des  Namens  Beginen 
steht  zunächst  die  von  H.  Pi renne  (vgl.  oben  S.  24,  74)  geltend  gemachte 
Schwierigkeit  entgegen,  daß  der  Name  ohne  Zweifel  romanischen,  nicht 
gormanischen  Ursprunges  sei.  Das  Beginenwesen  findet  sich  zuerst  in 
wallonischen  Städten  (Nivelles,  Lüttich,  Namur),  und  die  Bezeichnung  wird 
schon  um  1250  ausdrücklich  als  „gallische"  d.  h,  wallonische  hingestellt 
(.\gidius  von  Orval,  Gesta  episcoporum  Leodiensium.  M.  G,  SS.  XXV  110; 
Greven,  Die  Ad  fange  der  Beginen.  Q 
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Der  Streit  um  Ursprung  und  Sinn  dieses  Namens  hat  lange 
gewährt,    und   der    Meinungsverschiedenheiten    haben    sich    an 


,Beguines'  gallice  cognominantur).  Die  Wörter  beg  (bitten)  und  beggar 
(Bettler)  finden  sich  weder  im  Angelsächsischen  noch  im  Altenglischen, 
so  daß  beide  erst  aus  dem  Betteln  der  Beginen  entsprungen  sind  (Deutsches 
Wörterbuch  von  Jak.  Grimm  und  Wilh.  Grimm,  Leipzig  1854  1  1295; 
Wilh.  Wackernagel,  Die  deutschen  Appellativnamen  II,  III  ((jermania. 
Vierteljahrsschr.  f.  deutsche  Altertumskunde  hrsg.  v.  Fr.  Pfeiffer  V 
[1860]  305,  Anm.  14).  Auch  Godefroid  Kurtb  (La  Cite  de  Liege  au 
moyen-äge,  tom.  II,  Bruxelles  1910,  p.  344,  345)  hält  die  Ableitung  des 
Wortes  von  beggen  vom  philologischen  Standpunkte  aus  für  völlig  ausge- 
schlossen. Er  beruft  sich  dafür  auf  VercouUie,  Woordenboek  der  neder- 
landsche  taal,  art.  begijn,  sowie  auf  eine  liandschriftliche  Notiz  des  Löwenor 
Professors  Bang.  Es  sei  aber  auch  darauf  hingewiesen,  daß  sachlich  kein 
Anhaltspunkt  für  die  Annahme  vorliegt,  der  Name  beziehe  sich  auf  die 
ärmliche  Lebensweise  der  ersten  Beginen.  Mit  dem  von  uns  nachgewiesenen 
häretischen  Charakter  des  Namens  läßt  sich  die  Deutung  kaum  vereinigen. 
Ein  Zusammenhang  der  von  den  Beginen  gepflegten  Frömmigkeit,  beson- 
ders der  Armutsidee  mit  den  Bestrebungen  der  Bettelorden  ist  ausgeschlossen. 
Das  Beginenwe.sen  ist  unabhängig  von  der  franziskanischen  Bewegung  ent- 
standen, und  der  Name  „Beginen"  war  bereits  gebräuchlich,  bevor  die  Men- 
dikantenorden  in  Belgien  auftraten.  In  der  V.  M.  0,  wird  auch  nicht  ge- 
sagt, die  frommen  Frauen  lebten  vom  Bettel,  sondern  es  heißt,  sie  beschäf- 
tigten sich  mit  Handarbeit  (labore  manuum  tenuem  victum  quaerebant).  Bei 
einer  bestimmten  Gelegenheit  heißt  es  ausdrücklich,  die  Frauen  hätten  nicht 
gebettelt.  Jakob  von  V.  schreibt  nämlich  (Frol.  p.  637),  bei  Gelegenheit 
einer  dreijährigen  Hungersnot  —  es  war  wohl  die  in  den  Jahren  1196, 
1197,  1198  herrschende  Not  (vgl.  die  Übersicht  über  elementare  Ereignisse 
im  Mittelalter  bei  Karl  Lamprecht,  Deutsches  Wirtschaftsleben  im  Mittel- 
alter I,  2,  Leipzig  1886,  S.  1547)  —  seien  in  Frankreich  und  einem  großen 
Teil  des  Reiches  Männer  und  Frauen  gezwungen  gewesen  zu  betteln,  aber, 
so  fügt  er  bei,  ,non  est  inventa  in  tanta  multitudine  sanctarum  mu- 
lierum,  in  toto  Leodiensi  Episcopatu,  licet  prius  omnia  pro  Christo 
reliquissent,  aliqua,  quae  vel  fame  moreretur,  vel  publice  mendicare 
cogeretur'.  Wohl  wird  ja  einmal  von  Maria  berichtet,  sie  habe  sich  auf- 
machen und  von  Tür  zu  Tür  betteln  gehen  wollen.  Zur  Ausführung  ist 
dieser  Plan  nicht  gekommen;  es  handelt  sich  um  keine  Gewohnheit,  sondern 
um  den  Ausfluß  einer  heroischen  Tugendgesinnung.  Die  Stellen,  die 
K.  Heinr.  Schäfer  beigebracht  hat,  können  kaum  geltend  gemacht  werden; 
stammen  sie  doch  erst  aus  den  Jahren  1471,  1490,  1532.  Maßgebend  für 
die  Erklärung  der  Entstehung  eines  Namens  kann  nicht  der  spätere  Ge- 
brauch, sondern  nur  der  ursprüngliche  Sinn  bei  seinem  erstmaligen  Auf- 
tauchen sein.  Und  wenn  auch  in  den  Kreisen  der  Beginen  der  Bettel  sicii 
öfters  für  die  spätere  Zeit  feststellen  läßt,  so  war  es  mehr  eine  auf  be- 
stimmte Gegenden  beschränkte  (jlewohnheit  als  ein  charakteristischer  Grund- 
satz des  Instituts.     Weiß    uns    doch    Thomas    von    Ekkloston  in  seiner 
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diesem  Punkte  gar  viele  geltend  gemacht.  Ja,  der  Streit  um 
die  Entstehung  des  Beginenwesens  hat  sich  immer  wieder  zu 
einem  Kampfe  um  die  Deutung  des  Namens  zugespitzt.  Mit 
einem  gewissen  Rechte;  denn  erst  durch  die  Beilegung  eines  kon- 
kreten Namens  gewannen  die  damit  Benannten  in  der  Öffentlich- 
keit eine  gewisse  Zusammengehörigkeit,  mochten  sie  sich  auch 
selber  —  wie  es  durch  Jakob  von  Vitry  geschehen  -  -  gegen  eine 
solche  Benennung  verwahren.  Der  Prolog  der  Vita  Mariae 
Oigniacensis  kennt  keine  Genossenschaft  der  Beginen,  aber  er 
schildert  uns  Jungfrauen,  Witwen  und  Ehefrauen,  die  einem 
besonderen  religiösen  Leben  sich  gewidmet  haben  und  gemein- 
sam unter  dem  Vorwurf  häretischer  Gesinnung  leiden.  Der 
schmähende  Name,  der  sie  in  den  Augen  aller  Gutgesinnten 
brandmarken  sollte,  bildet  nach  dem  Prolog  das  einzige  Kenn- 
zeichen ihrer  Zusammengehörigkeit. 

c)  Einzelangaben  zur  Geschichte  des  Beginenwesens 
in  der  Vita  Mariae  Oigniacensis. 

Die  dem  Prolog  folgende  eigentliche  Vita  kann  als  Quelle 
für  das  Beginenwesen  insgesamt  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
die  Lebensverhältnisse  der  Maria  von  Oignies  nicht  ohne  weiteres 
verallgemeinert  werden  dürfen.  Wir  behandeln  darum  das 
Leben  Marias  vornehmlich  nach  den  Formen  ihrer  Frönmiig- 
keitsäuläerungen  in  einem  eigenen  Abschnitt  unter  besonderen 
Gesichtspunkten  und  begnügen  uns  an  dieser  Stelle  damit,  der 
Vita  solche  Einzelangaben  zu  entnehmen,  die  auf  das  Beginen- 
wesen im  allgemeinen  Licht  werfen. 

Die  Vita  zeigt  uns  eine  Beihe  tätiger  Seelsorger  aus  der 
Weltgeistlichkeit.     Bei  einigen  gibt  sie  nicht  viel  mehr  als  den 


Schrift  De  adventu  fratrum  minorum  in  Angliara  zu  berichten,  Bischof  Ro- 
bort von  TJnkoln  (f  1258)  habe  einmal  in  Oxford  im  Franziskanerkonvent 
über  Armut  und  Bettelei  gepredigt,  aber  über  diese  Lebensweise  nocli  den 
Grundsatz  der  Beginen  gestellt,  von  eigener  Hände  Arbeit  zu  leben: 
.  .  .  cum  .  .  .  mendicitatem  posuisset  in  scala  paupertatis  proximum  graduni 
ad  amplexum  celestium,  seorsum  tamen  dixit  ei,  quod  adhuc  fuit  quidam 
gradus  siiperior,  scilicet  vivere  ex  proprio  labore;  unde  dixit  quod  Begine 
sunt  perfectissime  et  sanctissime  religionis,  quia  vivunt  propriis  la- 
boribus  et  non  onerant  exaccionibus  mun  dum  . .  .  (M.  G.  SS.  XXVIII 
568;  Thomas  von  E.  trat  1225  in  den  Franziskanerorden  ein,  begann  um 
1257  sein  Werk,  das  er  zwischen  1264  und  1274  vollendete). 

6* 
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Namen;  so  werden  rühmend  genannt:  Johannes  von  Dinant 
mit  dem  Beinamen  Hortulanus^),  sein  Freund  Richard  von 
Manechan-capella  -).  ein  Kleriker  Lambert  und  ein  Priester 
(juerricus,  die  beide  in  schwerer  Krankheit  von  Maria  geheilt 
werden  •'').  Als  besonderer  Freund  der  Ordensleute  wird  noch 
namhaft  gemacht  der  Kantor  der  Kathedralkirche  von  Cambrai 
mit  Namen  Guido,  der  Maria  in  ihrer  Zelle  einen  Besuch 
abstattet  ^). 

Bei  allen  diesen  Priestern  zeigen  sich  seelsorgliche  Bezie- 
hungen zu  den  frommen  Frauen,  besonders  zu  Maria.  Schärfer 
ausgeprägt  sind  diese  Beziehungen  aber  nur  bei  zwei  Priestern, 
denen  bei  der  Grundlegung  der  religiösen  Bewegung  ein  be- 
sonders großer  Anteil  zuzuweisen  ist,  bei  Guido  und  Johannes 
von  Nivelles.  Beide  stammen  aus  Nivelles,  dem  Geburtsort 
Marias,  derselben  Stadt,  in  der  Thomas  von  Chantimpre  die 
Heimat  des  Beginenwesens  überhaupt  sieht.  Magister  Guido, 
ein  Bruder  des  Gemahls  der  Maria,  ist  der  Seelenleiter  seiner 
heiligmäßigen  Schwägerin.  Vornehme  Herkunft  bei  ihm  anzu- 
nehmen, wird  durch  die  FamiHenverbindung  mit  Maria  nahe- 
gelegt. Er  ist  ein  Aszet  von  besonderer  Strenge  und  Konse- 
quenz. Auch  nachdem  Maria  mit  seiner  Einwilligung  Nivelles 
verlassen  hat,  bleiben  ihre  geistigen  Beziehungen  miteinander 
bestehen.  Guido,  der  eine  Zeitlang  Gapellanus  des  Kirchleins 
zu  VVillambroux  bei  Nivelles  war  •'),  scheint  mit  dem  Konvent 
zu  Oignies  lebhaften  Verkehr  gepflogen  zu  haben  •').  Thomas  von 
Chantimpre ')  nennt  ihn  „Priester  der  Beginen  in  Nivelles". 
Völlig  klar  und  gesichert  erscheint  uns  bloß  seine  Stellung  als 
Seelenführer  der  hervorragendsten  unter  den  frommen  Frauen, 
der  Maria  von  Oignies. 

Mit  Piücksicht  auf  die  Bedeutung  Guidos  müssen  wir  aber 
auch  noch  einer  Nachricht  Beachtung  schenken,  die  sich  freilich 


')  V.  M.  0.  Hb.  II  cap.  III  'p.  650).         -)  ibidem  (p.  651).         •')  ibidem. 

^)  V.  M.  0.  ]ib.  I  cap.  XllI  (p.  H46,  647).         "■)  p.  657. 

^)  Ein  Magister  G.  von  Nivelles  befindet  sich  unter  den  Schieds- 
richtern, die  im  Oktober  1219  einen  Streit  zwischen  der  Abtei  Hautinont 
und  den  Religiösen  von  Oignies  schlichten  sollen  (Alph.  Wauters,  Table 
chronologique,  tome  III,   Bruxelles  1871,  p.  519). 

')  Bonum  universale  de  apibus  lib.  II  cap.  XXIX  (Editio  princ.) : 
Vidi  sanctum  virum  magistrum  giiidonem  presbiterum  beghinarum  in  ni- 
vella  .  .  . 
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nach  äußeren  Kriterien  kaum  noch  wird  piüfen  lassen  können. 
Wie  Ryckel  in  der  Vita  Sanctae  Beggae  mitteilt^),  bewahrte 
das  Archiv  von  Nivehes  zu  seiner  Zeit  (16:H)  die  Niederschrift 
eines  Lobeshymnus  auf  jenen  Magister  Guido.  Die  Verse  trugen 
die  Überschrift  „Planctus  virginum  super  morte  patris  sui". 
Ryckel  hat  sie  folgendermaf^en  gelesen: 

Moribus  egregius  et  presbyter  ordine  Guido 

Floruit.     Hunc  aluit  servatque  Nivelhi  sepultum. 

Cum  .  ,  .   annos  mille  ducentos  terque  novem  dat, 

Hie  sexto  Septembris  idus  de  corpore  migrat; 
5  Luce  Maria  pari  mundum  subit,  iste  reliquit.  (etc.) 

0  Deus  ecce  verebamur  quod  contigit,  ecce 

Fleraus  iacturam  suspiria  longa  daturam. 

Cur  siquis  quaerat?    Quia  sanctae  virginitatis 

Hortulanus  erat  sapiens  custosque  fidelis.  (eto.) 
10  Cuius  opus  florens  dulcem  dum  sparsit  odorem, 

l'raxit  apes  ad  opus  veri  floris  per  amorem. 

Pluribus  e  terris  ad  eum  venere  doceri.  (etc.) 

Denique  Teutonici,  Campania,  Flandria,  Franci 

Virgineas  acies  illi  misere  docendas. 
15  Tanta  puellarum  confluxit  copia,  quarum 

Vix  numerus  credi  posset,  si  posset  haben. 

Quae  cum  concipiunt  divini  mella  saporis, 

Pocula  candoris  miro  fervore  refundunt 

Densaque  conficiunt  examina  religionis. 
20  Hinc  iam  virginitas  longe  hiteque  per  orbem 

Nobiliter  florens  coenobia  tanta  subornat. 

Bei  der  Beurteilung  des  Planctus  virginum  sind  wir,  wenn 
sich  das  im  17.  Jahrhundert  noch  vorhandene  Ms.  nicht  mehr 
auffinden  lassen  sollte,  für  die  iiuläeren  Kriterien  ganz  auf 
die  nicht,  sonderlich  große  Autorität  Ryckels  angewiesen.  Sein 
Abdruck  der  21  Verse  zeigt  (v.  o)  eine  kleine  Lücke  (ist  viel- 
leicht Deus  zu  ergänzen?),  und  an  drei  Stellen  (v.  5,  v.  9,  v.  12) 
deutet  der  Herausgeber  durch  ein  etc.  an,  da^ä  er  etwas  aus- 
gelassen habe.  Dem  Sinn  nach  schliefen  sich  aber  an  diese 
Verse  die  folgenden  so  glatt  an,  daß  eine  Lücke  sich  nicht 
konstatieren  lälst.  Durch  die  Sinnlosigkeit  der  Interpunktion 
an  einigen  Stellen  (z.  B.  steht  in  v.  5  nach  pari  ein  Komma) 
bekundet  Ryckel,  dal.i  er  den  Text  selbst  nicht  ganz  verstanden 
hat.  Die  Unvollkommenheit  des  Abdruckes  lä(H  die  Annahme, 
es  könne  sich  bei  den  Versen  um  eine  Fälschung  des  17.  Jahr- 

')  p.  293,  294. 
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hunderts  handeln,  nicht  zu^).  Keiner  der  beiden  streitenden 
Parteien  konnte  diese  Publikation  Nutzen  bringen. 

Inhaltlich  bietet  der  Planctus  ebenfalls  keine  Handhabe  zu 
kritischer  Beanstandung.  Nach  kurzer  Angabe  der  wichtigsten 
Lebensdaten  —  in  Nivelles  geboren  und  dort  am  8.  September 
1227  gestorben  —  wird  die  seelsorgliche  Wirksamkeit  Guidos 
unter  den  Jungfrauen  von  Nivelles  mit  der  Wirksamkeit  eines 
Gärtners  verglichen.  Die  Blume,  die  er  pflegt,  ist  die  hl.  Jung- 
fräulichkeit. Ihr  Duft  lockt  die  Scliaren  der  Jungfrauen  heran; 
aus  Deutschland,  Flandern,  der  Champagne  und  Francien 
strömen  sie  in  unzähligen  Mengen  zusammen ,  um  darnach 
ringsumher  die  Frauenklöster  zu  bevölkern.  Die  wenigen  tat- 
sächlichen Angaben  über  Guidos  Leben  sind  durchaus  glaubhaft; 
so  namentlich  das  Todesdatum  (S.  September  1227).  Das  Bild 
des  Gärtners,  in  dem  Guidos  Wirksamkeit  gezeichnet  wird,  ist 
der  Zeit  geläutig;  in  der  Vita  begegnet  uns,  wie  bereits  bemerkt 
wurde,  der  Priester  Johannes  von  Dinant  unter  dem  Beinamen 
Hortulanus.  Was  in  dem  Planctus  von  der  auswärtigen  Be- 
teiligung vieler  Jungfrauen  gesagt  wird,  kann  erst  im  vierten 
Abschnitt  näher  geprüft  und  benutzt  werden.  Jedenfalls  haben 
wnr  allen  Grund,  die  Verse  als  echt  anzuerkennen  und,  wie 
sich  aus  der  Stimmung  des  Ganzen  ergibt,  der  ersten  Zeit  nach 
Guidos  Tod  zuzuweisen.  Damit  erscheint  die  Arbeit  dieses 
Mannes  an  der  Grundlegung  des  Beginen wesens  am  Orte  seines 
erstmaligen  Auftretens  nicht  blol^  durch  die  Vita,  sondern  auch 
durch  eine  weitere  selbständige  Quelle  bedeutsam  dokumentiert. 

Über  Johannes  von  Nivelles,  den  zweiten  in  der  V^ita 
besonders  hervortretenden  Seelsorger,  fliel^en  die  Quellen  -') 
reichlicher.     Weil  sein  Name  regelmäßig  mit  dem  Zusätze  „von 


')  Gleichzeitige,  rliythniisch  verfjißte  Epitaphien  aus  dem  Kloster  Villers- 
en-Brabant  siehe  Chronica  Vilhuiensis  mouasterii  M.  (i.  SS.  XXV  199,  204, 
205;   Gosta  Sanctorum  X'illariensium  ibid.  229,  232. 

'^)  Eingehende  iirl<undliche  Angaben  nach  den  Chartiilarien  bei  Irsmer 
Berliere,  Monasticon  beige  I.  p.  451,  Anm.  1;  V.  M.  0.  lib.  II  cap.  III 
(p.  651);  Jakob  von  Vitry,  Historia  orientalis  et  occidentalis  lib.  II 
cap.  IX  (ed.  Fr.  Moschus,  Duaci  1597,  p.  289,  290);  Thomas  von 
Chantimpre,  Bonum  universale  lib.  II  cap.  XXX  (Ed.  princ);  hier  heiüt 
es  zusammenfassend  von  Johannes:  Magister  Johannes  de  Nivella  Leodiensis 
ecclesiae  decanus  divicias  contempsit  et  gloriam  et  in  monasterio  de  Oigines 
ad  regulärem  ordinem  venit.  De  hoc  beato  viro  quaedam  vidimus  et  quae- 
dam  audita  narramus.  Vix  umquam  indulsit  ocio  vel  quieti  qui  semper  in- 
defesse  in  revocatione  animarum  pereuntium  laboraret.  —  Was  Thomas  von 
Johannes  im  einzelnen  erzählt,  verdient  kaum  Beachtung. 
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Nivelles"  erscheint,  ohne  dafe  er  hier  jemals  ein  kirchhches 
Amt  bekleidete,  so  darf  man  in  dieser  Stadt  ohne  weiteres 
seinen  Geburtsort  sehen.  Gemeinsam  mit  seinem  Freunde 
Johannes  von  Lier  holte  er  sich  in  Paris  die  Magisterwürde, 
geriet  aber  unter  den  Einfluß  des  dort  wirkenden  Volks- 
predigers Fulko  von  Neuilly  und  wandte  sich,  durch  dessen 
Beispiel  veranlaist,  gleich  vielen  bedeutenden  Männern  ^)  der 
Seelsorge  zu.  Alsbald  nach  dem  Tode  Fulkos  von  Neuilly 
muü  Johannes  Paris  verlassen  haben;  denn  im  Todesjahr  jenes 
Volksmannes  (1202)  wird  er  zum  ersten  Male  als  Kanonikus 
von  St.  Johann  auf  der  Maasinsel  in  Lütlich  urkundlich  nach- 
gewiesen 2).  Im  Augustinerpriorat  St.  Nikolaus  zu  Oignies  ging 
er  ein  und  aus  und  pflegte  regen  geistigen  V^erkehr  mit  Maria. 
Er  wurde  Domdechant  zu  Lüttich  und  nach  Marias  Tod^)  trat 
er  (vordem  27.  Juli  1219)  selber  ins  Kloster  von  Oignies  ein'). 
Hier  fand  er  nach  seinem  Tode  (am  16.  März  1233)  in  der 
Kirche  neben  dem  Hochaltar  sein  Grab. 

Jakob  von  Vitry  hat  in  Johannes  von  Nivelles  einen  Mann 
mit  bedeutenden  Eigenschaften  gesehen;  er  nennt  ihn  „des 
ganzen  Bistums  Leuchte,  Lehrer  und  Vater"  ^).  Desgleichen 
tritt  Johannes  uns  auch  in  den  Erzählungen  des  Thomas  von 
Ghantimpre  als  Muster  eines  eifrigen,  sich  selbst  vergessenden 
Seelsorgers  entgegen.  Seine  Hauptsorge  galt  denen,  die  er 
durch  Predigt  und  Beispiel  für  den  Stand  der  Jungfräulichkeit 
gewonnen  hatte  ").  An  ihrem  Schicksal  nahm  er  regen  Anteil, 
und  als  ihn  eines  Tages  zu  Oignies  die  Nachricht  von  jenem 
über  die  Bewohner  Lütticbs    hereingebrochenen  Unglück  'j   er- 


*)  Unter  Fulkos  Nacheiferern  befanden  sich  Männer  wie  Stephan 
Lungton,  der  spätere  Kardinal  und  Erzbischof  von  Canterbury,  Robert  von 
Cour^on,  der  spätere  Kardinalpriester  von  Santo  Stephane,  sowie  Alberich, 
der  später  Erzbischof  von  Rheims  wurde  (Jakob  von  V.,  Hist.  or.  et 
occ.  p.  289;  vgl.  A.  Charasson,  Un  Cure  Plebeien  au  Xll^  Siecle. 
Paris  1905,  p.  77). 

^)  Ursnier  B  er  lier  e  1,  c.  —  Das  Stift  Saint-Jean  en  lie  ist  zu  unter- 
scheiden von  der  jetzt  noch  bestehenden  Pfarrkirche  Saint-Jean-Baptiste  (in 
der  Nähe  des  Boulevard  de  la  Sauveniere). 

'0  Als  Kanoniker  von  St.  Johann  erscheint  er  zum  letzten  Male  im 
Jahre  1213  (ibidem).         ')  ibidem. 

^)  V.  M.  0.  üb.  11  cap.  III  (p.  651);  ebenso  Hist.  or.  et  occ.  üb.  11 
cap.  IX  (p.  290). 

')  y.  M.  0.  1.  c.         ")  S.  oben  S.  68,  69. 
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reichte,  da  zeigte  er  solchen  Schmerz,  daü  Jakob  von  Vitry 
von  ihm  schrieb:  , Pater  filios  plorabat,  patronus  ecclesias, 
amicus  sponsi  virgines,  quas  casto  sponso  castas  exhibere 
desponderat.'  Es  ist  dies  die  einzige  Stelle  der  Vita,  an  der 
Jakob  auf  die  Jungkauen  zu  sprechen  kommt,  die  in  der  Stadt 
Lüttich  wohnen.  Da  ist  es  denn  bemerkenswert,  dals  es  sich 
auch  bei  dieser  Gelegenheit,  gerade  wie  auch  im  Prolog,  um 
das  Schicksal  der  Jungfrauen  in  den  Schreckenstagen  vom  o. 
bis  zum  7.  Mai  1212  handelt.  Wir  erfahren  hier  auch,  daL^ 
jene  Jungfrauen  in  der  Bischofsstadt  durch  die  Predigt  und 
das  Beispiel  des  Johannes  von  Nivelles  gewonnen  worden 
waren:,  .  .  .  qui  (=  Johannes)  cum  rumores  pessimos  perce- 
pisset,  mente  consternatus  incomparabiliter  doluit,  et  maxime 
quia  de  sanctis  virginibus,  quas  ipse  per  praedica- 
tionem  et  exemplum  Domino  acquisierat,  ne  forte  vi 
oppressae  fuissent,  sicut  quidam  mentiebantur,  paterna  solici- 
tudine  dubitabat.'  Nach  dieser  von  Jakob  von  Vitry  gegebenen 
Darstellung  ist  also  die  Frömmigkeit  und  Tugendhaftigkeit  jener 
Lütticher  Jungfrauen  auf  Johannes  von  Nivelles  zurückzuführen, 
der  seit  dem  Jahre  1202  in  der  Stadt  weilte.  Ob  bereits  vor 
seiner  Wirksamkeit  unter  der  weiblichen  Bevölkerung  Lüttichs 
oder  vielleicht  infolge  derselben  ein  Zusammenschlufä  der  Jung- 
frauen zu  einer  Gemeinschaft  erfolgt  war,  ergibt  sich  aus  der 
Vita  nicht.  Dafä  die  Jungfrauen  gezwungen  waren,-  wegen 
drohender  Gewalttaten  das  Asylrecht  der  Gotteshäuser  anzurufen, 
spricht  sogar  gegen  eine  derartige  Organisation  in  der  Stadt. 
Was  die  Vita  an  Einzelangaben  zur  Geschichte  des  jungen 
Beginenwesens  bietet,  ist  zwar  gering  und  scheinbar  vom  bloßen 
Zufall  eingegeben,  allein  es  bildet  zusammengefaßt  eine  schät- 
zenswerte Bestätigung  der  im  zweiten  Abschnitt  festgestellten 
Tradition  über  den  Ursprung  der  Beginon.  Alles  deutet  hin 
auf  Nivelles:  die  beiden  Seelsorger  Guido  und  Johannes  nannten 
diese  Stadt  ihre  Heimat,  hier  war  auch  die  Frau  zu  Hause, 
die  Jakob  als  Musterbild  der  unter  den  „Beginen"  herrschenden 
Frömmigkeit  preist.  Zu  Maria  von  Oignies  als  einem  Typus 
der  frommen  Frauen  im  wallonischen  Brabant  wollen  wir  uns 
nunmehr  wenden. 
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d)  Maria  von  Oignies  (1177—1213)  als  Typus  weiblicher 
Frömmigkeit  im  w^allonischen  Brabant. 

So  dankenswert  die  Mitteiluni^en  des  Jakob  von  Vitry  über 
das  Leben  frommer  Frauen  im  Bistum  Lüttich  sein  mögen, 
sie  bieten  weder  ein  klares,  die  religiöse  Eigenart  der  Bewegung 
herausstellendes  Bild,  noch  lassen  sie  die  Genesis  derselben 
hervortreten.  Es  zeigt  sich  im  Prolog  offenkundig  das  Bestre- 
ben, das  äul^erlich  Auffallende  an  der  Strömung,  ihren  ekstatisch- 
visionären Einschlag,  als  die  Hauptsache  hervorzuheben.  Der 
tiefer  liegende  religiöse  Geist  der  Bewegung  in  seiner  zeit- 
geschichtlichen Besonderheit  \äM  sich  eben  nicht  so  sehr  aus 
dem  auf  das  Allgemeine  abzielenden  Prolog,  als  vielmehr  aus 
den  unmittelbare  Eindrücke  widerspiegelnden  Angaben  der 
eigentlichen  Vita  erkennen.  Hat  doch  Jakob  selbst  das  Leben 
Marias  von  Oignies  als  für  die  Frömmigkeit  der  Lüttich  er 
Frauen  typisch  bezeichnet.  Während  sich  demnach  der  beson- 
dere Charakter  jenes  Frömmigkeitsideals  aus  den  Einzelangaben 
der  Vita  feststellen  läßt,  wäre  es  aber  doch  verfehlt,  aus  den 
äuiBcren  Lebensverhältnissen  Marias  auf  die  Lebensweise  der 
übrigen  frommen  Frauen  verallgemeinernde  Schlüsse  zu  ziehen. 
In  dieser  Beziehung  ist  Maria  nur  ein  Beispiel  für  jene  im 
Prolog  erwähnten  Ehefrauen,  die  mit  Einwilligung  ihrer  Gatten 
dem  ehelichen  Leben  entsagt  haben. 

Maria  wurde  als  Kind  angesehener  und  wohlhabender  Eltern 
in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  1177  oder  im  Beginn  des 
Jahres  1178  geboren^).  Ihr  Geburtsort  ist  Nivelles,  eine  Stadt 
im  wallonischen  Teil  des  Herzogtums  Brabant,  die  kirchlich 
zum  Bistum  Lüttich  gehörte  (jetzt  zu  Mecheln).  Man  möchte 
fast  in  den  ersten  religiösen  Lebensäulserungen  des  Kindes  die 
charakteristische  Form  des  Beginenwesens,  seine  Mittelstellung 
zwischen  Welt-  und  Ordensleben,  symbolisch  vorgebildet  sehen. 
An  dem  elterlichen  Hause  in  Nivelles  wandelten  zuweilen 
Mönche  und  Konversen  des  Zisterzienserordens  vorüber.  Das 
fromme  Kind,  das  die  ausgelassenen  Spiele  seiner  Altersgenos- 
sinnen floh  und  zur  Nachtzeit  betend  vor  seinem  Bette  kniete, 
blickte  voll  Sehnsucht  auf  diese  Männer,  die  ihr  ganzes  Leben 

')  Sie  starb  am  23.  Juni  1213  im  86.  Jahre  ihres  Lebens  V.  M.  0.  lib.  II 
cap.  XIII  (p.  666).  Als  Geburtshaus  gilt  in  Nivelles  das  Haus  Rue  de  Mons  8. 
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Gott  weihen  durften.  Heimlich  schhch  es  ilmen  nach,  um 
ihren  AnbHck  nicht  aus  den  Augen  zu  verheren.  Das  im  Ordens- 
inanne  verkörperte  Ideal  trieb  Maria  zur  Nachahmung,  und  da 
dem  Kinde  nichts  anderes  möglich  war,  so  setzte  es  seine  Füfe- 
chen  in  die  Fußspuren,  die  der  Tritt  der  Ordensleute  auf  dem 
Erdboden  zurückgelassen  hatte  i).  Dieses  EJnherwandeln  des 
Weltkindes  in  den  Fußstapfen  dei-  Mönche  ist  der  hervor- 
stechendste Zug  in  dem  Gesamtbilde  des  Beginenwesens.  In  der 
Welt  zu  verbleiben  und  zugleich  nach  der  Art  des  ürdenslebens 
ein  höheres  religiöses  Leben  zu  führen,  dies  ist  das  Ideal  einer 
Zeit,  die  ein  mächtig  aufstrebendes  Ordensleben  vor  sich  sah. 
Als  Maria  schon  im  vierzehnten  Lebensjahre,  also  um  das 
Jahr  1191,  einem  jungen  Manne  mit  Namen  Johannes  zur  Ehe 
gegeben  wurde,  bedeutete  die  Entfernung  aus  dem  Elternhause 
für  sie  nur  eine  Steigerung  ihres  aszetischen  Eifers.  Unter  der 
Leitung  des  Magisters  Guido,  eines  Bruders  ihres  Gemahls,  lebte 
Maria  in  strenger  Arbeitsamkeit  und  Abtötung  dahin,  bis  beide 
schon  nach  kurzer  Zeit  auf  ihre  ehelichen  Rechte  Verzicht 
leisteten.  Um  „für  Christus  arm"  zu  werden,  teilten  beide  alle 
ihre  Habe  an  die  Armen  aus  und  bezogen,  wie  Geschwister 
zusanmien  lebend,  das  Leprosenhaus  Willambroux  in  der  Nähe 
von  Nivelles  2),  wo  sie  die  dort  untergebrachten  Aussätzigen 
pflegten.  Ein  äußerst  dürftiges  Leben  war  von  nun  an  beider 
Los.  Von  den  Einkünften  des  Leprosenhauses  zu  leben,  ver- 
schmähte Maria,  da  diese  oft  von  wenig  gewissenhaften  Kauf- 
herren herrührten.  Aus  wildwachsenden  Kräutern  bereitete  sie 
sich  kümmerliche  Speise  •').  Im  Leprosenhause  zu  Willambroux 
hat  Maria  lange  Zeit  gelebt;  mindestens  hat  sie  hier  zwölf 
Jahre  zugebracht.  Es  ist  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  fromme  Frau  keinem  der  damals  bestehenden  Orden 
beigetreten  ist.  Dennoch  aber  gehörte  sie  seit  der  Auflösung 
ihrer  Ehe  und  dem  Eintritt  in  das  Leprosenhaus  nicht  mehr 
dem  Weltleben  an,  sondern  es  hatte  eine  Abkehr  von  der  Welt 
und  eine  Hinwendung  zum  ausschlietälichen  Dienste  Gottes,  eine 


^)  Hb.  I  cap.  1  (p.  639). 

^)  Willambroux,  jetzt  ein  Gutshof,  liegt  in  einer  Talmulde  auf  der 
rechten  Seite  der  nach  Mens  führenden  Straße ;  von  Nivelles  ist  es  in  etwa 
10  Minuten  zu  erreichen. 

'■')  lib.  1  cap.  11  (p.  689,  640).  lib.  II  cap.   II  (p.  048). 
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sog'.  „Coiiversio",  eine  Bekehrung,  stattgefunden.  Als  Conversio 
ist  ilir  Eintritt  in  das  Leprosenhaus  von  ihrem  Biographen  auf- 
gefaßt worden,  der  als  Wirkung  dieses  Schrittes  angibt:  „die 
Verwandten  verachteten  und  verlachten  sie  deshalb,  weil  sie 
sich  für  Christus  arm  gemacht  hatten;  um  des  Herrn  willen 
wurden  sie  für  gemein  und  verworfen  erachtet".  Diese  Con- 
versio allein  ist  für  die  Lebensverhältnisse  Marias  das  Ent- 
scheidende: bis  zu  ihrem  Tode  hat  sie  keinerlei  Ordensgelübde 
abgelegt,  keine  Klosterregel  beobachtet  und  keiner  religiösen 
Gemeinschaft  angehört,  —  aber  dennoch  stand  ihr  ganzes  Leben 
unter  der  Herrschaft  eines  ausgeprägt  religiösen  Vollkommen- 
heitsideals. Als  Ausgangspunkt  der  in  Marias  Innenleben  voll- 
zogenen Wendung  bezeichnet  Jakob  den  tiefen  Eindruck,  den 
die  Betrachtung  des  Kreuzes  und  des  Leidens  Jesu  Christi  auf 
sie  gemacht  hatte:  ,Principium  conversionis  ejus  ad  te,  pri- 
mitiae  dilectionis,  crux  tua,  passio  tua  fuit'  ^). 

Unzweifelhaft  hat  Maria  einen  großen,  jedenfalls  den  wich- 
tigsten Abschnitt  ihres  Lebens  in  Willambroux  zugebracht. 
Allein  es  ist  unmöglich,  festzustellen,  welche  von  den  in  der 
Vita  berichteten  Äutäerungen  religiösen  Lebens  gerade  dieser 
Periode  zuzuweisen  sind.  Mit  dem  fünften  Kapitel  des  ersten 
Buches  verläßt  der  Biograph  jede  chronologische  Reihenfolge, 
um  sie  erst  mit  dem  neunten  Kapitel  des  zweiten  Buches  wieder 
aufzunehmen.  Aus  einzelnen  Berichten,  bei  denen  Jakob  aus- 
drücklich bemerkt,  dies  habe  sich  in  Willambroux  oder  in 
Nivelles  zugetragen,  lälst  sich  aber  dennoch  ein  klares  Bild  von 
dieser  Lebensperiode  Marias  gewinnen.  Ihr  genügte  es  nicht, 
die  entschiedene  Abkehr  von  der  Welt  für  ihre  eigene  Person 
errungen  zu  haben,  auch  andere  sollten  für  dieselben  religiösen 
Ideale  gewonnen  werden.  Ein  Ritter  aus  der  Umgegend  bei 
Nivelles,  Iwan  von  Reves-),  entstammte  einem  edlen  Geschlechte 
und  war  ein  tüchtiger  Kriegsmann,  Seine  starke  Neigung  zu 
Aufwand  und  wellhchem  Prunk  verleitete  ihn  aber,  im  Hause 


')  Iib.  I  cap.  V  (p.  640). 

^)  Reves  liegt  etwa  9  km  südöstlich  von  Nivelles.  Papel) roch  las 
an  der  Stelle  (V.  M.  0.  Iib.  II  cap.  III,  p.  652)  Ywanus  de  Zoania.  Dom 
U.  Berti ere  0.  S.  B.  in  Maredsous  war  so  freundlich,  mich  darauf  hinzu- 
weisen, dafs  es  statt  Zoania  ,Roavia'  (~  Reves)  heif3en  müsse  und  übergab 
mir  wertvolle  urkundliche  Angaben  zu  Iwans  Biographie,  die  am  Schluß 
dieses  Abschnittes  zusammengestellt  sind. 
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eines  reichen  Handelsherrn  zu  Nivelles  das  notwendige  Geld 
zu  entleihen.  Damit  aber  hat  sich  der  bürgerliche  Gläubiger 
den  vornehmen  Schuldner  verpflichtet;  er  zieht  ihn  häutig  an 
seine  Tafel,  weil  der  vertraute  Umgang  mit  einem  edelbürtigen 
Ritter  seinem  Selbstgefühl  schmeichelt.  Iwan  aber  hat  so  neue 
Gelegenheit  gefunden,  sich  frohem  und  ausgelassenem  Treiben 
hinzugeben  und  nach  Ritterart  Aufwand  zu  machen.  Da 
bestimmt  Maria  ihn  durch  persönhches  Zureden  und  anhaltendes 
Gebet  dazu,  den  F^reuden  der  Welt,  die  er  so  reichlich  genossen, 
gänzlich  zu  entsagen  und  sich  Gott  zuzuwenden.  Eine  Zeit- 
lang verharrt  er  in  dieser  frommen  Gesinnung.  Doch  bald 
kommt  ihm  sein  Gläubiger  in  den  Sinn,  auf  dessen  Kosten  er 
so  verschwenderisch  gelebt.  Er  betritt  wiederum  sein  Haus, 
in  der  Meinung,  den  vertrauten  Umgang  mit  einem  Manne, 
dem  er  so  viel  schuldet,  nicht  gleich  abbrechen  zu  dürfen. 
Wiederum  sieht  er  sich  umgeben  von  glänzender  Gesellschaft, 
wiederum  harren  seiner  die  Freuden  der  Tafel.  Der  reiche 
Gastfreund  tut  alles,  um  den  edlen  Ritter  aufs  neue  an  sein  Haus 
zu  fesseln.  Rald  sitzt  Iwan  wieder  im  Kreise  seiner  Genossen. 
Das  frühere  Leben,  da  er  als  Ritter  geehrt  und  angesehen  war, 
die  prunkenden  Gastmähler,  an  denen  er  teilgenommen,  alle 
diese  Erinnerungen  steigen  vor  seinem  träumerisch  sinnenden 
Geiste  wieder  auf  und  nehmen  ihn  gefangen.  Unterdes  wartet 
an  der  Türe  des  Hauses  ein  Bote,  den  Maria  gesandt,  auf  den 
Augenblick,  da  er  Iwan  erreichen  und  ansprechen  kann.  Als 
Iwan  von  ihm  die  Worte  vernimmt:  „Eile  sofort  zu  deiner 
Herrin!",  da  macht  er  sich  los  von  seinen  Freunden  und  begibt 
sich  zu  Maria.  Er  findet  sie  mit  Tränen  in  den  Augen,  die 
Füße  des  Gekreuzigten  umklammernd,  und  muL^  erfahren,  dala 
er  selbst  mit  seinem  Schwanken  und  Zögern  die  Ursache  ihrer 
Trauer  ist.  Zerknirschten  Herzens  ruft  er  die  Worte  aus: 
„Verzeiht  mir,  fromme  Mutter,  und  betet  für  mich  Elenden. 
Ich  verspreche  Gott  und  Euch,  daL^  ich  von  nun  an  standhaft 
in  dem  Dienste  dessen  verharren  werde,  der  mich  durch  Euch 
zurückgerufen  hat."  Seine  innere  Festigkeit  sollte  noch  durch 
mannigfache  Drangsale  erprobt  werden.  Noch  hielt  ihn  die 
Welt  in  dieser  oder  jener  Beziehung  gefesselt  und  mannigfache 
Geschäfte  führten  ihn  über  die  Schwelle  der  Vornehmen  und 
Mächtigen.  Da  muläte  er  sehen,  wie  sich  das  Verhalten  seiner 
ehemaligen  Genossen,  seiner  Verwandten  und  Freunde  zu  ihm 
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änderte.  Die  einen  betrachteten  ihn  als  tot,  andere  wiesen  mit 
dem  Finger  auf  ihn  wie  auf  einen  Sonderling,  wieder  andere 
lachten  il\n  aus,  und  manche  suchten  ihn  von  seinem  Vorhaben 
durch  Schmeicheleien,  durch  Drohungen  oder  durcli  Beleidi- 
gungen abzubringen.  Wenn  er  über  die  Strafte  schritt,  dann 
kam  es  wohl  vor,  dafe  man  den  edlen  und  an  höfliche  Behand- 
lung gewohnten  Mann  am  Rock  oder  an  der  Kapuze  hin-  und 
herrilä.  Iwan  wappnete  sich  mit  Geduld,  war  aber  zu  sehr 
Mensch,  um  nicht  hin  und  wieder  an  seiner  Lage  irre  zu  werden. 
Als  er  eines  Tages  von  einem  solchen  Gange  heimkehrte, 
flüchtete  er  zu  Maria,  bei  der  er  mütterlichen  Trost  suchte 
und  fand.  Sie  besals  die  Welt-  und  Menschenkenntnis,  um  die 
seelischen  Leiden  des  adeligen  Mannes  zu  verstehen,  und  dazu 
das  mütterliche  Geschick,  sie  zu  heilen.  „Ach,"  so  redete  sie 
ihm  zu,  „in  jener  Stunde  bedurftet  Ihr  der  Hülfe  und  da  brachte 
ich  denn  für  Euch  unserem  milden  Herrn  Gebete  dar,  damit 
er  Euch  als  Frucht  seiner  Nachfolge  verleihen  möge,  die  An- 
nehmlichkeiten der  Welt  zu  verachten  und  nichts  Widriges  auf 
ihr  zu  scheuen.''  Seit  diesem  Tage  war  Iwan  in  seinem  Lebens- 
wandel befestigt  ^). 

Wenn  wir  das  Geschick  des  Ritters  zu  Nivelles  in  der 
Vita  lesen,  dann  kommt  uns  in  mehrfacher  Richtung  das  Vor- 
leben und  die  Bekehrungsgeschichte  seines  grolsen  Zeitgenossen, 
des  hl.  Franziskus  von  Assisi  in  den  Sinn.  Schon  das  Kultur- 
bild, das  die  Vita  in  den  Beziehungen  zwischen  Rittertum  und 
Kaufmannsstand  entwirft,  versetzt  uns  unmittelbar  in  dieselbe 
Umwelt,  in  der  der  hl.  Franziskus  aufwuchs.  Er  ist  der  Kauf- 
mannssohn, der  nach  der  Lebensführung  der  Ritter  verlangt 
und  in  deren  Kreise  sich  den  Freuden  der  Tafel  hingibt.  Bei 
Franz  wie  bei  Iwan  zeigt  sich  die  edle  Gesinnung  im  Bunde 
mit  Lebenslust  und  V'erschwendungssucht^  Freude  an  der  Welt 
und  am  Rittertum  in  Vereinigung  mit  leicht  erregbarem  reli- 
giösen Sinn.  Beide,  der  Heilige  von  Assisi,  dem  nach  der  Be- 
kehrung in  den  Straßen  von  Assisi  die  Worte  „Ein  Narr,  ein 
Narr!"  nachgerufen  wurden,  den  man  mit  Schmutz  und  Steinen 
bewarf,  und  jener  Ritter  Iwan,  auf  den  man  mit  Fingern  wies, 
den  man  auf  der  StraL^e  zum  Spott  an  Rock  und  Kapuze  hin- 
und  herrilä,  leben  nicht  imr  genau  in  denselben  Jahren,  sondern 

')  IIb.  TI  cap.  III  (p.  652). 
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zeigen  auch  in  der  Konsequenz  ihrer  Abkehr  vom  Weltleben 
verwandte  Gesinnung.  Wie  bei  Franziskus,  so  bedeutete  auch 
Iwans  Gonversio  nicht  den  Eintritt  in  einen  der  bestehenden 
Mönchsorden.  Hätte  ein  solcher  Schritt  so  grotees  Aufsehen 
machen  und  solchen  Spott  und  Hohn  hervorrufen  können? 
Iwan  strebte,  nachdem  er  den  innersten  Gesinnungswechsel 
vollzogen,  nach  der  evangelischen  Vollkommenheit,  gab  aber 
dabei  das  Verbleiben  in  der  Welt,  den  Verkehr  mit  seinen 
Altersgenossen  nicht  auf.  Iwan  hat  diesen  Weg  nicht  aus 
eigener  Initiative  betreten,  sondern  er  hat  sich  von  Maria, 
seiner  geistlichen  Mutter,  leiten  lassen.  Waren  auch  ihrer  Seele 
jene  religiösen  Ideale  zu  eigen,  so  wurde  sie  doch  von  einer 
gewissen,  aus  ihrem  Geschlecht  hervorgehenden  Scheu  vor  der 
konsequenten  Durchführung  in  der  äulr.eren  Lebensweise  zurück- 
gehalten. Andererseits  entsprach  es  aber  auch  ihrem  echt 
weiblichen  Charakter,  in  mütterlicher  Sorge  das  Seelenheil 
anderer  zu  behüten. 

Was  unsere  Quelle  über  Marias  Beziehungen  zum  Ritter 
Iwan  anschaulich  und  lebenswahr  berichtet,  ist  nahezu  das 
einzige,  was  uns  aus  der  langen  Zeit  ihres  Aufenthaltes  zu 
Willambroux  bekannt  ist.  Diese  Dürftigkeit  unserer  Quelle  ist 
nicht  so  sehr  ein  Kennzeichen  dafür,  daf^  es  aus  dieser  Periode 
ihres  Lebens  nichts  weiter  zu  berichten  gab,  sondern  vor  allem 
ein  Beweis  für  die  historische  Treue  des  Biographen,  der  über 
eine  Zeit,  die  er  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennt,  nur  knapp 
berichten  will.  Es  ergibt  sich  aber  noch  weiter  aus  der  \'ita, 
dat.^  die  in  der  Erzälilung  vom  Ritter  Iwan  vorausgesetzten 
Kulturzustände,  namentlich  im  Ritterstande,  von  besonderer 
Bedeutung  für  Marias  religiöses  Leben  gewesen  sind.  Als  Maria 
einst  in  einem  Garten  bei  Willambroux  sich  ergeht,  steht  vor 
ihrer  Seele  das  Bild,  das  an  diesem  Tage  die^  Stadt  Nivelles 
darbietet:  eine  Schar  von  stolzen  Rittern,  die  in  ihren  Quar- 
tieren bei  Bürgersleuten  abgestiegen  sind,  um  am  kommenden 
Morgen  nach  der  Burg  Trazegnies  zum  Turnier  zu  reiten.  Maria 
schaut  nur  die  Weltlust  und  Ausgelassenheit,  die  sich  bei 
solchem  Treiben  einzustellen  pflegt,  und  da  erscheint  ihr  die 
ganze  Ritterschar  als  getreue  Gefolgschaft  des  Teufels,  der 
seines  Hirtenamtes  waltet  y. 


')  üb.  II  cap.  IV  (p.  G55). 
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Maria  stand  auch  mit  ihrer  Frömmigkeit  nicht  etwa  allein 
in  der  Volksschicht,  die  durch  Ritter-  und  Kaufmannsstand  ihr 
Gepräge  empfing.  Die  Vita  berichtet  von  einer  Witwe,  die  ihre 
letzten  Lebenstage  zu  Willambroux  verbrachte  und  hier  ver- 
schied. Einst  hatte  sie  als  Gattin  an  der  Seite  eines  reich- 
begüterten Kaufherrn  gelebt,  der  sich  darin  gefiel,  in  seinem 
Hause  Glieder  der  brabantischen  Herzogsfamilie  ^)  reichlich  zu 
bewirten.  Nach  dem  Hinscheiden  ihres  Mannes  hatte  sie  sich 
zum  einzigen  Lebensziel  gesetzt,  als  fromme  Witwe  ihre  Töchter 
für  den  himmlischen  Bräutigam  in  heiliger  Jungfräulichkeit  zu 
behüten,  um  so  gleichsam  das  Wohlleben  der  früheren  Zeit 
zu  sühnen  '^). 

Maria  ist  nicht  ihr  ganzes  Leben  hindurch  im  Leprosen- 
hause  bei  Nivelles  geblieben,  sondern  sie  hat  einen  Wechsel 
ihres  Aufenthaltsortes  vorgenommen.  In  Oignies  an  der  Sambre, 
einem  mitten  zwischen  Nivelles  und  Namur  liegenden  Orte  im 
wallonischen  Brabant -^j,  bestand  damals  seit  dem  Jahre  1192 
ein  kleiner  und  ärmlicher  Priorat  von  Augustiner-Chorherren. 
Er  konnte  weder  auf  eine  große  Tradition  zurückblicken  noch 
erfreute  er  sich  der  Zugehörigkeit  zu  einer  größeren  Kongre- 
gation des  Ordens.  Als  bescheidene  Gründung  eines  Priesters 
namens  Ägidius  aus  Walcourt,  der  bei  einer  ungerechten  Be- 
schuMigung  in  seelische  Erregung  geraten  und  bald  darauf  mit 
drei  leiblichen  I^rüdern  in  den  Ordensstand  getreten  war,  hatte 
der  Konvent  sich  der  freigebigen  Fürsorge  des  Herrn  von 
Aiseau,  Balduin  von  Loupoigne,  zu  erfreuen  gehabt.  Im  Jahre 
1102  war  die  Gründung  des  Klosters,  dessen  erster  Prior 
Ägidius    wurde,    vom  Kloster    Fosses    aus   bestätigt    worden-"). 

')  In  der  Vita  ist  die  Rede  von  Familienangehörigen  des  „Herzogs  von 
Löwen".  Seit  dem  Jahre  1106  besaßen  die  Grafen  von  l.öwen  die  Herzogs- 
Avttrde  in  Brabant.  Es  miifs  sich  um  Angehörige  Gottfrieds  111.  (1142-1190) 
oder  Heinrichs  I.  (1190—1235)  gehandelt  haben. 

-)  lib.  H  cap.  III  (p.  650). 

")  Damals  gehörte  Oignies  zur  Diözese  Lüttich,  jetzt  zu  Tournai 
(vgl.  AA.  SS.  Jun.  IV  630). 

')  Zur  Geschichte  des  Priorates  vgl.  ürsmer  Berliere,  Monasticon 
beige  1,  Maredsous  1890,  p.  450  —  460;  Historia  fimdationis  venerabilis 
ecclesiae  beati  Nicolai  Oigniacensis  bei  E.  Martene  et  LT.  Durand,  Ve- 
terum  scriptorum  .  .  .  araplissima  collectio.  tom.  IV,  Parisiis  1729,  p.  327; 
Ägidius  von  Orval,  Gesta  episcoporum  Leodiensium  M.  G.  SS.  XXV  118; 
Jakob  von  Vitry,  Historia  orientalis  et  occident.,  ed.  Fr.  Moschus, 
Duaci  1597,  p.  321. 
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Obwohl  sich  im  Lauf  der  Jahre  noch  manche  dem  Kloster  zu 
Oignies  angeschlossen  hatten,  so  war  es  doch  von  ganz  unter- 
geordneter Bedeutung  geblieben.  Selbst  in  dem  nur  unweit 
entfernten  Nivelles  wufste  niemand  etwas  von  dieser  Gründung, 
weder  Marias  Gemahl  Johannes  noch  Guido,  ihr  Schwager 
und  Seelenführer.  Als  darum  Maria  diesen  beiden  den  Wunsch 
vortrug,  sie  möchte  den  Augustinerpriorat  in  Oignies  besuchen, 
um  vielleicht  für  immer  dort  zu  bleiben,  da  wurde  ihre  Bitte 
bereitwilligst  gewährt.  Niemand  konnte  annehmen,  daß  Maria 
dauernd  an  einem  so  bedeutungslosen  Orte  sich  aufhalten 
werde  ^). 

Das  Jahr,  in  dem  Maria  von  Willambroux  nach  Oignies 
übersiedelte,  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  In 
Willambroux,  wohin  sie  sich  kurz  nach  ihrer  um  das  Jahr 
1191  erfolgten  Verehelichung  begab,  ist  sie  „lange  Zeit"  ge- 
blieben -),  wenigstens  so  lange,  dals  sie  während  ihres  dortigen 
Aufenthaltes  zwölf  Jahre  hindurch  für  die  Inkluse  Heldewidis 
Sorge  tragen  konnte-').  Sie  kann  also  frühestens  um  1203 
Willambroux  verlassen  haben.  Als  Jakob  von  Vitry  von  Paris 
nach  Oignies  kam,  war  die  Obersiedlung  Marias  dorthin  erst 
kurz  vorher  erfolgt  ').  Wir  wissen  aber  auch  nicht,  wann  Ja- 
kob angelangt  ist.  Urkundlich  steht  sein  Aufenthalt  in  Belgien 
erst  für  das  Jahr  1211  fest  \) ;  doch  weil  er  hier  bereits  als 
Priester  erscheint,  was  er  erst  nach  seinem  Eintritt  in  den 
Priorat   geworden   ist'),    so    mulä   seine   erstmalige  Ankunft  in 


')  V.  M.  0.  1.  c.         •-)  IIb.  II  cap.  IX  (p.  661). 

^]  Hb.  II  cap.  VI  (p.  657). 

^)  Im  Suppiementuni  zur  Vita  Mariae  aus  der  Feder  des  Tlioiiuis  von 
Chantiinpre  (AA.  SS.  Juiiii  t.  iV  667):  .  .  .  ,Jacobus  de  V'itriaco  .  .  ,  venit 
apud  Oignies,  ubi  tunc  ilia  [—  Maria]  se  de  novo  transtulerat'. 

")  Ursiner  Berliere,  Jacques  de  Vitry.  Ses  relations  avec  les  abbayes 
d'Aywieres  et  de  Doorezeele  (Revue  benedicfcine  XX V  [1908J  185).  — 
Ein  kleiner  Irrtum  G.  Kurtbs  möge  liier  bericbtigt  werden.  In  seiner  Ar- 
beit über  Maurice  de  Neufmoustier  (Bulletin  de  Tacademie  royale  des  sciences 
etc.  62,  annee  [3.  ser.  tom-.  XXIII  (1892)]  668- -684)  liatte  er  angegeben 
(gestützt  auf  Alberich  von  Trois-fontaines  M.  G.  SS.  XXI II  888),  im  Jahre 
1208  habe  der  Biseiiof  von  tiiittich  Neufmoustier  zur  Abtei  erhoben  und  er 
habe  sich  dazu  auch  von  Jakob  v.  V,  bestimmen  lassen.  An  der  ange- 
führten Stelle  ist  nur  von  Johannes  von  Nivelles,  einem  Scholastikus  Petrus 
von  St.  Lambert,  Johannes  von  Lier  und  summarisch  von  , vielen  anderen" 
Persönlichkeiten  die  Rede.     Jakob  kann  sich  nicht  darunter  befunden  haben. 

«)  Suppl.  1.  c. 
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Oignies  früher  erfolgt  sein.  Da  Marias  Übersiedlung  sich  kurz 
vor  diesem  Eintreffen  des  Pariser  Magisters  vollzogen  hat,  so 
erhalten  wir  für  beide  Vorkommnisse  den  Spielraum  zwischen 
den  Jahren  1203  und  1210.  Eine  auf  das  Kloster  Oignies  zu- 
rückgehende Tradition  berichtet,  Jakob  sei  im  Jahre  1207 
Regularkanoniker  geworden  ^).  Diese  Angabe  erscheint  nach 
obiger  Berechnung  durchaus  glaubwürdig.  Es  ist  aber  auch 
wahrscheinlich,  daß  Maria  in  demselben  Jahre,  allerdings  vor 
der  Ankunft  Jakobs,  Willambroux  verlassen  hat.  In  diesem 
Jahre  sagte  sie  nämlich  ihrem  Seelenführer,  dem  Magister  Guido, 
wie  in  Abschiedsstimmung  voraus,  in  sechs  Jahren  werde  der 
Tod  sie  von  dieser  Erde  hinwegnehmen  -). 

Der  Beweggrund  für  ihre  Entfernung  aus  Willambroux 
wird  folgendermatsen  geschildert.  Da  der  Ruf  von  Marias  Hei- 
ligkeit immer  mehr  zunahm,  so  pilgerten  die  Bewohner  des 
benachbarten  Nivelles  in  Scharen  zu  ihr,  um  sie  zu  verehren. 
Da  sie  aber  mit  Gott  allein  zu  sein  wünschte,  so  bat  sie  ihn, 
er  möge  ihr  einen  geeigneten  Aufenthaltsort  angeben;  im  Augu- 
stinerpriorat  St.  Nikolaus  zu  Oignies  erkannte  sie  die  ersehnte 
Stätte  "^j.  Hat  uns  Jakob  damit  alles  gesagt,  was  über  die  Ur- 
sachen von  Marias  Übersiedlung  nach  Oignies  gesagt  werden 
konnte?  Steht  vielleicht  die  Übersiedlung  Marias,  die  nach 
Rücksprache  mit  itirem  Seelenführer  erfolgt  ist,  in  einem  inneren 
Zusammenhang  mit  der  Bildung  jener  neuen  religiösen  Gemein- 
schaften, die  nach  Thomas  von  Ghantimpre  zu  Nivelles  und 
nach  der  angezogenen  brabantischen  Tradition  im  Jahre  1207 
ihren  Anfang  genommen  haben?  Eine  bestimmte  Antwort  läßt 
sich  hier  kaum  geben,  doch  sei  im  Hinblick  auf  das  merk- 
würdige zeitliche  Zusammentreffen  einer  Vermutung  Raum  ge- 
lassen. Vielleicht  suchte  Maria  durch  ihren  Anschluß  an  das 
Kloster    für    ihre    Person    dasselbe   zu    erreichen,    was    die  zur 


')  Aub.  Miraeus,  Opera  diplomatica  et  historica  ^,  lom,  II.  Lo- 
vanii  1728,  p.  1210;  Mi  raus  beruft  sich  auf  Mittei  hingen  des  Priors  von 
Oignies,  der  aus  dem  Klosterarchiv  geschöpft  hat,  —  freilich  gibt  M.  über 
Jakob  auch  manche  unzutreffende  Daten. 

'-)  lib.  II  cap.  IX  (p.  662):  nach  der  Darstellung,  die  Jakob  von  ihrer 
Übersiedlung  gibt  (ibidem  p.  661),  stand  diese  mit  ihrem  Hinscheiden  in 
einem  gewissen  zeitlichen  Zusammenhang,  daß  es  fast  den  Anschein  hat, 
als  sei  Maria  nach  Oignies  gegangen,  um  dort  den  Tod  zu  erwarten. 

•')  ibidem  (p.  661). 
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selben  Zeit  neugebildeten  Gemeinschaften  ihren  Mitgliedern 
bieten  wollten:  Schutz  gegen  die  in  der  Benennung  „Beginen" 
sich  zum  Vorwurf  der  Häresie  zuspitzenden  Angriffe.  Indes 
sich  von  Nivelles  aus  ein  Zusammenschluß  der  in  ihren  reli- 
giösen Idealen  bedrohten  Frauen  vollzog,  suchte  Maria,  die 
vielleicht  mit  dieser  Entwicklung  unzufrieden  war,  die  Einsam- 
keit des  Priorates  St.  Nikolaus. 

Dies  war  für  sie  aber  keine  Flucht,  sondern  der  Beginn  einer 
neuen  Art  von  Tätigkeit.  Als  sie  vor  dem  Abschied  von  Willam- 
broux  zu  Gott  betete,  er  möge  sie  erleuchten,  wohin  sie  ziehen 
solle,  da  flehte  sie  zu  ihm,  er  möge  ihr  einen  Ort  verschaffen, 
der  sich  für  ihr  V'orhaben  eigne,  und  ihi-  sojche  Personen 
zuführen,  die  nach  Gottes  Willen  in  demütiger  Gesin- 
nung ihren  Wünschen  entgegenkommen  wollten.  Diese 
Worte  deuten  auf  bestimmte  Absichten  und  Ziele,  die  Maria 
zu  verwirklichen  gedachte,  und  sie  hat  auch  in  der  Tat  beim 
Priorat  St.  Nikolaus  eine  bedeutende  Stellung  eingenommen. 
Die  geringe  Beachtung,  die  damals  noch  diesem  Kloster  ge- 
schenkt wurde,  wird  von  Jakob  besonders  unterstrichen.  Wenn 
wir  daneben  halten,  was  später  derselbe  Jakob  von  Vitry  in 
der  Historia  orientalis  et  occidentalis  über  Oignies  sagt '),  dann 
müssen  wir  annehmen,  daß  in  dem  Kloster  eine  ^roße  Wand- 
lung vor  sich  gegangen  ist.  Dieser  Aufschwung  aatiert  eben 
von  der  Obersiedlung  Marias.  Was  Oignies  geworden  ist, 
das  geht  auf  ihren  Einfluß  zurück.  Die  besondere  Stelle,  die 
Maria  in  der  Geschichte  des  Konvents  einnimmt,  hat  sogar 
später  dahin  geführt,  daß  man  selbst  die  Gründung  des  Prio- 
rates ihrem  Verdienst  zuschrieb '-^j.  In  Wirklichkeit  war  Maria 
nichts  anderes  als  eine  dem  Kloster  angeschlossene  Konverse. 
Solcher  Konversen,  die  .Jakob  als  ,Sorores  P>atrum  de  Oignies' 
bezeichnet,  gab  es  dort  noch  mehr '-%  und  unter  ihnen  weilte 
auch  die  fast  hundertjährige  Mutter  des  Klostergründers  und 
Priors  Ägidius');  sie  wurde  die  , Mater  Fratrum  de  Oignies' 
genannt,  ohne  daß  sie  über  Maria  und  die  anderen  Konversen 
die  Reclite   einer  Oberin  ausgeübt  hätte.     Auch  sonst  unterlag 


')  lib.  II  cap.  XXI  (p.  321). 

■-)  Agidius  von  Orval,  Gesta  episcoporum  Leodiensium  M.  G. 
SS.  XXV  118. 

•')  lib.  II  cap.  III  (p.  650);  hier  ist  die  Rede  von  einer  erkrankten 
»Soror',  für  welche  die  Kanoniker  eifrig  beten.        ■•)  lib.  II  cap.  lll    p.  651). 
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Marias  Lebenswelse  kaum  einer  Beschränkung  durch  bindende 
Regehl.  Unfern  der  Klosterkirche  bewohnte  sie  eine  Zelle  ^j, 
wo  sich  eine  mit  wenig  Stroh  bedeckte  Lagerstätte  befand; 
doch  war  sie  nächtlicherweile  auch  oft  in  der  Kirche,  nament- 
lich an  den  Vigilien  hoher  Festtage  -).  Auf  einem  Holzblock 
am  Futse  des  Altares  fand  sie  kärglichen  Schlaf.  Tagsüber 
suchte  sie  oft  die  Einsamkeit  in  freier  Natur  ^).  In  jedem 
Jahre  wallfahrtete  sie  in  Begleitung  einer  Magd  zu  der  zwei 
Meilen  von  Oignies  entfernten  Kirche  der  allerseligsten  Jungfrau 
in  Heignes  i).  Andererseits  steht  auch  ihre  Zelle  Besuchern 
und  Besucherinnen  offen  •').  Dem  Gottesdienst  der  Kanoniker 
wohnt  sie  bei,  indem  sie,  wohl  in  ihrer  Zelle,  einen  Platz  an 
einem  Fensterchen  einnimmt,  das  auf  den  Altar  geht. 

War  sie  auch  als  Konverse  dem  Konvent  untergeordnet,  so 
wurde  sie  doch  durch  ihre  ganze  Persönlichkeit  bald  sein  geistiger 
Mittelpunkt.  In  den  sechs  Jahren  ihres  Aufenthaltes  zu  Oignies 
(1207 — 1213)  hat  sie  dort  im  vollsten  Maläe  gefunden,  was  sie 
mit  ihrer  Übersiedlung  bezweckt  hatte:  Pflege  des  eigenen  re- 
ligiösen Lebens  und  religiöse  Einwirkung  auf  andere. 

Ihre  bereits  in  Willambroux  zutage  tretende  Absicht» 
völlig  in  evangelischer  Armut  zu  leben,  konnte  sie  hier  ver- 
wirklichen. Was  sie  für  ihre  bescheidene  Lebensführung  not- 
wendig gebrauchte,  erwarb  sie  sich  durch  die  Arbeit  ihrer 
Hände ").  Hierbei  zeigte  sie  solchen  Fleit?.,  dafä  sie  an  Arbeit- 
samkeit die  übrigen  Konversen  des  Klosters,  die  Sorores,  weit 
übertraf  und  so  auch  noch  für  andere  das  Notwendige  be- 
schaffen konnte.  Zweck  ihrer  Tätigkeit  war  nicht  der  Erwerb 
irdischer  Güter,  sondern  die  im  Geiste  der  Bußgesinnung  ge- 
übte christliche  Liebestätigkeit ')  und  die  Beschaffung  des  not- 
wendigen Lebensunterhaltes  für  sich  und  ihre  Mitschwestern. 
Dabei  behielt  Maria  ihr  Streben  nach  völliger  Armut  und  Be- 
sitzlosigkeit  stets   im   Auge,  ja  ihr   Drang,    Christum,  der  arm 


')  lib.  I  cap.  VllI  (p.  642),  cap.  IX  (p.  643,  644). 

')  lib.  I  cap.  X  (p.  645). 

'')  lib.  II  cap.  II  (p.  649);  cap.  IV  (p.  654). 

^)  lib.  I  cap.  IX  (p.  643);  auch  von  Besuchen  in  Willambroux  ist  die 
Rede  [lib.  II  cap.  IV  (p.  654)].         ^)  ibidem  (p.  644). 

')  lib.  I  cap.  VIII  (p.  642);  cap.  IX  (p.  643,  646). 

')  Vor  allem  stand  sie,  wie  auch  in  Willambroux,  den  Kranken  bei 
und  nahm  am  Begräbnis  der  Verstorbenen  teil  [lib.  II  cap.  III  (p.  650)J. 
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und  entblößt  von  allem  war,  nachzufolgen,  flöfete  ihr  eine 
brennende  Liebe  zur  Armut  ein.  Um  Christi  willen  wollte  sie 
eine  paupercula  sein  und  selbst  von  Tür  zu  Tür  betteln  gehen. 
Jakob  von  Vitry  liefert  uns  über  einen  Versuch  Marias,  mit 
ihrem  Armutsideal  vollen  Ernst  zu  machen,  einen  Bericht,  den 
er  bei  der  Behandlung  ihres  inneren  Tugend lebens  fast  an  die 
erste  Stelle  setzt.  Der  Passus  verdient  wegen  der  darin  sich 
findenden  Parallelen  zu  den  Ideen  des  umbrischen  Heiligen 
weitgehendes  Interesse^): 

Tantum  autem  ex  spiritu  timoris  amorem  conceperat  i)aii- 
pertatis,  quod  etiam  necessaria  vix  retiaere  volehat.  Unde 
quadam  die  fugere  proposuit,  ut  inier  extraneos  ignota  et  de- 
specta  ostiatim  mendicaret,  ut  nudum  Christum  nuda  se- 
queretur,  .  .  .  Attendens  enim  frequenter  et  recolens  Christi  ])au- 
pertatem,  cui  nato  non  fuit  locus  in  diversorio,  (pn  non  habuit,  uhi 
Caput  reclinaret,  cui  etiam  non  fuit  peeunia  unde  tributum  solvcret, 
qui  eleemosynis  pasci  et  in  alienis  hospitiis  recipi  voluit,  tanto  ali- 
quando  accensa  est  paupeilatis  desiderio,  quod  assumpto  se- 
c u m  s a c c u  1 0  in  (j  u o  e  1  e e m o s y  n a s  r e p o n e r e t ,  et  s c y p h o  m o  - 
dico  unde  aquam  biberet,  vel  forte  j)ulmentum  si  daretur 
ei  dum  mendicaret  reciperet,  veteribus  pannis  induta,  vix 
multis  suorum  amicorum  lacrymis  potuit  retineri.  Cum  enim  suis 
valedixisset,  et  i ter  in  tali  habitu  cum  saccuio  suo  et  scypho 
paupercula  Christi  arripere  vellet,  tantus  dolor  tantusque 
fletus  amicorum  suorum  ([ui  eam  in  Chi'isto  diligebanl  factus  est, 
quod  ipsa,  sicut  visceribus  compassionis  affluebat,  non  potuit  susti- 
nere.  Coarctala  ergo  a  duobus,  desideriuni  habens  fugere  et  men- 
dicare  cum  Christo,  praeelegit  remanere  propter  fratres  et  sorores, 
quibus  eins  absentia  intolerabilis  videbatur.  Fecit  ergo  quod  potuit. 
In  tanto  namque  postea  paupertatis  amore  permansit,  quod  ali- 
quando  mappam,  super  quam  panem  manducabat,  vel  linteamenta 
secarel,  partem  retinendo,  parteni  |)an|)t'ril)iis  erogando. 

Maria,  die  sich  in  ihrer  Liebe  zur  Armut  als  Bettlerin  in 
Lumpen    hüllen    und   mit   dem    Bettelsack    und    einem    kleinen 

^)  lib.  II  cap.  II  (p.  648,  649);  über  die  unzutreffenden  Ausführungen 
Funks  zur  Fragenach  der  Stigmatisation  des  hl.  Franziskus  (a.  a.  0.  S.  127 — 129) 
vgl.  meine  Feststellung  in  „Theologie  und  Glaube"  11  [1910],  S.  670,  671. 
—  Außer  in  der  oben  angeführten  Stelle  wird  Maria  auch  noch  im  folgenden 
(p.  649)  eine  .paupercula  Christi'  genannt  und  Jakob  betont:  ,seniper 
paupertatem  dilexit'. 
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Topfe  von  Tür  zu  Tür  Almosen  sammeln  will,  bietet  dasselbe 
Bild  wie  der  hl.  Franz,  der  bei  einer  Wallfahrt  nach  Rom  sich 
eines  Bettlers  Gewand  leiht  und  sich  den  Almosen  heischenden 
Armen  auf  dem  Petersplatze  zugesellt.  Es  ist  nicht  denkbar, 
data  Maria  bei  der  Verfolgung  dieses  extremen  Armutsideals 
den  Spuren  des  Heiligen  von  Assisi  nachgewandelt  ist,  oder 
dafe  vielleicht  Jakob  von  Vitry  bei  der  Ausmalung  seines  Hei- 
ligenbildes Farben  verwandt  hat,  die  er  dem  Leben  der  Fratres 
minores  könnte  entnommen  haben.  Ersteres  wnrd  ausgeschlossen 
durch  Marias  frühere  Lebenszeit  —  sie  starb  bereits  1213  — , 
letzteres  durch  den  Umstand,  daß  die  Vita  vor  1216  verfaßt 
ist,  also  vor  jenem  Jahre,  in  dem  Jakob  nachweislich  zum 
ersten  Male  mit  der  franziskanischen  Bewegung  bekannt  wurde. 
Die  Armutsidee  bei  Maria  von  Oignies  sowohl,  wie  im  Be- 
ginenwesen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  überhaupt,  läßt  sich 
darum  nicht  aus  einer  Einwirkung  des  Heiligen  von  Assisi 
erklären. 

Es  ist  recht  bezeichnend,  daß  Maria  niemals  zur  Durch- 
führung ihres  strengen  Armutsideals  gekommen  ist.  Hier  wie 
auch  in  manchen  anderen  Punkten  folgte  sie  schließlich  doch 
immer  wieder  ihrer  weiblichen  Natur,  die  ihr  Zurückhaltung 
und  weitgehende  Rücksicht  auf  ihre  Umgebung  anbefihl.  Ihr 
fiel  mehr  die  Aufgabe  zu,  das  eigene  Vollkommenheitsideal  der 
äußersten  Dürftigkeit  in  anderen  zu  hegen  und  zu  pflegen. 
Jedenfalls  bewies  Maria,  daß  sie  mit  vollem  Verständnis  für 
die  Not  ihrer  Zeit  einem  Heiligkeitsideal  zustrebte,  das  sich 
vor  allem  in  freiwilliger  Entsagung  und  aufopfernder  Nächsten- 
liebe auszuprägen  suchte.  Als  häretische  Bewegungen  mit  re- 
volutionärem Charakter  immer  drohender  gegen  die  Kirche  an- 
stürmten und  der  kirchlichen  Ordnung  mit  ihren  Heilsmitteln 
Vernichtung  androhten,  konnte  auf  die  Dauer  nur  Rettung  zu 
finden  sein  in  einem  Wiederaufleben  der  alten  Ideale  evange- 
lischer Vollkommenheit  im  Schöße  der  Kirche.  Die  Idee,  durch 
völlige  Armut  und  Bedürfnislosigkeit  Christi  Nachfolge  zu  üben, 
verlieh  ja  gerade  mancher  häretischen  Bewegung  jener  Tage 
eine  gewisse  Berechtigung  in  den  Augen  vieler  Gutgesinnten 
und  gab  ihr  Macht  im  Ansturm  gegen  die  Kirche,  deren  maß- 
gebende Organe  manchmal  auch  berechtigte  Elemente  des  sich 
regenden  religiösen  Volkslebens  bekämpften.  Sobald  aber  in- 
nerhalb   der    Kirche    derartige    Bewegungen    auftreten    durften 
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und  Anerkennung  gewannen,  wurde  der  Vorwurf  der  Häresie, 
die  Kirche  sei  völliger  Verweltlichung  anheimgefallen,  gegen- 
standslos. 

Darum  war  es  für  die  religiöse  Bewegung  in  Brabant,  als 
deren  Typus  Maria  von  Oignies  zu  gelten  hat;  von  besonderer 
Wichtigkeit,  dats  sich  hier  im  Bunde  mit  manchen  spirituali- 
stischen  Tendenzen  zugleich  ein  entschiedener  treukirchlicher 
Zug  geltend  machte  ^).  Die  zeitgeschichtlich  bedeutsam^e  Eigen- 
art jener  Volksfrömmigkeit  in  Brabant  und  ihr  grundlegender 
Einflute  auf  gewisse  Formen  des  späteren  innerkirchlichen  Le- 
bens treten  nirgendw^o  auffallender  zutage  als  dort,  wo  die 
Äußerungen  dieser  Frömmigkeit  mit  verwandten  Strömungen 
ausgeprägt  antikirchlicher  Art  sich  berühren.  Teils  in  bewußter 
Opposition  gegen  häretische  Ideen,  teils  infolge  von  Empfäng- 
lichkeit gegenüber  den  Wünschen  der  Zeit  bildeten  sich  in 
diesen  Kreisen  Elemente  des  religiösen  Lebens  aus,  die  in  der 
Folgezeit  wie  neu  aufsteigende  Lebenssäfte  den  kirchlichen  Or- 
ganismus durchdringen  sollten.  So  trat  die  jedem  Kirchen- 
wesen und  aller  hierarchischen  Ordnung  widerstrebende  Art 
des  Albigensertums  am  greifbarsten  ans  Licht  in  seiner  Stellung 
zu  den  Sakramenten,  durch  deren  Verw^erfung  es  jede  äußere 
Heilsordnung  abzuweisen  suchte.  Bei  Maria  von  Oignies  fin- 
den wir  nun  aber  gerade  eine  auffällig  stark  hervortretende 
Verehrung  der  Sakramente  der  Kirche,  zumal  der  hl.  Eucha- 
ristie 2).  Fast  jede  Seite  der  Vita  weiß  uns  von  dieser  Ver- 
ehrung zu  berichten,  und  mehrfach  kehrt  die  Angabe  wieder, 
Christus  selbst  sei  den  frommen  Frauen  erschienen  und  habe 
ihnen  das  Sakrament  gespendet  '■^).  Es  geht  durch  die  ganze 
Bewegung  ein  fast  leidenschaftlich  sich  geltend  machendes  Ver- 
langen, das  von  vielen  verschmähte  und  verachtete  Sakrament 
zu  schauen,  oftmals  zu  genießen  und  offensichtHch  zu  ver- 
ehren.    In  den  Bildern  und  Farben  des  Hohenliedes  findet  die 


')  Vgl.  oben  S.  57  und  69. 

^)  Prol.  (p.  636):  .  .  .  sanctarum  mulierum,  quae  summo  desiderio 
et  reverentia  Christi  ecclesiam  et  sanctae  ecclesiae  sacrainenta  venera- 
bantur  .  .  .;  vgl.  außerdem  p.  638;  lib.  1  cap.  VIII  (p.  642),  cap.  IX  (ibid.); 
lib.  II  cap.  Vill  (p.  661). 

•")  Prol.  p.  G38;  cf.  lib.  II  cap.  IV  (p.  655);  lib.  II  cap.  VIII  (p.  660): 
Aliquando  Virginis  Filium,  quasi  puerum  cum  maxima  claritate  circa 
pyxideni,   in  qua  reponilur  corpus  Christi,  videbat. 
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Sehnsucht  der  Frauen  ihren  unser  Gefühl  oft  seltsam  anmuten- 
den Ausdruck.  Für  das  innere  Leben  der  Gesamtkirche  ist 
dieser  Zug  in  der  religiösen  Bewegung  auf  dem  Boden  des 
Bistums  Lüttich  von  der  grötäten  Bedeutung  geworden.  Es 
sollte  nicht  mehr  lange  dauern,  bis  da(a  eine  dieser  frommen 
Frauen,  die  hl.  Juliana,  die  gesteigerte  Verehrung  der  hl.  Eucha- 
ristie in  aller  Öffentlichkeit  dem  kirchlichen  Gottesdienst  als  neues 
Element  einzugliedern  strebte,  Theophorische  Prozessionen, 
das  Fronleichnamsfest,  der  später  einsetzende  Kultus  der  in 
Monstranzen  gezeigten  hl.  Hostie,  —  alle  diese  neuen  Bestand- 
teile des  kirchlichen  Gottesdienstes  mit  ihren  verschiedenen  Aus- 
gestaltungen gehören  einem  Entwicklungsstrome  innerkirchlichen 
Lebens  an,  der  seine  Quelle  auf  dem  Boden  des  Bistums  Lüt- 
tich hat,  wo  zu  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fromme 
Frauen  dem  von  der  Fläresie  verachteten  eucharistischen  Hei- 
land besondere  Verehrung  widmeten. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  hl.  Eucharistie  war  auch  die 
Predigt  des  göttlichen  Wortes  zugleich  das  Verlangen  und  der 
Streitapfel  der  Zeit.  Maria  ließ  sich  auch  in  diesem  Punkte 
aufs  tiefste  von  dem  berühren,  was  die  Zeit  bewegte.  Sie  w^ar 
nichts  weniger  als  eine  Inkluse;  am  liebsten  wäre  sie  selbst 
hinausgewandert,  um  durch  Zureden  und  selbst  durch  Predigt 
Seelen   zu   gewinnen  ^)    und   in  Südfrankreich,   dem  Lande  der 


')  lib.  n  cap.  IV  (p.  654,  655).  Daß  solche  Predigten  von  Frauen 
damals  wirklich  vorkamen,  zeigt  A.  Lecoy  de  la  Marche,  La  chaire 
fran9aise  au  moyen-äge  späcialement  au  XlII^  siecle,  Paris  1886,  p.  32: 
„Une  autre  particularite  curieuse  que  nous  rencontrons  en  meme  temps,  c'est 
la  pretention  elevee  par  quelques  femmes,  abbesses  ou  religieuses ,  de 
prendre  partala  predication...  En  Espagne  le  pape  Honorius  III 
tut  oblige  d'avertir  les  eveques  de  Valence  et  de  Burgos  de  fernier  la 
chaire  aux  abbesses  qui  ne  craignaient  pas  d'y  monter,  Un  des  premiers 
docteurs  de  Sorbonne,  Pierre  de  Limoges,  rapporte  cependant  deux  sermons 
ou  fragments  de  sermons  de  la  maitresse  des  Beguines  de  Paris,  dont 
un  roule  sur  la  fete  de  la  Dedicace."  Humbert  de  Romans  (De  conditione 
praedicatorum)  sah  sich  veranlaßt,  die  Gründe,  weshalb  Frauen  nicht 
predigen  dürften,  anzuführen.  —  Daß  Maria  sich  besonders  um  das 
weibliche  Geschlecht  bemüht  habe,  läßt  sich  nicht  erkennen.  Wohl  aber 
nahm  sie  lebhaften  Anteil  an  seinem  Geschick:  Quanto  puias  vulnerata 
est  dolore,  quando  catervatim  ruerent  rugientes  et  dentibus  frendentes  dae- 
mones  super  sanctarum  virginura  congregationem  in  villula  quae  dicitur 
Manni,  ubi  Deo  devote  serviebant.  Ad  ultimum  vero  quando  tamquani  voti 
compotes,    impios   et   invidos    daemones  prae  gaudio  videret  tripudiare,    pro 
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Häresie,  durch  Gebet  und  Beispiel  alle  Ketzerei  zu  vertilgen. 
Zu  Nivelles  hatte  sich  ihr  Seeleneifer  an  dem  Ritter  Iwan  er- 
probt. Kaum  weilt  sie  bei  dem  Augustinerpriorat  St.  Nikolaus, 
da  bestimmt  sie  den  von  Paris  zu  vorübergehendem  Besuch 
einkehrenden  Magister  Jakob  von  Vitry  zum  Eintritt  ins  Kloster 
und    gewinnt  den  Gelehrten  für  die  Aufgaben  der  Seelsorge  i). 


sanctarum  mulierum  ejectione,  tunc  ipsa  clamans  et  ejulans  vix  seipsam 
prae  dolore  cordis  poterat  sustinere  (lib.  11  cap.  HI;  p.  651).  Um  welchen 
Vorgang  es  sich  hier  handelt,  ist  nicht  zu  ersehen.  Auch  für  die  Jung- 
frauen in  der  Stadt  Lüttich  zeigt  Maria  sich  sehr  besorgt  (ibidem). 

^)  Supplementum  zur  Vita  Mariae  von  Thoraas  von  Chantimpre 
(AA.  SS.  Junii  tom.  IV  667);  Funk  (a.  a.  0.  S.  15—21)  übt  an  der 
Darstellung,  welche  das  Suppl.  von  Jakobs  Übersiedlung  nach  Oignies  dar- 
bietet, eine  Kritik,  die  dartun  soll,  Jakob  sei  nicht  durch  den  Ruf 
Marias  nach  Oignies  gezogen  worden.  Ich  halte  die  Kritik  Funks 
in  diesem  Punkte  für  unberechtigt.  Zunächst  ist  im  allgemeinen  zu  be- 
merken, daß  das  Supplementum  nicht  schlechthin  ein  Werk  in  der  üb- 
lichen hagiographischen  Manier  ist,  wie  er  annimmt  (S.  18,  19),  sondern 
eine  Schrift  mit  der  ausgesprochenen  Tendenz,  Jakob  von  Vitry  zur  Nieder- 
legung seiner  Kardinalswürde  und  zur  Rückkehr  nach  Belgien  zu  veran- 
lassen. Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  die  Untersuchung  des  Supple- 
mentums  als  historischer  Quelle  zu  führen:  der  Verfasser  will  gleichsam  die 
geistigen  Verbindungsfäden  zwischen  Jakob  und  Maria  dazu  benutzen,  um 
jenen  von  Rom  wieder  nach  Belgien  hinüberzuziehen.  Er  will  also  nicht 
Maria  mit  allen  nur  erdenklichen  Zügen  heiligmäfsigen  Wandels  ausstatten, 
sondern  alles  das  von  ihr  berichten,  was  Jakob  zur  Rückkehr  veranlassen 
konnte.  Sollte  Thomas  da  gleich  zu  Anfang  einen  so  groben  Verstoß 
machen,  der  doch  dem  Adressaten  als  dem  zunächst  Beteiligten  sofort  auf- 
fallen und  mit  Mißtrauen  erfüllen  mußte?  —  Abgesehen  von  dieser  all- 
gemeinen, für  das  ganze  Suppl.  geltenden  Erwägung  ist  auch  die  Einzel- 
kritik, die  F.  an  dem  Bericht  des  Suppl.  über  Jakobs  Übersiedlung  nach 
0.  übt,  unhaltbar.  F.  hält  es  nämlich  für  ausgemacht,  daß  Jakob,  entgegen 
der  vom  Suppl.  gebotenen  Darstellung,  erst  nach  seiner  Priesterweihe  in 
den  Konvent  zu  0.  eingetreten  sei.  Hierbei  stützt  sich  F.  auf  folgende 
Argumentation.  Aus  der  Vita  Mariae  ergibt  sich,  daß  Jakob  die  Priester- 
weihe in  Paris  empfangen  hat,  wohin  er  von  Oignies  aus  gereist  ist.  Dies 
erklärt  nun  F.  aus  dem  Umstände,  daß  der  Bischof  von  Paris  ratione  bene- 
ficii  zur  Ordination  zuständig  gewesen  sei,  weil  Jakob  in  der  Pariser  Diö- 
zese eine  Pfründe  gehabt  haben  müsse.  Die  Existenz  eines  solchen  Jakob 
zugehörigen  Benefiziums  erschließt  F.  daraus,  daß  Jakob  mit  dem  Vorhaben 
nach  Paris  gereist  sei,  nach  der  Weihe  auch  dort  seine  erste  hl,  Messe  zu 
feiern.  Nur  der  Besitz  einer  Pfründe  in  Frankreich  habe  Jakob  veranlassen 
können,  in  Frankreich  zum  ersten  Male  zu  zelebrieren.  Die  kirchliche  Stelle, 
die  J.  in  der  Diözese  Paris  besaß,  habe  ihn  überhaupt  zum  Empfang  der 
Weihe  veranlaßt,  weil  es  kirchliche  Vorschrift  gewesen  sei,  innerhalb  eines 
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Sie  ist  es,  die  ihn  zur  Übernahme  des  Predigtarntes  veranlalst,  und 
es  ist  psychologisch  äußerst  reizvoll  zu  sehen,  warum  sie  sich  in 

Jahres  nach  Erlangung  einer  Pfründe  den  entsprechenden  ordo  zu  erwerben, 
und  der  Besitz  der  Pfründe  habe  es  dann  Jakob  auch  als  selbstverständlich 
nahegelegt,  in  Frankreich  seine  erste  hl.  Messe  zu  feiern.  Diese  Annahme 
F.s  entbehrt  jeder  Begründung.  Der  Bischof  von  Paris  war  einfach  zur 
Ordination  kompetent  ratione  originis,  da  Jakob  aus  Vitry-sur-Seine  gebürtig 
und  im  Kloster  zu  Oignies  erst  seit  kurzem  ansässig  war.  Dafs  Jakob  in 
Frankreich,  d,  h.  in  Paris  als  dem  Orte  seiner  Weihe,  auch  die  erste  Messe 
zu  lesen  gedachte,  ist  doch  nicht  verwunderlich;  er  müßte  denn  von  vorn- 
herein beabsiclitigt  haben,  nach  Empfang  der  Weihe  dieser  Stadt  sofort 
den  Rücken  zu  kehren.  Die  erste  Zelebration  in  Paris  erschien  J.  als  etwas 
so  Selbstverständliches,  daß  es  als  wundersames  Zusammentreffen  empfunden 
wurde,  als  es  später  anders  kam.  Zudem  ist  auch  die  Erklärung  F.s  psy- 
chologisch unhaltbar.  Jakob  soll  nach  Paris  gereist  sein,  um  durch  Empfang 
der  Weihe  in  den  rechtmäßigen  Gebrauch  seines  Benefiziums.  zu  gelangen, 
und  bei  diesem  Gang  zur  Weihe  soll  er  den  Gedanken  an  den  Antritt  dieser 
Pfründe  sobald  schon  fallen  gelassen  haben,  daß  es  nicht  einmal  mehr  zu 
der  beabsichtigten  erstmaligen  Zelebration  am  Ort  der  Pfründe  gekommen 
ist!  Weil  demnach  die  Angabe  im  Suppl,  Jakob  sei  nach  seinem  Eintritt 
ins  Kloster  zu  Paris  geweiht  worden,  in  keiner  Weise  von  F.  erschüttert 
worden  ist,  so  fallen  auch  alle  weiteren  von  F.  aus  seiner  Annahme  gezo- 
genen Folgerungen  für  die  Unzuverlässigkeit  des  Berichtes  im  Suppl.  Funk 
hält  es  dann  auch  (S.  18)  sachlich  für  ganz  unwahrscheinlich,  daß  Jakob 
mitten  aus  seinen  Studien  zu  Paris  durch  den  liuf  einer  heiligmäßigen  Frau 
sich  habe  nach  Belgien  ziehen  lassen.  Funk  vermißt  hier  eine  Vermittlung, 
die  Jakob  mit  Maria  habe  bekannt  machen  können.  Wie  weit  der  Ruf  von 
Marias  Heiligkeit  reichte,  mag  F.  aus  der  Bemerkung  Jakobs  gegenüber 
Fulko  von  Toulouse  ersehen:  cujus  (i.  e.  Mariae)  fama,  minor  rei  veritate, 
ad  partes  nostras  specialiter  te  adduxit  (Prol,  p.  638),  wie  auch  andere 
aus  weiter  Ferne  zu  M.  hinzupilgern  pflegten  (nuntiabamus  ei  [^=  Mariae], 
quod  de  partibus  remotis  aliqui  causa  videndi  eam  venerant,  et  reverti  fe- 
stinarent  [lib.  II  cap.  IV,  p.  654]).  Zudem  konnte  Jakob  gerade  in  Paris 
sehr  leicht  auf  Maria  hingewiesen  werden,  nämlich  durch  zwei  Magister, 
von  denen  der  eine,  Johannes  mit  Namen,  aus  Marias  Geburtsort  Nivelles 
stammte,  der  andere,  Guido  von  Lier,  ebenfalls  mit  dem  Kreise  der  from- 
men Frauen  enge  Fühlung  hatte  (über  den  Aufenthalt  beider  in  Paris  be- 
richtet Jakob,  Historia  or.  et  occ,  lib,  II  cap.  IX  [p.  290]).  Warum  sollten 
beide  nicht  den  nach  regerem  religiösen  Leben  Ausschau  haltenden  Jakob 
auf  die  frommen  Frauen  ihrer  Heimat  haben  hinweisen  können?  Ist  es 
demnach  gut  möglich,  daß  Jakob  in  Paris  aus  dem  Kreise  seiner  Bekannten 
Nachrichten  über  Maria  erhalten  konnte,  so  wird  die  Begründung,  die  Funk 
der  Übersiedlung  Jakobs  nach  0.  gibt,  von  diesem  selbst  geradezu  ausge- 
schlossen. Nach  Funk  soll  nämlich  Jakob  die  Wallfahrt  nach  0.  unter- 
nommen haben  mit  dem  Wunsche,  „den  dortigen  Konvent  kennen  zu 
lernen  und  zu  sehen,  ob  er  sich  nicht  für  ihn  zum  Eintritt  eigne"  (S.  21,  22); 
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diesem  Sinne  bemüht.  Da  ihr  Geschlecht  es  ihr  unmöglich 
macht,  selbst  zu  predigen,  will  sie  wenigstens  hierfür  in  einer 
anderen  Person  einen  Ersatz  haben.  Jakob  von  Vitry  ist  es, 
der  diesen  Ersatz  in  seiner  Person  darbietet;  er  selbst  berichtet 
darüber  in  folgender  Weise  ^) : 

Mullis  autem  lacrymosis  suspiriis,  multis  orationibus  et  ieiuniis 
a  Domino  instantissime  postulando  oblinuit,  ut  meritum  et  offi- 
cium praedicationis  quod  in  se  actua liier  exercerenon  po- 
terat,  in  aliqua  alia  persona  Dominus  ei  recomi)ensaret 
et  quod  sibi  Dominus  pro  magno  munere  unum  praedicatorem  daret. 
Quo  dato,  licet  per  eum  Dominus  tamquam  per  instrumentum  verba 
praedicationis  emitteret,  sanctae  mulieris  precibus  cor  praeparabat, 
virtutem  corporis  in  labore  conferebat,  verbum  ministrabat,  gressus 
dirigebat,  graliam  et  fructum  in  auditoril)us  merilis  ancillae  suae 
praeparabat.  Nam  pro  ipso  singulis  diebus,  dum  esset  in  labore 
praedicandi,  Domino  et  beatae  Virgini  dicendo  Ave  Maria  centies 
supplicabat,  sicut  praedicante  Hilario  Martinus  orabat.  Suum  vero 
praedicatorem,  quem  in  morte  praesentialiter  reliquit,  Domino  devo- 
tissime  commendavit. 

Maria  hat  Jakob,  den  gelehrten  Magister,  förmlich  zum 
Volksprediger  erzogen.  Als  dieser,  den  Kopf  noch  von  seiner 
Pariser  Gelehrsamkeit  voll,  in  seiner  ersten  Tätigkeit  als  Pre- 
diger vor  dem  V^olke  ohne  Verständnis  für  dessen  Bedürfnisse 
seine  Schulweisheit  auskramt  und  seiner  Tätigkeit  ohne  jede 
Befriedigung  obliegt,  da  zeigt  ihm  Maria  in  einem  Gleichnis, 
woran  seine  ganze  Art  zu  predigen  kranke  -).  Was  Jakob  als 
Mann  der  praktischen  kirchlichen  Tätigkeit,  vor  allem  als  er- 
folgreicher und  durch  seine  Predigtsammlungen  einflutBreicher 
Volksprediger   geleistet    hat,    dankt    er    in   der   Tat  Maria,    die 


denn  in  Paris  „mochte  er,  ein  aufmerksamer  Beobachter  aller  Pflegstätten 
asketischen  Lebens,  von  dem  aufstrebenden  Konvent  von  Oignies 
gehört  haben"  (S.  22).  Nun  hebt  aber  Jakob  selbst  in  der  denkbar  klar- 
sten Weise  hervor,  daß  der  Konvent  zu  0.  vor  der  Übersiedlung  Marias 
dorthin  gänzlich  bedeutungslos  gewesen  sei  und  daß  selbst  im 
benachbarten  Nivelles  niemand  etwas  von  seiner  Existenz 
gewußt  habe  (IIb.  II  cap.  IX  p.  661)!  Wie  ist  es  denn  möglich,  daß 
er  in  Paris  bekannt  und  sogar  so  berühmt  war,  daß  ein  dortiger  Magister 
sich  aufmacht,  um  zu  sehen,  ob  er  nicht  hier  eintreten  könne? 

1)  üb.  TT  cap.  IV  (p.  654.  655);   vgl.  hierzu  Funk  a.  a.  0.  S.   129. 

-)  üb.  II  cap.    VI   (p.  65"0. 
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seine  geistige  Mutter  und  Erzieherin  gewesen  ist;  er  ist  in 
Wirklichkeit  „ihr  Prediger"   geworden. 

Den  Predigern  und  Seelsorgern  im  allgemeinen  galt  Marias 
Liebe,  und  ihr  gab  sie  auch  offen  Ausdruck  ^).  Wir  erkennen 
hieraus,  daß  die  Frau  von  Oignies  im  vollen  Umfange  die 
Wichtigkeit  des  Predigtamtes  für  ihre  Zeit  erkannte  und,  so 
weit  es  in  ihrer  Möglichkeit  stand,  darauf  bedacht  war,  dieser 
Aufgabe  geeignete  Männer  zuzuführen.  Wir  können  sogar  bei 
Maria  von  einer  gewissen  Vorahnung  hinsichtlich  dieses  Punktes 
reden.  Als  sie  bereits  dem  Tode  nahe  war  und  himmlische 
Gestalten  ihre  Phantasie  erfüllten,  hatte  sie  eine  Voraus- 
ahnung-), die  sich  glänzend  erfüllt  hat:  Dixit  etiam,  et  inde 
valde  gavisa  est,  quod  Spiritus  sanctus  in  proximo  eccle- 
siam  suam  visitaret,  et  copiosius  solito  per  universam  ec- 
clesiam  operatores  sanctos  ad  fructum  animarum  mit- 
ter et,  et  mundum  ex  maxima  parte  illuminaret. 

In  den  neuen  Seelsorgerorden,  die  schon  so  bald  nach 
diesen  1213  gesprochenen  Worten  sich  den  Aufgaben  wid- 
meten, für  die  Marias  Herz  geschlagen,  ist  die  Ahnung  dieser 
Frau  aufs  beste  verwirklicht  worden.  Wir  entnehmen  dieser 
von  dem  eigenen  Wunsche  eingegebenen  Voraussage  aber  auch 
die  Beobachtung,  dain  der  Boden  für  die  Tätigkeit  der  neuen 
Mönchsorden  vorbereitet  war. 

Wir  haben  aus  dem  Leben  Marias  nicht  mehr  viele  Ein- 
zelheiten hervorzuheben.  Ihre  Vita  bringt  noch  so  manches 
aus  ihrem  Leben,  was  auf  das  größte  Interesse  eines  mittel- 
alterlichen Leserkreises  rechnen  konnte :  ihre  strengen  Buß- 
übungen,   ihre    Gebetsweise,    ihre  Visionen  ^)    und    ekstatischen 


\)  lib.  II  cap.  IV  (p.  654):  Adeo  autem  praedicatores  et  fideles  ani- 
marum pastores  diligebat,  quod  pedes  eorum  post  praedicationis  laborem 
mira  affectione  constringens  etiam  ipsis  invitis  vel  diu  osculari  oportebat 
vel  prae  anxietate  cum  se  substraherent,  clamabat. 

'^)  lib.  11  cap    XI  (p.  663). 

^)  P.  Ildefons  Herwegen  0.  S.  B.  besaß  die  grofse  Freundlichkeit, 
die  Vita  daraufhin  durchzusehen,  ob  die  Visionen  Marias  sich  vielleicht  auf 
die  Gesichte  der  hl.  Hildegard  (f  1179)  zurückführen  lassen  können.  Ein 
solcher  Gedanke  lag  nahe  mit  Rücksicht  auf  die  benachbarte  Zisterzienser- 
abtei Villers,  wo  Hildegard  und  ihre  Visionen  größte  Verehrung  genossen 
haben.  Es  lassen  sich  aber  bei  Maria  von  Oignies  sichere  Spuren  kaum 
erkennen;  wohl  trägt  das  Gleichnis,  das  sie  Jakob  vorhält  (p.  657),  dieselben 
Züge  wie  manche  Bilder  der  hl.  Hildegard.  Herrn  F.  Ildefons  Herwegen 
sei  an  dieser  Stelle  für  seine  Freundlichkeit  bestens  gedankt. 
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Zustände,  sowie  vieles  andere.  Sie  und  ihre  Zeitgenossen 
lebten  in  einer  Welt,  in  die  wir  uns  kaum  noch  zurückzuver- 
setzen vermögen,  da  unsere  Gedanken  vielfach  auf  ganz  an- 
deren Geleisen  einherfahren.  Wer  aber  von  der  Lektüre  vieler 
anderer  Viten  aus  jener  Zeit  herkonmit,  der  wird  in  dieser  eine 
wohltuende  Mäfsigung  finden,  wenn  es  sich  um  Dinge  aus  dem 
Bereich  der  Übernalur  handelt.  Der  Schwerpunkt  der  Erzäh- 
lung liegt  nicht  wie  bei  den  Zeitgenossen  Cäsarius  von  Heister- 
bach und  Thomas  von  Ghantimpre  in  der  Wiedergabe  von 
unglaublichen  Wunder-  und  Spukgeschichten,  sondern  in  dem 
Bericht  über  Marias  religiöses  Leben  und  Streben  in  der  klöster- 
lichen Welt  von  Oignies,  In  ihrer  Zelle  erscheinen  in  bunter 
Folge  Geistliche,  Mönche,  Nonnen  und  Weltleute  zu  Besucfj, 
um  geistig  gestärkt  und  erquickt  wieder  fortzugehen.  Dabei 
hebt  sich  auch  ihre  frohgestimmte  und  heitere  Natur,  die  etwas 
Naives  und  Unbefangenes  an  sich  hat,  wohltuend  von  den 
vielen  Geschmacklosigkeiten  ab,  mit  denen  zeitgenössische  Viten- 
schreiber  ihre  LIeldinnen  verunziert  haben.  Sie  atmet  nicht  in 
der  schwülen  Atmosphäre,  die  uns  z.  B.  in  den  breit  ausge- 
malten Versuchungsszenen  der  Vita  beatae  Odiliae  i)  umgibt. 
Dagegen  offenbart  sich  in  Marias  Gefühlsregungen  ein  leicht 
bewegliches,  zum  Überschwenglichen  neigendes  Gemüt.  Wenn 
ihre  Phantasie  von  himmlischen  Dingen  ganz  erfüllt  ist,  dann 
vermag  sie  es  nicht,  dem  Jubel  ihres  Herzens  Einhalt  zu  tun. 
Sie  eilt  dann  hinaus  auf  die  benachbarten  Felder  und  in  ein 
nahes  Gebüsch,  um  sich  unbeobachtet  ihrer  Freude  hingeben 
zu  können  -).  Zur  Nachtzeit  glaubt  sie  sich  mit  den  himm- 
lischen Chören  vereinigt  und  vernimmt  ihre  Jubehveisen  ^). 
Als  sie  dem  Tode  nahe  ist,  läßt  sie  dem  Drang,  in  frommen 
Gesängen  ihren  inneren  Gefühlen  Luft  zu  machen,  freien  Lauf. 
Unter  freiem  Himmel  hat  man  ihr  eine  Lagerstatt  bereitet,  um 
die  sich  die  Brüder  des  Klosters  versammeln.  Ihr  Antlitz 
strahlt  die  innere  Heiterkeit  und  Freudigkeit  des  Gemütes  wider. 
Zuerst  beginnt  sie  mit  leiser  Stimme  vor  sich  hin  zu  singen, 
dann  erhebt  sie  ihre  Stimme  zu  lauterem  Gesänge,  lacht  da- 
zwischen freudig  auf  wie  ein  Kind  und  klatscht  in  die  Hände. 


')  Analecta  Bollandiana  XIII  [1894]  197-287. 
2)  lib.  II  cap.  II  (p.  649). 
^)  lib.   1   cap.   X   (p    645). 
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In  der  Nacht  vor  ihrem  Heimgange  nimmt  ihr  Jubeln  und 
Singen  gar  kein  Ende.  Im  3G.  Jahre  ihres  Lebens  ist  sie  am 
23.  Juni   12 13  gestorben  i). 

Zur  Lebensgeschichte  Iwans  von  Ehes  -). 

Dank  gütiger  Mitteilungen  von  Dom  Urs m er  Berliere 
0.  S.  B.  in  Maredsous  bin  ich  in  der  Lage,  meiirere  urkund- 
liche Daten  zur  Biographie  dieses  durch  Maria  von  Oignies 
bekehrten  Bitters  zu  geben.  Iwan  ist  aus  seinem  Geschlecht 
nicht  der  einzige,  dessen  Namen  uns  überliefert  worden  ist. 
Zwar  ist  der  Name  seines  Grol3vaters  nicht  bekannt,  es  lälü 
sich  aber  von  Iwans  Familie  folgende  Übersicht  zusammenstellen: 

Liehertus  de  lioavia  (urkundlich  erwähnt  1099) 

I 

Hillinus  (1099) 


Everardus  (1147).  Iwanus  (1148,  als  sacerdos  1189),  Balduinus  (1148,   1160) 
wTilTeras(1161,  1163),  Iwanus  (1198,  f  c.  1141).  Everardus  (1161,  1 1 76) 
Rigaldus  (1153,  f  c.   1197),  Gerardus 

Agidius 

Iwan  ist  also  der  Sohn  des  Everhard  und  Bruder  des 
Walter  und  Everhard.  Mit  seinem  Bruder  Walter  (Ywanus 
et  Walterus  de  Bavia)  erscheint  er  im  Jahre  1198  als  Zeuge''). 
Als  „nobilis  vir"  erscheint  er  in  einer  Urkunde  vom  Jahre 
1210,  in  welcher  es  sich  um  die  Schenkung  seiner  Güter  in 
Lillois  an  die  Zisterzienserinnenabtei  Aywieres  handelt^). 
Durch  Iwans  Schenkung  wurde  es  den  Nonnen  ermöglicht,  von 


')  Hb,  11  cap.  XIII  (p.  665,  666).  Maria  wird  in  Nivelles  als  Heilige 
verehrt.  Sie  ist  zweite  Patronin  der  Pfarrkirche  St.-Jean  TEvangeliste 
(oder  St.  Nicolas),  wo  ihre  Gebeine  in  einem  kleinen  silbernen  Schreine 
in  dem  Altaraufbau  des  rechten  Seitenschiffes  ruhen,  über  ihr  Fortleben 
in  der  Verehrung  des  V'^olkes  vgl.  Ph.  Rayee,  Vie  de  Sainte  Marie  de 
Nivelles,  dite  d'Oignies.     Nivelles  o.  J.         -)  Vgl.  oben  S.  63,  91  —  94. 

■^)  Charles  Duvivier,  Actes  et  docunients  anciens  interessant  la 
Belgique,  ITe  serie,  Bruxelles  1903,  p.  252. 

^)  Urkundenbuch  der  Abtei  Aywieres  (Manuskript  in  der  Abtei  Ma- 
redsous), p.  256.  Über  die  Archivalien  von  Aywieres  vgl.  U.  Berliere, 
Nütice  sur  d'anciennes  archives  de  l'abbaye  d'Aywieres.  Bruxelles  1892 
(Extrait  du  Bulletin  de  la  Commission  royale  d'histoire  de  Belgique  II, 
n"  3,  ö'^'O  Serie). 
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Awirs  (Prov.  Lültich)  nach  Lillois  bei  Nivelles  überzusiedeln. 
Als  Zeuge  erscheint  „Iwanus  de  Roavia"  im  Jahre  1211  drei 
Mal  1).  Im  Todesjahr  der  Maria  (1213)  tritt  er  zum  ersten 
Male  als  „Iwanus  clericus  de  Roavia"  auf-),  und  ein  Jahr 
darauf  (1214)  als  Priester-^).  Als  Priester  und  Kanoniker  zu 
Laon  („Domino  Ywano  de  Roavia  sacerdoti  et  canonico  Lau- 
dunensi")  ist  er  für  den  Juni  1219  nachweisbar^),  und  als 
Zeuge  „dominus  Ywanus  de  Roavia"  im  Jahre  1224^).  Im 
Jahre  1231  erscheint  er  als  „plebanus  Nivellensis"  *'),  Juli 
1233  als  „quo n dam  plebanus"  ').  In  einer  Urkunde  vom 
16.  August  1234^)  kommt  er  vor  als  „prepositus  Nivellensis" 
und  mit  derselben  Rezeichnung  am  25.  Juni  1235'^).  In  einem 
vom  18.  Juli  (feria  Va  ante  diem  R.  Marie  Magdalene)  1241 
datierten  Urkunde'^)  ist  die  Rede  von  Gütern,  die  in  Reves 
von  der  Abtei  Aywieres  gekauft  sind  „a  testamentariis  domini 
Ywani  de  Roavia",  und  am  26.  Dezember  1243  heilet  es  „post 
mortem  domini  Ywani"  ^^). 


IV. 

Die  Entwicklung  des  Beginenwesens  zu  einer  neuen  Genossenschaft. 

Aus  der  Vita  Mariae  Oigniacensis  lälst  sich  eine  klare  An- 
schauung vom  Ursprung  des  Reginen wesens  und  seiner  Ent- 
wicklung zu  einer  frommen  Genossenschaft  nicht  gewinnen. 
Hier  wird  für  die  Zwecke  unserer  Untersuchung  ein  doppelter 
Mangel  unserer  vornehmsten  Quelle  fühlbar.  Erstens  gibt  sie 
kein  umfassendes  übersichtliches  Gesamtbild  der  religiösen  Re- 
wegung  in  Rrabant,  sondern  nur  einen  lokal  engbegrenzten 
Ausschnitt,  in  dem  eine  einzelne  Person,  Maria  von  Oignies, 
vorherrscht,  zweitens  will  und  kann  der  Verfasser  der  Vita 
nicht    die    allmähliche  Ausgfestaltunsr    einer   relisfiösen   Gemein - 


*)  Urkundenbuch  der  Abtei  Aywieres  p.  95,  191,  300. 

2)  ibidem  p.  300/301,  304/305  (Revue  benedictine  XXV  1 1908]  190191). 

■')  Cartulaire  d'Aywieres  (Manuskript  im  Reichsarchiv  zu  Brüssel), 
fol.  53  V.         ")  Urkundenbuch  p.  303.         ")  ibidem  p.  271. 

•j  Urkundenbuch  des  Stiftes  Nivelles  (Manuskript  im  Reichsarchiv 
zu  Brüssel)  fol.  84  v. 

^)  Urkundenbuch  von  Mellemont  (ebendort),  fol.  45  r. 

^)  Urkundenbuch  von  Aywieres,  p.  97,  258. 

")  ibidem  p.  257.         '")  ibidem  p.  306.         ")  ibidem  p.  306. 
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Schaft  darstellen,  die  als  solche  erst  viel  später  in  die  Er- 
scheinung treten  sollte.  Dennoch  aber  müssen  wir  auch  für 
die  Untersuchungen  dieses  Abschnittes  die  Vita  zum  Ausgangs- 
punkt nehmen,  und  da  wir  ihre  volle  Glaubwürdigkeit  festge- 
stellt haben,  werden  wir  sie  als  kritischen  Malsstab  zur  Be- 
urteilung anderer  Quellen  verwerten  dürfen. 

a)  Fromme  Frauen   bei   den  Ordenshäusern  regulierter 

Kanoniker. 

Maria  von  Oignies  war  ganz  ein  Kind  ihrer  vom  Ordens- 
leben aufs  tiefste  berührten  Zeit,  wenn  sie  in  den  Tagen 
der  Jugend  nach  Mönchen  und  Konversen  des  Zister- 
zienserordens Ausschau  hielt  und  erst  im  Anschluß  an  ein 
Augustinerpriorat  zur  vollen  und  fruchtbaren  Entfaltung  ihrpr 
religiösen  Natur  gelangte.  Nicht  als  eigentliche  Ordensfrau, 
sondern  als  Konverse  bei  regulierten  Kanonikern  hat  sie  in 
Oignies  gelebt.  Damit  tat  Maria  keineswegs  etwas  für  ihre 
Zeit  Ungewöhnliches.  Seit  dem  siebenten  Jahrhundert  lassen 
sich  Frauen  nachweisen,  die,  ohne  für  eine  bestimmte  Kom- 
munität von  Ordensfrauen  Gelübde  abgelegt  zu  haben,  sich 
dem  religiösen  Leben  weihten  und  unter  dem  Namen  ,deo  sa- 
cratae  feminae',  ,deo  devotae'  oder  ,deo  dicatae'  im  Schutze 
eines  Klosters  lebten.  Im  achten  Jahrhundert  finden  wir 
eine  große  Zahl  solcher  Frauen  bei  den  Abteien  Lorsch  und 
Fulda,  bei  den  Klöstern  Gellone  (Languedoc)  und  St.  Riquier 
(Picardie)  und  im  neunten  Jahrhundert  in  St.  Alban  in  Eng- 
land. Diese  Frauen  legten  das  Gelübde  der  Keuschheit  ab, 
trugen  den  Schleier  und  lebten  entweder  in  ihrer  Familie  oder 
in  der  Nachbarschaft  des  Klosters,  sei  es  in  einer  privaten 
Wohnung  oder  in  einer  Kommunität.  Im  Beginn  des  zwölften 
Jahrhunderts  treffen  wir  solche  Frauen  bei  dem  Kloster  Afflig- 
hem,  St.  Martin  in  Tournai,  St.  Gallen  und  Gorze.  Wilhelm 
von  Hirschau  war  der  Organisator  dieses  Oblatenwesens,  und 
zuweilen  war  der  Zudrang  von  Frauen  zu  den  Klöstern  so 
groß,  daß  an  verschiedenen  Stellen  besondere  Häuser  für  sie 
errichtet  werden  mußten  i). 


^)  Die  Belege  zu  diesen  Angaben  bei  Ursmer  Berliere,  L'ancien  mo- 
nastere  des  Norbertines  de  Rivreulle  (Messager  des  sciences  historiques  de 
Belgique  LXVII  [1893]  388,  389). 
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Diese  Angliederung  frommer  Frauen  an  Männerklöster 
erfuhr  nun  eine  außerordentliche  Ausdehnung  mit  dem  Auf- 
kommen der  Orden  der  Regularkanoniker,  zu  dem  ja  auch 
das  Priorat  Oignies  gehörte.  Weil  Oignies  sich  keiner  Kon- 
gregation nach  der  Augustinerregel  angeschlossen  hatte,  son- 
dern isoliert  für  sich  bestand,  müssen  wir  uns  mit  den  Zu- 
ständen befassen,  die  sich  in  dem  bedeutendsten  Orden  dieser 
Art,  dem  der  Prämonstratenser,  herausgebildet  hatten. 

Die  tiefe  religiöse  Einwirkung  dieses  Ordens  auf  alle  Stände 
der  weiblichen  Bevölkerung  steht  unzweifelhaft  fest.  In  der 
Schrift  ,De  miraculis  sanctae  Mariae  Laudunensis',  die  im  Jahre 
1149  oder  1150  von  einem  gewissen  Hermann  von  Tournai 
verfaßt  wurde,  wird  gegenüber  dem  Zisterzienserorden  als 
Hauptverdienst  der  Prämonstratenser  der  Zudrang  der  Frauen 
zu»  diesem  Orden  ausgespielt.  Es  heißt  hier  (üb.  III  cap.  VII) : 
Et  cum  in  tanta  districtione  et  vilitate  cum  silentio  sciantur  esse 
reclusae,  miro  tamen  modo  Christi  operante  virtute,  cotidie 
videmus  feminas  non  modo  rusticas  vel  pauperes,  sed  potius 
nobilissimas  et  ditissimas,  tarn  viduas  iuvenculas  quam  etiam 
puellulas,  ita  conversionis  gratia  spretis  mundi  voluptatibus  ad 
illius  institutionis  monasteria  festinantes,  et  quasi  ad  mortiti- 
candam  teneram  carnem  currentes,  ut  plus  quam  decem 
milia  feminarum  in  eis  hodie  credamus  contineri  ').  Ja, 
der  Verfasser  behauptet  sogar,  wenn  der  hl.  Norbert  nichts 
anderes  getan  hätte,  als  so  viele  Frauen  für  den  göttlichen 
Dienst   zu    gewinnen,    so    wäre   er  des  höchsten  Lobes  würdig. 

Nach  der  knappen  Darstellung,  die  sodann  Jakob  von 
Vitry  in  seiner  Historia  orientalis  et  occidentalis  von  der  Ge- 
samtentwicklung dieses  Ordens  gibt  -),  kann  es  sich  bei  seinen 
weiblichen  Mitgliedern  nicht  bloß  um  eigentliche  Klosterfrauen 
gehandelt  haben.  Nachdem  er  nämlich  vorausgeschickt  hat, 
es  seien  in  kürzester  Frist  allenthalben  für  die  Clerici  und  die 
Sanctimoniales  des  Ordens  Klöster  gegründet  worden,  fährt  er 
fort,  es  seien  „zur  Zier  und  Verschönerung  des  Ordens  keusche 
Matronen,  fromme  Witwen  und  gottesfürchtige  Jungfrauen"  zu- 
sammengeströmt •%     Sollte    es   sich   bei   dieser   bunten  Zusam- 


1)  M.  G.  SS.  XII  659.         ')  lib.  II  cap.  XXII  (p.  321-325). 

•^)  p.  323:  Castis  siquidem  mationis  et  viduis  sanctis  et  Deo  devotis 
virginibus  velut  lapidibus  pretiosis  ad  ornatum  et  pulchritudinem  tarn 
sanctae  et  honestae  religionis  convenientibus, ... 
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menBetzung,  die  wir  ganz  genau  so  bei  den  mulieres  religiosae 
der  Vita  Mariae  wiederfinden,  ausschließlich  um  eigentliche 
Klosterfrauen  gehandelt  haben?  Wir  halten  es  für  ausge- 
schlossen und  nehmen  an,  daß  es  sich  zum  größten  Teil  um 
weibliche  Konverseti  gehandelt  hat.  Die  Existenz  solcher  weib- 
lichen Konversen  ist  uns  gerade  für  den  Prärnonstratenserorden 
anderweitig  verbürgt  und  dann  erfolgte  auch  die  Angliederung 
jener  Matronen,  Witwen  und  Jungfrauen  an  den  Orden  in 
einer  Form,  die  uns  ganz  an  die  Stellung  Marias  zum  Augu- 
stinerpriorat  St.  Nikolaus  erinnert:  in  Anbetracht  der  gro- 
ßen Zahl  der  sich  anschließenden  Frauenspersonen 
errichtete  man  eigentliche  Doppelklöster.  Kanoniker 
und  jene  Matronen,  Witwen  und  Jungfrauen  wohnten  unter 
einem  Dach,  wenn  auch  voneinander  aufs  strengste  geschieden^). 


^)  ibidem:  , quasi  ex  duobus  virorum  et  mulierum  parietibus  nno  an- 
guiari  lapide  coniunctis,  iucundum  Deo  constructum  est  habitaculum  .  .  .' 
Jakob,  der  selbst  keine  Doppelklöster  der  Prämonstratenser  mehr  gesehen 
hat,  drückt  sich  freilich  hier  nicht  ganz  klar  aus,  er  spricht  dann  aber 
(ibid.)  davon,  man  habe  später  die  zur  Verbindung  der  beiden  Abteilungen 
angebrachten  Fenster  zu  Türen  umgewandelt.  Das  Institut  der  Doppel- 
klöater  bei  den  Prämonstratensern  bedarf  noch  eingehender  Untersuchungen. 
Einzelnes  Material  findet  sich  bei  E.  Martene  et  U.  Durand,  Veterum 
scriptorum  et  monumentorum  .  .  .  amplissima  collectio,  tom.  1,  Parisiis  1724, 
Sp.  880,  881;  Carol.  Lud.  Hugo,  Ordinis  Praemonstratensis  Annales,  tom. 
1,  Nanceii  1784,  p.  7,  832,  tom.  H,  Nanceii  1786,  p.  627;  ürsmer  Ber- 
liere,  Monasticon  beige  I,  p.  130,  13).  Vgl.  auch  Aub.  Miraeus,  Ordinis 
Praemonstratensis  Chronicon,  Coloniae  1613,  p.  78,  79;  W.  Moll,  Kerk- 
geschiedenis  van  Nederland  vöör  de  Hervorming  11,  2,  Arnhem  1867,  p.  58  f. ; 
M.  Heimbucher,  Die  Orden  und  Kongregationen  der  kath.  Kirche  "',  2.  Bd., 
Paderborn  1907,  S.  83;  Franz  Jak.  Schmitt,  Über  Doppelklöster  im  Mittel- 
alter (Literarische  Beilage  der  Augsburger  Postzeitung  1900  Nr.  43,  44); 
Luigi  Zanoni,  Gli  Umiliati  p.  101.  —  Es  verdient  hervorgehoben  zu  wer- 
den, daß  der  Orden  der  Humiliaten,  bei  dem  wir  bereits  oben  (S.  75 — 77) 
mehrere  Analogien  zum  Beginentum  feststellen  konnten,  ebenfalls  das  Wohnen 
von  männlichen  und  weiblichen  Mitgliedern  unter  einem  Dache  gekannt  hat 
(Zanoni  1.  c.  p.  100 — 103).  Zur  Zeit  Jakobs  v.  V.  war  allerdings  eine  strenge 
Scheidung  der  Geschlechter  bei  ihnen  durchgeführt  (Hist.  or.  et  occ.  lib.  11 
cap.  XXV 111  [p.  385]:  Conversae  autem  eorum  ab  hominibus  huius  religiouis 
adeo  seiunctae  sunt  et  cum  omni  cautela  et  diligentia  seorsum  inhabitant, 
quod  neque  in  ecclesia  neque  in  alio  loco  sese  mutuo  nisi  raro  possunt  al- 
loqui  vel  videre.  Quando  etiam  ad  praedicationem  divini  verbi  conveniunt, 
muro  interposito  a  se  invicem  plerumque  separantur);  die  Art,  wie  Jakob 
über  diese  Scheidung  berichtet,  läfst  erkennen,  daß  sie  damals  bei  anderen 
Orden  noch  nicht  durchgeführt  war. 
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Dieser  Zustand  begünstigte  zwar  eine  intensiv  gepflegte  Seel- 
sorge der  Frauen  von  Seiten  der  Kanoniker,  lieL^  aber,  da  an 
Stelle  des  öffentlichen  Ghorgebetes  von  jenen  nur  stille  Gebete 
verrichtet  wurden,  ein  selbständiges  Ordenslebcn  bei  den  Frauen 
nicht  aufkommen  ^).  Es  handelt  sich  also  bei  diesen  frommen 
Frauen  wohl  meistens  um  Personen,  die  in  ähnlicher  Weise 
wie  Maria  von  Oignies  im  Schutze  eines  Klosters  als  Konversen 
zu  leben  gedachten  -).  Eine  wesentlich  neue  Erscheinung  im 
Ordensleben  war  dies  zwar  nicht,  weil  ja  auch  bereits  bei  den 
Benediktinerabteien  solche  Frauen  weilten.  Was  aber  bei  die- 
ser Bewegung  zum  PräUiOnstratenserorden  hin  die  Ausbildung 
einer  neuen,  mehr  dem  Tertiarier wesen  zuneigenden  Form  re- 
ligiösen   Gemeinschaftswesens   vorbereitete,    war   die   besonders 


^)  Jakob  von  Vitiy  1  c.  p.  323,  324:  .Moniales  siquidem  adeo  inclusae 
infra  septa  monasterii  tenebantur,  quod  ad  eas  nuUus  boniinuni  patebat  in- 
gressus.  Et  quoniam  in  clioio  et  ecclesia  non  cantabant.  sed  tantuin  in 
silentio  orationi  vacabant,  psalteria  sua  legentes,  et  boras  canonicas,  vel 
beatae  virginis  Mariae  secreto  cum  omni  humilitate  et  devotione  dicentes. 
Commorabantur  seorsum  eiusdem  ordinis  sacerdotes  et  clerici,  viri  probati 
et  leligiosi,  qui  eis  in  divinis  officiis  servientes  confessiones  earum  per 
fenestras  audiebant  et  eas  certis  temporibus  verbis  divinarum  scripturaruni 
instruere  et  informare  studebant.'  Es  sei  bier  auch  auf  das  Urteil  von 
Berliere  verwiesen  (Messager  des  sciences  historiques  etc.  p.  8{^5):  Les 
personnes  pieuses  qui  se  retiraient  ainsi  aupres  des  nionasteres  n'etaient  pas, 
ä  proprement  parier,  des  religieuses;  on  peut  les  considerer  comme  des 
membres  d'un  tiers-ordre  regulier,  comme  des  oblates  qui  executaient  pour 
le  monastere  les  travaux  qui  convenaient  ä  leur  sexe;  elles  ne  devinrent 
de  veritables  religieuses  que  depuis  leur  Separation  d'avec  les  monasteres 
d'hommes. 

-)  Einen  reizvollen  Einblick  in  die  Gescbichte  eines  von  einem  Prä- 
monstratenserkloster  abhängigen  Frauenkonvents  gewährt  uns  der  Autsatz 
von  Ursmer  Berliere,  L'ancien  monastere  des  Norbertines  de  Rivreulle 
(Messager  des  sciences  historiques  de  Belgique  LXVII  [1^931  381  —  391). 
Das  Prämonstratenserkloster  13onne-Esperance  (Berliere,  Monasticon  I 
892  —  409)  in  Vellereille-le-Brayeux  unweit  Binche,  gegründet  1126  oder  1127, 
besaß  eine  solche  Kommunität  von  Frauen.  Ob  sie  gleich  anfangs  schon 
in  Rivreulle  ansässig  waren  oder  bei  der  Abtei  wohnten,  ist  ungewita.  Aus 
der  Geschichte  dieses  Konvents  ist  uns  bekannt  das  von  Philipp  von 
Harvengt  geschriebene  Leben  der  hl.  Oda  (t  20.  April  1158;  AA,  SS.  Aprilis 
tom.  II  770  —  778),  die  dort  Priorin  war.  Bemerkenswert  ist  die  Wendung, 
die  sich  in  einer  im  Jahre  1182  ausgestellten  Urkunde  findet.  Von  Mathilde 
von  Ligne,  deren  zwei  Töchter  in  Rivreulle  den  Schleier  nehmen  wollen, 
heißt  es:  ,volens  ponere  in  ecclesiam  Bonae-Spei  in  conversionem 
filias  suas'. 
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hohe    Zahl    dieser   Frauen   und  die  eigentümliche  Art,    wie  sie 
den  Männerklöstern  angegliedert  waren.   Das  Institut  der  Doppel- 
klöster   ignorierte   zu  sehr  die  menschliche  Schwäche,    als  daß 
es    dauernden   Bestand    hätte    haben    können.     Es    ist  nämlich 
nicht   angängig,    die    Züge   einträchtigen    Zusammenlebens    im 
Bilde  von  Oignies  ohne  weiteres  auf  die  anderen  Klöster  regu- 
lierter   Kanoniker   zu    übertragen.     Der    Friede,    der  im  abge- 
schiedenen Winkel  zu  Oignies  herrschte,  war  begründet  in  der 
kleinen  Zahl  der  dort  ansässigen  weiblichen  Konversen  und  in 
der  alle  Schattenseiten  dieses  Zusammenlebens  überstrahlenden 
Heiligkeit  Marias.    In  den  Klöstern  der  Prämonstratenser  lagen 
die   Dinge  wesentlich   anders.     Am  13.  Mai  1198   hatte   Papst 
Innozenz  III.  an  den  Abt  Petrus  von  Premontre  und  die  übrigen 
Äbte    des    Prämonstratenserordens    ein    Schreiben  ^)    gerichtet, 
welches    uns   einen    Einblick    in    die    Schwierigkeiten    gewährt, 
die   dem  Orden  aus  der  grotäen  Zahl  seiner  Ordensfrauen  und 
Konversen   erwachsen    waren:  .  .  .  Significastis   siquidem  nobis 
quod   ad   implendum    illud   apostolicum    ,ab   omni   specie  mala 
abstinete  vos',  ad  reprimendum  os  loquentium  iniqua,  qui  de- 
tractionibus   gloriantur,   et  opinionem  iustorum  nituntur  multi- 
pliciter  infamare,  olim  in  communi  capitulo  statuistis,   et  post- 
modum    sub    interminatione   gravis   poenae   saepius  innovastis, 
ut    nullam    de    cetero    in    sororem   recipere    teneamini 
vel  conversam,   praesertim  cum  ex  hoc  aliquando  in- 
commoda  fueritis  multa  perpessi.    Nos  igitur  institutionem 
ipsam,  sicut  de  communi  consilio  abbatum  ad  commune  capi- 
tulum   convenientium   provide  facta  fuit,    auctoritate  apostohca 
confirmamus,  et  praesentis  scripti  pagina  communimus. 

Das  Schreiben  des  Papstes,  durch  welches  der  Orden  bei 
dem  Bestreben,  seine  Ordensfrauen  und  Konversen  abzuschütteln, 
eine  Stütze  zu  gewinnen  suchte,  bedeutet  nur  einen  gewissen 
Abschluß  des  schon  seit  langem  geführten  Kampfes  gegen  die 
Überzahl  der  Ordensfrauen  und  weiblichen  Konversen.  Gegen 
die  Doppelklöster  war  schon  in  der  Frühzeit  des  Ordens,  unter 
Abt  Hugo  von  Premontre,  die  Opposition  erwacht  und  hatte 
auf  einem  Generalkapitel   im   Jahre  1137  den  Beschluß   gezei- 

^)  Epistolarum  Innocentii  III.  Rom.  Pont,  libri  XI  ed.  Stephanus  Ba- 
luzius,  tom.  I,  Parisiis  1862,  p.  107,  108;  Aug.  Potthast,  Regesta  Pont. 
Rom.  I.  Nr.  168  (p.  17,  18). 

8* 
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Hgt,  die  Behausungen  der  weiblichen  Ordensrnitglieder  seien 
von  den  Männerklöstern  zu  trennen  ^).  Der  Beschluß  aber, 
dessen  der  Papst  Erwähnung  tut  und  dem  er  die  Bestätigung 
verleiht,  geht  viel  weiter:  Der  Orden  soll  nicht  mehr  ge- 
halten sein,  überhaupt  noch  irgend  eine  weibliche 
Person  als  Ordensfrau  oder  als  Konverse  aufzunehmen. 
Der  Beschluß,  der  durch  die  päpstliche  Autorität  gestützt  wer- 
den sollte,  ist  auch  Jakob  von  ^'itry  bekannt  gewesen,  und  von 
ihm  erfahren  wir  sowohl  die  besonderen  Gründe,  die  ihn  ver- 
anlaßt, wie  auch  den  Erfolg,  den  er  nach  sich  gezogen  hat  2). 
Der  Hauptgrund  lag  in  der  durch  die  Doppelklöster  hervor- 
gerufenen Lockerung  der  Disziplin  •^).  Als  die  strenge  Abson- 
derung außer  acht  gelassen  und  die  durch  anfänglichen  reli- 
giösen Eifer  bedingte  Wachsamkeit  eingeschlummert  war,  stellten 
sich  unerträgliche  Verhältnisse  ein:  ,multi  utriusque  sexus  in 
limo  submersi  perierunt'.  Das  Wohl  des  Gesamtordens  drängte 
zu  einem  entscheidenden  Schritte,  über  den  Jakob  mit  den 
Worten  berichtet:  Prudenter  igitur  licet  sero  in  generali 
capitulo  Praemonstratenses  unanimiter  firmaverunt, 
quod  foeminas  decoetero  in  ordine  suo  non  essent 
recepturi. 

Ereilich  war  mit  diesem  mehrfach  w^iederholten  Kapitels- 
beschluß, dessen  Beachtung  unter  Strafen  gestellt  und  dessen 
Geltungskraft  von  Innozenz  IIl.  am  13.  Mai  1198  bestätigt 
wurde,  die  Ablösung  der  weiblichen  Ordensmitglieder  noch 
lange  nicht  vollzogen.  Im  Gegenteil  währte  der  Kampf  gegen 
die  Belastung  des  Ordens  mit  weiblichen  Mitgliedern  bis  tief 
in  die   zweite  Hälfte  des   dreizehnten  Jahrhunderts  'j.     Die  Zu- 


')  Hugo  1.  c.  p.  7;  Heim  buch  er  a.  a.  0.  S.  84;  Aub.  Miraeus  I.  c, 
p.  186,  187;  auch  das  Jahr  1136  wird  angenommen  (Faul  Lenaerts, 
L'Abbaye  de  Grimberghen,  Louvain  1907,  p.  3);  überhaupt  besteht  über  das 
Institut  der  Doppelklüster  bei  den  Prämonstratensern  nocii  die  größte 
Unklarheit. 

-)  Historia  or.  et  occ.  lib.  II  cap.  XXII  (p.  324,  325).  Höchst  wahr- 
scheinlich ist  damals  auch  der  Konvent  von  Rivreulle  dem  Untergange  ge- 
weiht vv^orden,  denn  eine  Urkunde  vom  Jahre  1207  erwähnt  zum  letzten 
Male  das  ,claustrum  de  Riverueles';  später  ist  nur  noch  die  Rede  von  einem 
dort  gelegenen  Gutshof  (Herliere  1,  c.  p.  391). 

')  ibid.:  .  .  .  fenestras  in  ostia  converterunt,  et  primo  fervore  tepescente 
improvida  securitas  torporeni  et  negligentiam  inducere  caepit  .  .  . 

*)  Auf  dem  Generalkapitel  des  Jahres  1270  trat  der  Abt  von  Floreffe, 
Walter  von  Obbais,  mit  allem  Nachdruck  für  die  Unterdrückung  des  Frauen 
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stände,  die  also  in  der  Vita  Mariae  vorausgesetzt  werden,  wa- 
ren anderwärts  und  zwar  gerade  in  der  bedeutendsten  und  im 
Bistum  Lüttich  besonders  stark  vertretenen  ^)  Kongregation  nach 


Ordens  ein  und  erreichte  auch  einen  Beschluß,  es  sollten  keine  Frauens- 
personen mehr  das  Kleid  des  Ordens  empfangen;  doch  sollten  diejenigen, 
die  bereits  zugelassen  seien,  darin  sterben  dürfen.  Erst  dieses  Dekret  hat 
mancher  Niederlassung  von  weiblichen  Ordensmitgliedern  den  Todesstoß 
versetzt;  z.  B.  in  Floreffe  (ü.  Berliere,  Monasticon  beige,  p.  130;  V.  Bar- 
bier, Histoire  de  l'abbaye  de  Floreffe"^  I  Namur  1892,  p.  27,  28.  140,  141), 
Herlaimont  (ibid.,  p.  423;  cf.  Hugo  1.  c.  tom.  I,  Sp.  820),  Vörofle  (Ber- 
liere, p.  131),  Grimberghen  (P,  Lenaerts  1.  c.  p.  8;  L.  sagt,  der  Konvent 
der  Frauen  sei  im  Jahre  1270  eingegangen  ,par  des  motifs  inconnus'  und 
macht  nur  [Anm.  1]  die  aligemeine  Feststellung:  Toujours  est-il  que  les 
abbes  pr^montrös  ne  favoriserent  pas  le  second  Ordre,  qui  du  temps  de 
S.  Norbert  comptait  plus  de  10  000  membres,  et  que  ce  fut  souvent  par  leur 
incurie  que  beaucoup  de  monasteres  de  moniales  disparurent)  und  anderswo. 
Durch  den  Orden  ging  ein  Gefühl  der  Erleichterung,  dem  der  Propst  des 
Klosters  von  Obermarchthal  in  einem  köstlichen  Dokumente  (Hugo  1,  c. 
tom.  II,  Sp.  147,  148;  cf.  Aub.  Miraeus,  Ordinis  Praem.  Chron.  p.  141) 
ungeschminkten  Ausdruck  verlieh.  Er  schreibt:  Anno  verbi  incarnati  1273, 
Dominica,  qua  cantatur  Judica  me  Deus  (—  26.  März).  Nos  Conradus, 
praepositus  de  Marchtallo,  cum  universo  conventu  canonicorum  nostrorum 
attendentes,  quod  mulierum  nequitia  superet  omnes  nequitias  quae  sunt  in 
mundo,  et  quod  non  est  ira  super  iram  mulieris,  quodque  venena  aspidum 
et  draconum  sanabiliora  sunt  homini  et  mitiora,  quam  familiaritas  mu- 
lierum, decrevimus  pari  consensu  et  communi  consilio,  saluti  tarn  animarum 
quam  corporum,  et  etiam  rerum,  in  posterum  providere  volentes,  ut  aliquas 
de  coetero  sorores  ad  augmentum  nostrae  perditionis,  nullatenus  recipiamus, 
sed  eas  quasi  venenata  animalia,  recipere  devitemus.  Ut  autem  haec  firmi- 
tatis  robur  obtineant  inconvulsum:  ego  Conradus  praedirtae  ecclesiae  prae- 
latus  tradidi  fidem  meam  sanioribus  et  senioribus  nomine  iuramenti,  ut  infra 
spatium  quinquaginta  annorum  nullam  sororem  recipiam,  vel  recipi  patiar. 
Caeterorum  vero  canonicorum  iuramenta  recepi,  ut  nullus  ipsorum  aliquam 
sororem  recipiat  infra  terminum  quinquaginta  annorum  vel  recipi  patiatur. 
Post  hunc  terminum  elapsura  quid  successoribus  nostris  complaceat,  arbitrio 
eorum  relinquimus.  Consulimus  autem,  ut  et  ipsi  praedecessorum  vestigia 
ob  commodum  et  salutem  suam  in  his  imitentur.     Utinam  fiat! 

^)  In  der  Diözese  Lüttich  bestanden  damals  5  Abteien  des  Ordens: 
1.  Floreffe,  gegründet  1121  (U.  Berliere,  Monasticon  beige  I,  p.  111  — 123; 
Victor  Barbier,  Histoire  de  l'abbaye  de  Floreffe  de  l'ordre  de  Premontre^  I 
Namur  1892).  2.  Corniilon,  später  Beaurepart  in  Lüttich,  gegründet  1124. 
3.  Parc  bei  Löwen,  gegründet  1129  (F.  J.  Kaymaekers,  Recherches  histo- 
riques  sur  l'ancienne  abbaye  de  Parc.  Louvain  1858.  Raph.  van  Wae- 
felghem,  Le  Necrologe  de  l'abbaye  de  Parc.  Bruxelles  o.  .1.).  4  Hey- 
lissem,  gegründet  c.  1130.  5.  Averbode,  gegr.  1131.  Es  kommen  hinzu  die 
beiden,    von    Floreffe    abhängigen  Priorate  Leffe,    gegründet  1152,  seit  1200 


118  Die  Anfänge  der  Beginen. 

der  Augustinerregel  in  voller  Auflösung  begriffen.  Die  An- 
gliederung  frommer  Frauen  an  Männerklöster  in  der  Form  des 
Konverseninstituts  ließ  sich  nicht  mehr  durchführen,  weil  die 
grolle  Zahl  der  Frauen  dem  Orden  zur  Last  fiel.  In  dieser 
Entwicklung  lag  aber  die  Entstehung  eines  neuen  Gemeinschafts- 
lebens, eines  weiblichen  Tertiarierwesens  begründet. 

Wie  sehr  aber  der  einstige  Zusammenhang  der  religiösen 
Bewegung  in  der  Frauenwelt  mit  dem  Orden  der  Prämon- 
stratenser  auch  noch  nach  der  Ausbildung  des  selbständigen 
Beginenwesens  in  der  Erinnerung  haften  blieb,  zeigt  der  Um- 
stand, daß  die  Stelle,  wo  einst  in  Floreffe  das  Prämonstraten- 
serinnenkloster  stand,  noch  heute  ,le  Beguinage'  heißt  ^).  Mancher 
orts  blieb  auch  zwischen  den  Klöstern  regulierter  Kanoniker  der 
Zusammenhang  mit  den  Beginen  bestehen.  Als  im  Jahre  1235 
eine  fromme  Witwe  mit  Namen  Eva  zu  Namur  eine  milde  Stif- 
tung zugunsten  eines  Beginenhofes  macht,  wird  außer  dem 
Dechanten  des  Kollegiatstiftes  zu  Namur  dem  Prior  der  Augu- 
stinerabtei Geronsart  die  Verwaltung  anvertraut  -),  und  im  Jahre 
1264  wird  der  Beginenhof  von  Diest  durch  schiedsrichterlichen 
Spruch  der  Leitung  und  Obhut  des  Prämonstratenserabtes  Pe- 
trus von  Tongerloo  unterstellt^). 

Abtei  (Berliere  1.  c.  p.  124—130)  und  Postel,  gegründet  c.  1140,  unab- 
hängig seit  1615  (Tli.  Ign.  Welvaarts,  Geschiedenis  der  abdij  van  Postel 
naar  hare  eigene  Archieven  L  Turnhout  en  's  Hertogenbosch  1878;  vgl. 
Barbier  1.  c.  p.  40  ff.).  Frauenklöster  desselben  Ordens  im  Bistum  Lüttich 
sind  folgende:  Herlaimont  (Frauenkloster  bis  1270;  Berliere,  Monasticon 
beige,  p.  422—426),  Verofle  (Monasticon  p.  130,  131),  Wanze,  gegr.  1127 
(vgl.  Barbier  1.  c.  p.  26,  28,  62,  94,  106,  124,  131,  141),  St.  Gerlach 
gegr.  1201  (unabhängig  zwischen  1225  und  1230),  Reckheim,  gegr.  1140 
(Hospital,  abhängig  von  Cornillon),  Ile-Duc  in  Gempe,  gegr.  1219  (Emm. 
Neefs,  Le  monastere  de  l'Ile  Duc  ä  Gempe.  Louvain  1867),  Leliendael  bei 
Mechelu,  gegr.  1232,  Oosterhout  oder  Val  Sainte  Catherine  (die  Insassen 
dieses  Klosters  weilten  anfangs  bei  der  Prämonstratenserabtei  St.  Michael 
in  Antwerpen;  V.  van  der  Aura,  Geschiedkundige  ßijdragen  betreffende 
het  Norbertinessen  Kloster  van  Sf.  Catharinendaal.  Oosterhout  1894), 
Keysersbosch,  abhängig  von  Averbode  (1200).  Ein  Verzeichnis  der  Männer- 
klöster der  Prämonstratenser  in  Belgien  gibt  P.  Ciaessens,  Abbayes  et 
Prieures  de  Vordre  de  Premontre  en  Belgique  (Precis  historiques  XXXIV 
[1885]  451). 

^)  U.  Berliere,  Monasticon  beige  I,  p.  130. 

^)  Victor  Barbier,  Histoire  du  monastere  de  Geronsart.  Namur  1886, 
p.  35,  86. 

•')  Hugo  1.  c.  tum.  11,  Sp.  969. 
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b)  Fromme  Frauen  als  Zisterzienserinnen. 

Da  den  frommen  Frauen  der  Anschluß  an  den  Orden  des 
hl.  Norbert  durch  den  Beschluß  des  Generalkapitels  verwehrt 
worden  war,  sahen  sie  sich  zunächst  auf  die  übrigen  beste- 
henden weiblichen  Orden  angewiesen.  Aus  der  Historia  orien- 
talis  et  occidentalis  des  Jakob  von  Vitry  geht  aber  hervor, 
daß  wegen  der  religiösen  und  sittlichen  Haltung  der  meisten 
Frauenorden  ernstlich  nur  der  Orden  von  Citeaux  in  Betracht 
kam.  Mag  manches,  was  Jakob  über  die  Frauenklöster  i)  und 
Kanonissenstifter -)  seiner  Zeit  sagt,  einseitig  und  übertrieben 
sein,  jedenfalls  spricht  sich  in  seinen  Worten  unmittelbar  die 
Stimmung  aus,  die  in  den  Kreisen  der  frommen  Frauen  vor- 
herrschend war;  nur  der  Orden  der  Zisterzienserinnen  schien 
ihren  hochgesteckten  religiösen  Idealen  zu  genügen.  Kein 
Wunder  darum,  daß  die  Krisis  im  Schöße  des  Prämonstra- 
tenserordens  einen  ganz  unerwarteten  Aufschwung  jenes  Frauen- 
ordens herbeiführte.  Jakob  von  Vitry  schildert  diese  Wendung 
mit  folgenden  Worten:  ^) 

Postquam  autem  Praem  on  Straten sis  ordinis  viri  ti- 
morati  et  religiosi,  sapienter  attendentes  et  familiari  exemplo  experti, 
quam  grave  sit  et  periculosura  ipsos  custodes  custodire,  in  domibus 
ordinis  sui  femin as  iam  de  caetero  non  recipere  decre- 
verunt,  multiplicata  est  sicut  stellae  caeli,  et  excrevit  in  im- 
mensum  Gisterciensis  ordinis  religio  sanctimonialium, 
benedieente  Domino  et  dicente  eis:  crescite  et  multiplicamini,  et 
implete  domum.  Fundabantur  coenobia,  aedificabant  ur  mo. 
nasteria,  replebantur  claustra,  confluebantvirgines,  cur- 


^)  lib.  II  cap.  XV  (1.  c.  p,  304,  305) :  Aliis  enim  monialium  congrega. 
tionibus  propter  nimiam  vitae  dissolutionem  secure  sese  committere  non 
audebant.  Ad  tantam  enim  corruptionem  et  defectuni  claustrales  mulieres 
ubique  fere  devenerant,  quod  ad  eas  tutum  refugium  non  habebant.  Quantum 
enim  periculosum  sit  et  difficile  inter  impudicas  castitatem  conservare,  nemo 
dubitat  qui  talium  mulierum  mille  artes  et  maleficia  non  ignorat.  Außer- 
dem beschuldigt  Jakob  die  Frauenklöster  ungebührlicher  Erhebung  von 
Geldsummen  beim  Eintritt  neuer  Mitglieder  und  macht  ihnen  Übertretung 
des  Armutsprinzips  zum  Vorwurf. 

■^)  lib.  II  cap.  XXXI  (p.  347—349);  vgl.  hierzu  die  Ausstellungen,  die 
K.  Heinr.  Schäfer  (Die  Kanonissenstifter,  S.  8,  Anm.  5,  S.  201  f.,  215,  220) 
in  betreff  der  Beurteilung  der  Kanonissen  durch  Jakob  von  Vitry  macht, 

^)  Hist.  or.  et  occ.  p.  305,  30G. 
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rebant  viduae  et  mulieres  coniugatae  de  con sensu  mari- 
torum  suorum  carnale  matrimonium  in  spirituale  comu- 
tabant.  Ex  aliis  monasteriis  moniales  mutato  habitu  ad  fructum 
melioris  vitae  et  arctioris  viae  advolabant.  Matronae  nobiles  et  po- 
tentes in  saeculo  relictis  haereditatibus  terrenis  et  immensis  posses- 
sionibus  praeeligebant  abiectae  esse  in  domo  Domini,  magis  quam 
habitare  in  tabernaculis  peccatorum.  Illustris  prosapiae  virgines  oblata 
matrimonia  contemnentes,  relictis  ingenuis  parentibus,  et  blandientis 
saeculi  deliciis,  proiectis  ornamentis  et  vestibus  pretiosis  Christo 
sponso  virginum  iungebantur  in  paupertate  et  humilitate,  et  vitae 
durioris  asperitate  Domino  devotissime  servientes  temporales  divitias 
et  fallaces  delicias  pro  spiritualibus  sapienter  permutantes. 

In  diesen  Sätzen  bezeugt  Jakob  von  Vitry  auf  Grund  von 
Beobachtungen,  die  er  in  Belgien  bis  zum  Jahre  1216  hatte 
machen  können,  einen  gewaltigen  Andrang  frommer  Frauen 
zu  den  Klöstern  der  Zisterzienserinnen.  Und  nun  halte  man 
diesen  Passus  einmal  zum  Vergleich  neben  den  Prolog  der  Vita 
Mariae  Oigniacensis!  Man  wird  unschwer  erkennen,  daß  die 
frommen  Frauen  des  Prologs,  die  unter  dem  Namen 
„Beginen"  zu  leiden  haben,  und  die  weiblichen  Per- 
sonen, welche  die  Klöster  der  Zisterzienserinnen 
füllen,  miteinander  identisch  sind.  Hier  wie  dort  haben 
wir  virgines,  viduae  und  mulieres  conjugatae,  die  dem  Ehe- 
leben entsagt  haben;  die  nähere  Charakteristik  der  Jungfrauen 
insbesondere  stimmt  in  den  beiden  Berichten  bis  ins  kleinste 
überein  (Prolog:  ,.  .  spretis  pro  Christo  carnalibus  illecebris, 
contemptis  etiam  amore  regni  caelestis  hujus  mundi  divitiis, 
in  paupertate  et  humilitate  sponso  caelesti  adhaerentes'),  und 
in  beiden  Stellen  wird  gleichmäläig  die  vornehme  Herkunft 
und  die  Wohlhabenheit  der  betreffenden  Frauenspersonen  her- 
vorgehoben. Wir  hatten  bereits  oben  ^)  die  Vermutung  ge- 
äußert, unter  den  frommen  Frauen  des  Prologs  könnt^^n  viel- 
leicht der  Hauptsache  nach  Angehörige  eines  bestimmten 
Ordens  gemeint  sein.  Vor  allem  deutete  darauf  die  Wendung 
hin,  jene  Jungfrauen  befänden  sich  in  den  „Liliengärten  des 
Herrn"  (==  Frauenklöster).  Wir  wissen  nun,  welcher  Frauen- 
orden gemeint  ist:    der  Orden  der  Zisterzienserinnen. 

Bis    zum    Ausgang    des    zwölften   Jahrhunderts    war    der 
weibliche  Zweig  des  Ordens  von  Citeaux  ziemlich  bedeutungslos 

')  S.  65,  66. 
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gewesen  ^).  Seitdem  aber  die  Prärnonstratenser  dem  weib- 
lichen Geschlecht  den  Zutritt  zu  ihrem  Orden  verschlossen, 
konnten  kaum  genug  Abteien  für  Zisterzienserinnen  gegründet 
werden.  Jakob  von  Vilry  hat  selbst  in  der  einen  Diözese 
Lüttich  in  kurzer  Frist  sieben  solche  Abteien  gründen  sehen  -) 
und  war  auch  persönlich  an  der  Errichtung  solcher  Frauen- 
klöster beteiligt.  Für  seinen  Anteil  an  der  Gründung  der 
Abtei  Epinlieu  in  der  Grafschaft  Hennegau  und  der  Diözese 
Cambrai  besitzen  wir  ein  urkundliches  Zeugnis  ^),  aus  dem 
sich  ergibt,  daß  er  im  Jahre  1214  oder  1215  von  der  Gräfin 
Johanna  von  Flandern  und  Hennegau  (genannt  „Johanna  von 
Konstantinopel")  beauftragt  worden  ist,  diese  von  ihren  Eltern 
begonnene  Gründung  zu  einem  guten  Ende  zu  führen.  Zur 
Zisterzienserinnenabtei  Aywieres  und  der  hl.  Lutgardis,  die  dort 
eingetreten   war,   unterhielt   er   sehr   rege  Beziehungen  ^).     Das 


')  Hist.  or.  et  occ.  1.  c.  p.  804  Es  verdient  Beachtung,  daß  um  1150 
Hermann  von  Tournai  in  seiner  oben  (S.  112)  zitierten  Schrift  einen 
weiblichen  Zweig  des  Zisterzienserordens  gar  nicht  kennt:  .  .  .  ,in  Cistellensi 
coenobio  soli  viri  suscipiuntur,  domnus  vero  Norbertus  cum  sexu  virili 
etiam  femineuni  ad  conversioneni  suscipi  constituit,  ita  ut  etiam  artiorem 
et  districtiorem  in  eins  monasteriis  videanius  esse  conversationem  femina- 
rum  quam  virorum  (M.  G.  SS.  XII  659). 

^)  Hist.  or.  et  occ.  1.  c.  p.  306:  Ut  enim  de  aliis  huius  ordinis  monasteriis  et 
congregationilius  sanctimonialium,  quae  in  locis  aliis  passim  aedificabantur, 
taceamus,  in  una  dioecesis  Leodiensis  regione  Septem  huius  or- 
dinis et  professionis  abbatias  monialium  in  tempore  modico 
fundari  et  construi  vidimus  et  sanctis  nionialibus  tanquam  liliis  et 
violis  exornari.  Jakob  zählt  selbst  diese  sieben  Abteien  nicht  auf.  Seine 
Notiz  entspricht  aber  durchaus  den  Verhältnissen.  Dom  ürsmer  Berliere, 
0.  S.  B.,  dessen  Monasticon  beige  1  die  Klöster  der  alten  Lütticher  Diözese 
nur  zum  Teil  enthält,  besaß  die  Liebenswürdigkeit,  mir  eine  Liste  aller 
Zisterzienserinnenklö.ster  in  diesem  Bistum  nebst  der  darauf  sich  beziehenden 
Literatur  zur  Verfügung  zu  stellen.  Es  sind  im  ganzen  33  Häuser.  Zu 
den  sieben  Abteien  bei  Jakob  von  Vitry  gehören  wohl  ganz  sicher  Hercken- 
rode,  Robermont,  Parc-les-Dames  und  Aywieres,  ebenso  Val- 
Notre-Dame  und  Salzinnes,  während  man  zwischen  La  Ramee  und 
Magdendael  schAverlich  wird  entscheiden  können. 

^)  Ursmer  Berliere,  La  fondation  de  l'abbaye  d'Epinlieu  (Revue 
benedictine  IX  [1892]  381— 8i^3),  Berliere,  Monasticon  beige  I,  p.  365. 
Zur  Gründungsgeschichte  vgl.  auch  Jakob  von  Guise,  Annales  Han- 
noniae.  üb.  XX  cap.  XLIX  (M.  G.  SS.  XXX   1,  p.  276). 

*)  Berliere,  Jacques  de  Vitry.  Ses  relations  avec  les  abbayes 
d' Aywieres  et  de  Doorezeele    Revue  benedictine  XXV   [190-'^]    185-  193). 
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Kloster  Notre-Daine  de  l'Olive  im  Hennegau  ist  die  Stiftung 
eines  mit  Maria  von  Oignies  und  Johannes  von  Nivelles  be- 
freundeten Priesters  mit  Namen  Wilhelm,  dem  der  Bischof 
von  Gambrai,  Johann  III.  von  Belhune  (1200—1219),  die 
Weihe  erteilt  hatte  ^j. 

Der  Hauptanteil  an  diesen  Gründungen  fiel  natürlich  nicht 
diesen,  aulserhalb  des  Ordens  stehenden  Personen  zu,  sondern 
den  Zisterziensern  selbst.  Gerade  die  wichtigste  und  ange- 
sehenste Zisterzienserabtei  in  Brabant,  das  zwischen  Nivelles 
und  Gembloux  gelegene  Kloster  Villers-en-Brabant  -),  hat  hier 
nachdrücklich  eingegriffen.  Hier  verfolgte  man  voll  Interesse 
die  Bewegung  unter  der  weiblichen  Bevölkerung.  Maria  von 
Oignies  stand  hier  in  grolner  Verehrung,  was  daraus  erhellt, 
daß  der  Abt  Konrad  von  Urach  (1209—1214)=^)  noch  in  seinen 
späteren  Lebensjahren  ihr  Grab  besuchte,  um  nächtlicherweile 
dort  zu  beten  ^).  Sein  Nachfolger  in  V^illers,  Abt  Walter  von 
Utrecht  (1214 — 1221),  konnte  sich  in  der  Neugründung  von 
Nonnenklöstern  seines  Ordens  kaum  genug  tun  ■').  Der  frommen 
Frauen  waren  nämlich  so  viele,  daß  die  Klöster  nicht  aus- 
reichten, um  alle  aufzunehmen.  Jakob  stellt  ausdrücklich  fest, 
daß    im    Bistum    Lüttich    allein    so    viele    fromme   Jungfrauen 


^)  Jakob  von  Guise,  Annales  üb.  XX  cap.  LXV  (1.  c.  p.  277  sq.); 
Berliere,  Monasticon  beige  I  p.  372/373. 

-)  über  Villers-en-Brabant  vgl.  die  tüchtige  Arbeit  von  E.  de 
Moreau  S.  J.,  L'abbaye  de  Villers-en-Brabant  au  Xll^  et  XIII^  siecles. 
Etüde  d'histoire  religieuse  et  econoniique  (Suivie  d'une  notice  archeologique 
par  le  Chanoine  R.  Maere).  Bruxelles  1909.  Jn  seiner  Arbeit  Aperpu  de 
Thistoire  des  abbes  de  Villers  (Annales  de  la  Society  archeologique  de  Ni- 
velles VllI  [1907]  883-417)  publiziert  Th  Ploegaerts  eine  series  ab- 
batum  Villariensiuin,  die  aber  nur  für  die  Zeit  nach  dem  13.  Jahrhundert 
Wert  hat.  (Moreau  1  c.  p.  LXVIL  Anm.  1).  Über  Villers  vgl.  auch  M.  G. 
SS.  XXV  192-195. 

^)  Ambroise  Clement,  Conrad  d'Urach,  de  l'ordre  de  Citeaux,  legat 
en  France  et  en  Allemagne  (Revue  benedictine  XXII  [1905]  282-243;  XXIIl 
[1906]  62—81,  373—391). 

^  Thomas  von  Chantimpre,  Bonum  universale  de  apibus  Hb.  I 
cap.  IX;  cf.  M.  G.  SS.  XXV  199. 

^)  Chronica  Villariensis  monasterii,  M.  G.  SS.  XXV  199  (zu  der  Chro- 
nik vgl.  W.  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter^, 
2.  Bd.,  S.  425.  Eine  eindringende  quellenkritische  Untersuchung  über  die 
Chronik  bei  Moreau,  1.  c.  p.  XLVI--LV1I1):  Pater  iste  .  .  .  nil  aliud  in 
mundo  desiderabat,  nisi  honiines  ad  religionem  adducere  et  monasteria 
virginum  fundare;  .  .  .    Vgl.  Moreau  1.  c.  p.  54—56,   111,   129. 
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seien,  dafe  erst  dreimal  so  viele  Zisterzienserinnenklöster  als 
gegründet  seien,  ausreichen  würden,  um  sie  zu  fassen  ^).  Jetzt 
wird  klar,  weshalb  Jakob  im  Prolog  nicht  einfach  von  Zister- 
zienserinnen sprechen  konnte.  Zwar  gehörten  bereits  viele 
Jungfrauen  dem  Orden  an  (diese  sind  es,  die  Bischof  Fulko  in 
den  „Liliengärten  des  Herrn"  gesehen  hat),  allein  eine  große  Zahl 
von  ihnen  konnte,  weil  die  Klöster  nicht  genügten,  nicht  zum 
Eintritt  gelangen  und  außerdem  gehörten  zu  den  „frommen 
Frauen"  des  Prologs  auch  Ehefrauen,  die  im  Eheleben  ver- 
blieben und  darum  für  den  Orden  nicht  in  Betracht  kamen. 
Die  Erzählung  von  dem  Zisterziensermönch  der  Abtei  Aulne 
gewinnt  ebenfalls  jetzt  ein  neues  Licht-).  Es  galt  in  den 
Kreisen  der  Zisterzienser  selbst  noch  Widerstände  zu  über- 
winden, die  sich  gegen  die  Aufnahme  der  frommen  Frauen 
in  den  weiblichen  Ordenszweig  geltend  machten  und  darum 
richtet  sich  der  Hinweis  auf  die  rechtgläubige  Gesinnung  der 
„Beginen"  auch  an  die  Adresse  der  Zisterzienser. 

Unsere  Auffassung,  daß  man  etwa  bis  1216  unter  „Be- 
ginen"  in  erster  Linie  Zisterzienserinnen  oder  solche,  die  diesem 
Orden  zustrebten,  verstanden  hat,  erhält  eine  bedeutende 
Stütze  durch  ein  Quellenzeugnis,  in  dem  zum  ersten  Male 
Frauen  „Beginen"  genannt  werden.  Diese  erste  Benennung 
findet  sich  im  Dialogus  miraculorum  des  Cäsarius  von  Heister- 
bach ■^).  Abt  Walter  von  Villers  ^)  als  eifriger  Förderer  der 
Zisterzienserinnen  uns  bereits  bekannt,  hatte  in  den  Jahren, 
da     er    die    Abtswürde    besaß    (1214  —  1221)-^),    das    Kloster 


^)  Hist.  or.  et  occ  p.  306:  Adeo  autem  sanctis  et  devotis  virginibus 
abundat  praedicta  Deo  amabilis  provincia,  tan  quam  hortus  lilioruni  et 
paradisus  delitiarum,  quod  pro  certo  credimus,  et  in  veritate  comperimus, 
si  triplo  plures  essent  in  partibus  illis,  huiusmodi  non  deessent 
lilia,  sed  prompto  animo  et  ardenti  desiderio  in  holocaustum  pinguedinis  et 
odorem  suavitatis  sese  offerrent  piae  et  devotae  virgines  Domino,  regnum 
mundi  et  omnem  ornatum  eius  contemnentes,  propter  amorem  Domini  nostri 
Jesu  Christi,  ut  tranquilla  devotione  Domino  servientes,  saeculi  pereuntis 
evadentes  incendia  ad  tabernaculum  foederis  confugerent,  ut  esset  eis,  se- 
cundum  Isaiae  verbum,  in  umbraculum  diei  ab  aestu  et  in  securitatem  et 
absconsionem  a  turbine  et  a  pluvia. 

')  Vgl.  oben  S.  46  und  S.  75. 

■^)  lib.  II  cap.  XX  (ed.  Josephus  Strange,  vol.  I,  Coloniae,  Bonnae  et 
Bruxellis  1851,  p.  88—90). 

■*)  Vgl.  E.  de  Moreau,  L'abbaye  de  Villers-en-Brabant,  p.  54  —  56. 

")  Chronica  Villariensis  monasterii,  M.  G.  SS.  XXV  199. 
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Heisterbach  besucht  und  dabei  Gäsarius  folgende  Geschichte 
erzählt.  Ein  Zisterziensermönch  war  einstmals  von  seinem 
Abte  zu  einem  Kloster  der  Zisterzienserinnen  geschickt  worden 
und  hatte  bei  dieser  Gelegenheit  eine  von  den  Schwestern,  die 
von  besonderer  Frömmigkeit  zu  sein  schien,  gebeten,  sie  möchte 
ihm  bei  Gott  für  bestimmte  Tage  die  Gabe  der  Tränen  und 
der  Andacht  erwirken.  Dies  ward  denn  auch  gewährt.  Die 
Wiedergabe  dieses  Vorfalles  gibt  nun  dem  Abte  Gelegenheit, 
aus  seinem  eigenen  Leben  etwas  zu  berichten,  was  sich  im 
Anschlut3  an  jenes  Vorkommnis  zugetragen  hatte.  FJie  Be- 
gebenheit hat  sich  lange  vor  der  Erhebung  des  Erzählers  zum 
Abt  (1214),  nämlich  kurz  nach  seinem  noch  vor  dem  Jahre 
1199^)  erfolgten  Eintritt  in  das  Zisterzienserkloster  zu  Vaucelles 
(Nordfrankreich)  ^)  abgespielt.  Dort  hört  er  von  jenem  Mönche, 
dem  die  Tränengabe  zuteil  geworden  sei.  Er  wendet  sich  des- 
halb an  seinen  Abt  mit  der  Bitte,  ebenfalls  solche  Frauen,  unter 
denen  also  doch  wieder  Zisterzienserinnen  zu  verstehen  sind, 
besuchen  zu  dürfen.  Nach  erhaltener  Erlaubnis  begibt  sich 
Walter  auf  die  Reise,  während  der  er  bei  einer  ehrsamen  Ma- 
trone in  Brabant  übernachten  mul.^.  Als  diese  Frau  von  dem 
Zweck  seiner  Reise  erfahren  hat,  fragt  sie  den  Mönch  im  Scherz  : 
„Weshalb  wollt  Ihr  jene  Beginen  sehen  ^j?  Wenn  es  Euch 
recht  ist,  zeige  ich  Euch  eine  gute  Frau,  die  alles,  was  sie 
will,  von  Gott  erhält." 

Der    Inhalt    dieser    nichtssagenden    Erzählung    ist   für    die 
Zwecke  dieser  Untersuchung  vom  grötäten   Werte.     Walter  von 


^)  Dom  U.  Berliere  0.  S.  B.  niaclite  mir  zur  Chronologie  einige  An- 
gaben. Walter  war  bereits  Mönch  in  Viilers,  als  Konrad  von  Urach  dort 
noch  Novize  war  (Caesarius  von  Heisterbach,  Dial.  mirac.  lib.  III 
cap.  XXXIIl  [ed.  Strange  vol  I,  p.  102]).  Konrads  Noviziat  kann  genau 
bestimmt  werden.  Er  war  vorher  Dekan  des  Kapitels  von  St.  Lambert  in 
Lattich.  Dies  kann  er  nur  bis  1200  gewesen  sein,  da  in  diesem  Jahre  Walter  von 
Ravenstein  als  Dekan  erscheint  vgl.  (Thimister,  Cartulaire  de  Saint-Paul 
p,  29,  80;  Ambr.  Clement,  Conrad  d'Crach  (Revue  benedictine  XXII  [1905] 
235  Anm.  1).  Während  des  Noviziates  sollte  Konrad  zum  Bischof  von 
Lütticli  gewählt  werden  (Alberich  von  Trois-f ontaines.  Chronica,  M.  G 
SS.  XXni  878;  cf.  Chronica  Villariensis  monasterii,  M.  G.  SS.  XXV  198)' 
was  sich  nur  auf  die  Sodisvakanz  des  Jahres  1200  beziehen  kann.  War 
Konrad    also    1199  1200    Novize,    so    ist  Walter  vor  1199  Mönch  geworden. 

^)  Caesarius  von  Heisterbach  1.  c.  lib.  VII  cap.  XXII  (Strange 
vol.  H,  p.  31). 

■')  Quid  quaeritis  videre  istas  begginas?  —  So  druckt  Strange  I,  p.  89, 
während  die  von  iinn  benutzte  Bonner  Handschrift  und  die  Editio  princeps 
„beginas"   haben  und  die  Kölner  Handschrift  „beghinas"  bietet. 
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Villers  hat  sie  dem  Mönch  von  Heisterbach  berichtet  zwischen 
1214  und  1221.  Sie  bezieht  sich  aber  auf  einen  Vorgang,  der 
sich  bereits  vor  1199  in  Brabant  zugetragen  hat.  Hier  sind 
also  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  tromme 
Zisterzienserinnen  in  verächtlichem  Sinne  „Beginen" 
genannt  worden!  Konnte  denn  auf  solche  Ordensfrauen 
ein  Name  angewandt  worden  sein ,  der  eine  häretische 
Bedeutung  hatte?  Gewif?, ;  denn  dafä  Zisterzienserinnen  von 
Gliedern  des  Klerus  ähnliche  Verfolgungen  zu  erdulden  hat- 
ten, wie  die  frommen  Frauen  der  Vita  Mariae,  steht  fest. 
Als  die  Gründerin  des  Zisterzienserinnenklosters  La  Gambre, 
Gisela,  die  zuvoi"  Benediktinerin  gewesen  war,  zur  Regel  von 
Citeaux  übergehen  wollte,  wurde  sie  von  Klerikern  mit  der 
Exkonmiunikation  bedroht  ^).  Gerade  an  der  Stelle,  an  der 
uns  der  Name  „Beginen"  zum  ersten  Mal  als  Benennung 
für  fromme  Frauen  entgegentritt,  bezieht  er  sich  auf  Zister- 
zienserinnen. Es  war  also  ein  Name,  der  nicht  die  Zuge- 
hörigkeit zu  einer  bestimmten  Genossenschaft  ausdrückte, 
sondern  nur  mit  Rücksicht  auf  eine  besonders  hervortretende 
Frömmigkeit  und  sittenstrenge  Lebensführung  zuerteilt  wurde. 
Wenn  solche  Personen  dann  in  einen  Orden  eintraten,  und 
da  kam  nach  der  Lage  der  Dinge  nur  der  Orden  der  Zister- 
zienserinnen in  Frage,  dann  verblieb  ihnen  der  Name  „Beginen". 
Ein  w^eiteres  Beispiel  soll  zeigen,  wie  Einzelzüge  aus  der 
Geschichte  des  Zisterzienserinnenordens  Licht  verbreiten  können 
über  die  Entstehungsursachen  des  Beginenwesens.  Bereits 
Mosheim  -)  hatte  darauf  hingewiesen,  dals  durch  die  Kreuzzüge 
die  männliche  Bevölkerung  sehr  stark  dezimiert  worden  sei, 
und  die  Zahl  unversorgter  Frauenspersonen  einen  unnatürlich 
hohen  Grad  erreicht  habe.  Ein  quellenmätäiger  Nachweis  für 
diese  gewilB  berechtigte  Erwägung  wird  sich  kaum  erbringen 
lassen,  weil  jenes  anormale  Verhältnis  zwischen  der  Seelenzahl 
des  männlichen  und  der  des  weiblichen  Bevölkerungsteiles 
kaum    ziffernmätsig   festgestellt    werden    kann  ^).      Es    sei   aber 

M  Gesta  Sanctorum  Villariensium,  M.  G.  SS.  XXV  230;  vgl.  Moreau, 
L'abbaye  de  Villers-en-Brabant,  p.  110. 

■^)  Commentarius  p,  134.  Ebenso  Henry  Charles  Lea,  Histoire  de 
l'inquisition  au  nioyenäge.  Trad.  par  S.  Roinach,  tom.  11.  Paris  1901. 
p,  421   und  Luigi  Zanoni,  Gli  Umiliati,    Milano  1911,  p,  52. 

^)  Karl  Bücher,  Die  Frauenfrage  im  Mittelalter-,  Tübingen  1910,  hat 
den  aus  dem  Frauenüberschuß  sich  ergebenden  volkswirtschaftlichen  Folgen 
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darauf  hingewiesen,  daß  gerade  die  Bevölkerung  des  Landes, 
das  wir  als  ürsprungsgebiet  des  Beginenwesens  erkannt  haben, 
ganz  besonders  bei  der  Kreuzzugsbewegung  aktiv  beteiHgt  ge- 
wesen ist  ^),  und  daß  ebenso  die  Gegenden  am  Rheine  zu  den 
Kreuzfahrerheeren  ein  starkes  Kontingent  gestellt  haben  -). 
Desgleichen  werden  sich  auch  für  die  vermuteten  Zusammen- 
hänge zwischen  der  unter  dem  Zeichen  des  Kreuzes  sich  voll- 
ziehenden Abwanderung  des  männlichen  Volksteiles  und  der 
Neubildung  eines  rehgiösen  Gemeinschaftslebens  für  die  unver- 
sorgten Frauen  quellenmäßige  Belege  kaum  finden  lassen. 
Weder  Mosheim  noch  diejenigen,  die  nach  ihm  dieselbe  Meinung 
vertreten  haben,  konnten  Quellenzeugnisse  anführen.  Wir 
glauben  aber  nun  dennoch  eine  Bestätigung  für  die  angenom- 
menen inneren  Zusammenhänge  beibringen  zu  können.  Es 
handelt  sich  um  die  Entstehungsgeschichte  des  damals  in  der 
Diözese  Lüttich  gelegenen  Zisterzienserinnenklosters  Marche-les- 
Dames,  die  zwar  nach  dem  Urteil  Berlieres  als  legendenhaft 
zu  betrachten  ist,  aber  dennoch  bestimmte  historische  Vorgänge 
durchschimmern  läßt.  Ursprünglich  soll  nämlich  die  Abtei 
Marche-les-Dames  ein  Zufluchtshaus  für  die  Frauen  und  Töchter 
der  Edelleute  in  der  Grafschaft  Namur  gewesen  sein  '^).  Als 
die  Männer  und  Väter  in  den  ersten  Kreuzzug  zogen,  begaben 
sich  hundertneununddreißig  Frauen  und  Jungfrauen  in  die 
Einsamkeit  und  begründeten  eine  fromme  Gemeinschaft.  So 
waren  sie  selbst  gesichert  und  ihre  Gebete  riefen  Gottes  Schutz 
auf  die  christlichen  Waffen  herab. 


seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt.  Seine  Berechnungen  be- 
ruhen auf  statistischen  Ermittelungen,  die  über  drei  der  bedeutendsten 
mittelalterlichen  Städte  Deutschlands  angestellt  wurden,  über  Nürnberg, 
Basel  und  Frankfurt  a.  M.  Die  Quellen  über  diese  Zustände  fließen  aber 
erst  von  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ab  (S.  5 — 7).  Unter  den  Ursachen, 
die  B.  für  den  Überschuß  der  weiblichen  Bevölkerung  anlühit  (S.  7 — 10) 
fehlt  ein  Hinweis  auf  die  Kreuzzüge. 

')  Henri  Pirenne,  a.  a.  0.  Bd.  I,  S.  101  —  103. 

"■)  Die  Einzelheiten  sind  zusammengestellt  bei  Armin  Basedow,    Die 
Inklusen    in    Deutschland.     Heidelberg    1895,  S.  11,  12.     Es    kommen  hier- 
nach   auch    in    Betracht    die  Thronstreitigkeiten    zwischen  Otto  und  Philipp 
in  den  Jahren  1198,  1205   und   1206,    unter  denen  gerade  Belgien  zu  leiden 
hatte.     Auch  war  im  Jahre   1212  aus  diesem  Lande  eine  große  Menge  gegen 
die  Albigenser  ins  Feld  gezogen  (Basedow  a.  a.  0.  8.   12,   13). 

'j  Ursmer  Berliere,  Monasticon  beige  I,  p.  97,  98. 
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Mag  diese  Erzählung  auch  nur  eine  Legende  sein,  so  sind 
doch  die  Motive,  rlie  sie  für  die  Gründung  einer  Art  von 
klösterlicher  Gemeinschaft  maßgebend  sein  läßt,  schwerlich 
einfach  aus  der  Luft  gegriffen,  sondern  aus  tatsächlichen  Vor- 
gängen hergeleitet  worden,  besonders  bemerkenswert  ist  es, 
daß  es  sich  gerade  um  die  Entstehungsgeschichte  eines  Zister- 
zienserinnenklosters handelt.  Was  für  die  Gründung  eines 
solchen  Hauses  —  sei  es  auch  nur  in  einer  Legende  —  in 
Betracht  kam,  das  hat  sicher  Bedeutung  gehabt  für  die  Ent- 
stehung des  Beginenwesens. 

Es  gibt  dann  eine  durchaus  zuverlässige  Entstehungs- 
geschichte einer  Zisterzienserinnenabtei,  die  für  unsere  Zwecke 
von  ganz  besonderem  Wert  ist.  Der  Bericht  führt  uns  noch 
in  die  Lebenszeit  der  Maria  von  Oignies  und  versetzt  uns  in 
den  Brabant  benachbarten  Hennegau.  Er  findet  sich  in  den 
gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts  geschriebenen  , Annales  histo- 
riae  illustrium  principum  Hannoniae'  des  gelehrten  Franzis- 
kaners Jakob  von  Guise  (f  6.  Febr.  1399)  ^j,  der  in  diesem 
Falle  unmittelbar  aus  dem  Archiv  der  Zisterzienserinnen  von 
Fontenelles  geschöpft  hat  -).  Dieses  Kloster  (de  Fönte  beatae 
Mariae),  das  nicht  weit  von  Valenciennes  in  der  Diözese  Gam- 
brai  lag,  ging  zurück  auf  eine  Niederlassung  von  Beginen  •^). 
Zwei  Schwestern,  Johanna  und  Agnes,  Töchter  eines  edlen 
Ritters,  des  Herrn  Hellinus  von  Launoy  (de  Alneto),  hatten 
am  Ufer  der  Scheide  im  Jahre  1212  eine  Kapelle  zu  Ehren 
der  allerseligsten  Jungfrau  errichtet,  um  bei  derselben  ein  Leben 
frommer  Zurückgezogenheit  zu  führen.  Schon  bald  fanden 
sich  Jungfrauen  und  Witwen  in  großer  Zahl  an  derselben 
Stelle  ein,  um  sich  in  derselben  Weise  wie  Johanna  und  Agnes 
dem   Herrn    zu    weihen.     Es    war   keine    Klostergründung,    die 


')  ed.  E.  Sackur  M.  G.  SS.  XXX  1,  p.  44—334. 

-)  Über  die  Quellen  Jakobs  handelt  ausführlich  Sackur  in  der  Prae- 
fatio  seiner  Ausgabe  (1.  c.  p.  49  sqq.);  auf  die  Stelle,  die  uns  interessiert, 
wird  vom  Herausgeber  ausdrücklich  verwiesen  (p.  66,  Anm.  1).  —  Jakob 
von  Guise  (geboren  zwischen  1340  und  1350)  trat  in  den  Franziskanerorden 
ein,  wurde  Magister  und  Doktor  der  Theologie  zu  Paris  und  kehrte,  nach- 
dem er  noch  mancherorts  dem  Studium  obgelegen,  in  seine  Heimat  zurück, 
wo  er  dem  Franziskanerkonvent  zu  Valenciennes  angehörte. 

■')  Der  betr.  Bericht  steht  lib.  XX  cap.  XIII  (1.  c.  p.  264—266)  und 
ist  überschrieben :  De  fundatione  abbatie  beate  Marie  de  Fontinellis  iuxta 
Valencenas. 
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sich  hier  vollzogen  hatte,  sondern  eine  ganz  freie  Vereinigung 
frommer  Jungfrauen  und  Witwen.  Von  einer  Anlehnung  an 
eine  klösterliche  Gemeinschaft  wie  in  Oignies  ist  keine  Rede. 
Die  Art,  wie  Jakob  von  Guise  das  Neue  und  im  Gegensatz 
zum  Klosterleben  Stehende  schildert,  sind  so  bemerkenswert, 
data  ich  seine  eigenen  Worte  hierhin  setze.  Er  schreibt  von 
Johanna  und  Agnes  samt  ihrer  Gefolgschaft :  Hee  siquidem 
tunc  temporis  Christi  discipule  nee  regula  speciali  aut 
statutis  obediencialibus,  habitu  approbato  aut  cere- 
moniis  regularibus  minime  vinciebantur,  sed  solum 
divinis  preceptis  et  consiliis  evvangelicis,  et  iuxta 
collationes  in  vitis  patrum  contentas,  observaciones 
grosso  et  rudi  modo,  prout  melius  poterant,  innite- 
bantur  obnixe.  Patre  vero  luminum  inspirante,  qui  dat 
Omnibus  affluenter  gracias  et  non  improperat,  sie  fidelium 
corda  in  devocionem  dictarum  discipularum  Christi  succensit, 
ut  circumvicinarum  civitatum  atque  villarum  virgines  adu- 
lescentule  nobiles  ac  potentum  filie  in  famam  et  odorem 
dictarum  currerent  ad  ascendendum  perfectionis,  devocionis  et 
contemplacionis  palmam  et  ad  degustandum  eins  fructus  uberes 
et  suaves.  —  Die  besondere  Art  einer  gesteigerten  religiösen 
Lebensführung,  in  der  die  evangelische  Vollkommenheit  ohne 
Beobachtung  einer  eigentlichen  Ordensregel  angestrebt  wurde, 
kommt  in  diesen  Worten  aufs  klarste  zum  Ausdruck.  Der 
Ordensmann  hält  das  ungeregelte  Streben  der  frommen  Jung- 
frauen, die  es  so  gut  machten,  wie  sie  eben  konnten,  für  grob 
und  roll,  hebt  aber  sofort  darauf  die  gewaltige  Zugkraft  her- 
vor, die  gerade  dieses  Leben  allenthalben  ausübte.  Wie  in 
der  Vita  Mariae  so  treten  also  auch  hier  deutlich  Momente 
zutage,  durch  welche  die  religiöse  Bewegung  als  neu  und  ur- 
sprünglich charakterisiert  wird. 

Das  weitere  Geschick  der  frommen  Gemeinschaft  am 
Scheideufer  bei  Valenciennes  bildet  eine  interessante  Illustrierung 
zu  den  oben  festgestellten  Beziehungen  zwischen  Beginenwesen 
und  Zisterzienserinnenorden.  Als  nämlich  nach  dreijährigem 
Bestände  (1212—1215)  die  Ansiedlung  so  sehr  angewachsen 
war,  daL^  die  vorgesehenen  Wohnstätten  nicht  mehr  ausreichten, 
sah  man  sich  vor  die  Notwendigkeit  gestellt,  an  einen  Ort 
überzusiedeln,    der    für    die    vermehrte    und    sich    innner    noch 


IV.  Die  Entwicklung  des  Beginenwesens  zu  einer  neuen  Genossenschaft.     129 

vergrößernde  Gerneinschaft  angemessener  erschien.  Die  Eltern 
der  beiden  Gründerinnen,  Hellin  von  Launoy  und  seine  Ge- 
mahlin Maria,  nahmen  sich  im  Verein  mit  einem  gewissen 
Amatiidus  von  Pons  der  Sache  an.  Der  Widerstand  der 
Pfarrei  Crespin,  die  den  Bau  einer  neuen  Kirche  innerhalb  des 
Pfarrbezirkes  nicht  dulden  wollte,  wurde  durch  die  Dazwischen- 
kunft  des  päpstlichen  Legaten  Robert  von  Gourcon  ^)  gebrochen. 
Im  Jahre  1216  konnte  man  aus  den  Almosen  der  Gläubigen 
mit  dem  Bau  einer  neuen  Kirche  beginnen.  Diese  Erwei- 
terung der  frommen  Gemeinschaft  bedeutete  aber  zu- 
gleich das  Ende  ihrer  ursprünglichen  organisations- 
und  regellosen  Form.  Mit  Rücksicht  auf  die  angewachsene 
Zahl  der  Jungfrauen  richtete  man  unter  allseitiger  Billigung 
der  Beteiligten  an  den  Abt  des  Zisterzienserordens  das  Gesuch, 
die  Gemeinschaft  dem  Orden  zu  inkorporieren,  ut  sub  certa 
religione  approbata  et  habitu  humili  deinceps  et  sub 
obediencia  vivere  possent.  Noch  in  demselben  Jahre  (1216) 
ward  die  Inkorporation  vollzogen:  aus  den  „Beginen"  waren 
Zisterzienserinnen  geworden  -j! 

Man  könnte  die  kurze,  für  uns  aber  so  wertvolle  V^orge- 
schichte  der  Abtei  Fontenelles  mit  dem  kritischen  Bedenken 
erledigen,  Jakob  von  Guise  fuliie  auf  einer  unhaltbaren  Kloster- 
tradition und  sei  darum  in  seinen  Angaben  wenig  zuverlässig. 
Allerdings  beruft  sich  Jakob  auf  das,  was  die  Zisterzienserinnen 
ihm  berichtet  haben  und  die  allgemeine  Tradition  zu  seiner 
Zeit  erzählte  '^).  Dennoch  aber  brauchen  wir  deshalb  Jakob 
nicht  mit  Mil^trauen  zu  begegnen;  denn  der  Ausgangspunkt 
seines  Berichtes  ist  die  aus  dem  Klosterarchiv  mit  Urkunden 
belegte    Gründungsgeschichte-  der    Abtei,    deren    Vorgeschichte 


^)  Robert  von  Cour^on  war  in  Paris  Studien^enosse  Innoccnz  Hl.  ge- 
wesen (Fr.  Hurt  er,  Geschichte  Papst  Innocenz  III.  und  seiner  Zeitgenossen 
I  1835,  S.  22;  vgl.  II  S.  595  ft".).  Über  seine  Rolle  im  fünften  Kreuzzug 
s.  Mansi,  Acta  conc.  XXll  965 — 966  und  die  Publikationen  von  R.  Röh- 
richt, Scriptores  minores  quinti  belli  sacri,  Genevae  1879  (p.  79,  122,  146, 
230),  Quinti  belli  sacri  testimonia  minora,  Genevae  1882  [=  Societö  de 
rOrient  latin,  Serie  bist.  2  u.  3], 

-)  Zur  Gründung  der  Abtei  vgl.  noch  Aub.  Miraeus,  Chronicon  Ci- 
sterciense,  Coloniae  1614,  p.  196;    Berliere,    Monasticon    beige  1,  p.  373. 

')  Fertur  et  ex  veridica  relacione  dominarum  de  Fönte  beate  Marie 
iuxta  Valenchenas  et  ex  oppinione  vulgata  recitatur,  . 
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infolge  des  Rechtsstreites  mit  der  l^farrei  Grespin  urkundlich 
fixiert  worden  war.  Was  aber  dem  Bericht  des  Hennegauer 
Annalisten  vollends  den  Stempel  der  Wahrheit  aufdrückt, 
ist  der  Umstand,  dal3  die  Verhältnisse,  die  hier  vorausgesetzt 
werden,  ganz  den  in  der  Vita  Mariae  Oigniacensis  und  der 
Historia  Orient,  et  occident.  geschilderten  Zuständen  entsprechen. 
Es  ergeben  sich  zudem  auch  mehrere  Anknüpfungspunkte  zwi- 
schen der  Gründungsgeschichte  von  Fontenelles  und  oben  be- 
nutzten Quellenzeugnissen.  Im  Ghronicon  monasterii  Afflighe- 
miensis  lasen  wir  '),  dafe  die  erste  Niederlassung  der  Beginen 
in  der  Nähe  des  St.  Bernhardsklosters  an  der  Scheide  gewesen 
sei,  und  dal?,  diese  Frauen  von  Mönchen  dieser  Zisterzienser- 
abtei geleitet  worden  seien-').  Auch  die  Schlufeverse  des  oben-^) 
angeführten  Planctus  virginum  aus  Anlai^  des  Todes  des  Ma- 
gisters (Juido  von  Nivelles  gewinnen  jetzt  eine  konkrete  Be- 
deutung.    Wenn  als  Erfolg  von  (luidos  Wirksamkeit  in  Nivelles 

gesagt    WliCi.        ^Hinc  iam  virginitas  longe  iateque  per  orbem 
Nohiliter  florens  coenobia  taiita  siibornat'  — , 


')  Oben  S.  41. 

■^)  Während  des  Druckes  teilt  mir  Dom  LI.  Berliere  mit,  daß  Pha- 
lesius  (t  15.  Aug.  1638)  mit  dieser  Mitteihing  auf  der  Vita  Mariae  fuße, 
wo  (Prol.  p.  037;  vgl.  oben  S.  46)  von  „Mönciien  des  hl  Bernhard"  die  Rede 
sei;  die  Abtei  sei  erst  1237  gegründet  worden  (vgl.  Moreau  1  c.  p.  61). 
Vielleicht  ist  Ph.  aber  auch  zu  der  Nachricht  gekommen,  weil  ihm  bekannt 
war,  daß  tatsächlich  die  Insassen  des  St.  ßernhardsklosters  mit  dem  Be- 
ginenwesen  der  benachbarten  Ortscbatten  in  Beziehung  gestanden  haben, 
wie  wir  aus  einer  im  Februar  1259  von  Dechant  und  Kapitel  zu  Lier 
ausgefertigten  Urkunde  wissen,  in  welcher  die  Trennung  des  Beginen- 
hofes  zu  Lier  von  der  dortigen  Pfarrkirche  vollzogen  wird.  Es  heißt 
dort  (Bijdragen  tot  de  geschiedenis  bijzonderlijk  van  het  aloude  hertog- 
dom  Brabant  III  [19041  43):  Preterea,  ne  disciplina  religionis  earum  per 
ministros  inutiles  veniat  in  contemptuui,  concedimus  quatenus  Providentia 
viri  religiosi  abbatis  loci  sancti  Bernard  i,  ordinis  Cisterciensis, 
dyocesis  Cameracensis,  nobis,  videlicet  decano  et  capitulo  Lyerensi,  sacer- 
dotem  ex  parte  beghinarum  ibidem  in  officio  divino  servientium  pre- 
sentet;  quo  mortuo  seu  amoto,  semper  alium  ex  parte  earum  dem 
beghinarum  poterit  idem  abbas  nostro  capitulo  presentare,  nee 
aliquem  presentatum  eo  modo  quo  dictum  est  poterimus  (si  fuerit  idoneus) 
refutare.  Daß  dem  Abte  vom  Dechant  und  dem  Kapitel  zu  Lier  das  Recht 
der  Präsentation  des  jeweiligen  Beginen-Seelsorgers  daselbst  eingeräumt 
wird,  läßt  darauf  schließen,  daß  seelsorgliche  Beziehungen  der  Abtei  zum 
Beginenwesen  bereits  vorher  bestanden  haben. 

■')  S.  85. 
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SO  wissen  wir  nun,  daß  unter  diesen  Frauenklöstern  Zister- 
zienserinnenklöster zu  verstehen  sind,  und  daß  Guido  nicht 
etwa  beabsichtigte,  eine  neue  Gemeinschaft  zu  gründen,  sondern 
den  Erntritt  der  von  ihm  behüteten  Jungfrauen  in  den  Orden 
von  Giteaux  im  Auge  hatte. 

c)  Anfänge  selbständiger  Gemeinschaften  von  Beginen. 

Bisher  ist  uns  in  den  angezogenen  Quellen  eine  selbstän- 
dige Gemeinschaft  von  Beginen  noch  niclit  begegnet,  üie 
Niederlassung  der  frommen  Frauen  bei  Valenciennes  könnte 
ja  wohl  für  die  Zeit  von  1212  bis  1216  als  eine  solche  gelteri, 
wenn  sie  nicht  durch  die  1216  erfolgte  Gründung  des  Klosters 
Fontenelles  sich  lediglich  als  Vorstufe  einer  Zisterzienserinnen- 
abtei darstellte.  Was  wäre  aber  geschehen,  wenn  die  Hinder- 
nisse, die  sich  dieser  Gründung  entgegenstellten,  unüberwindhch 
geblieben  wären?  Es  läßt  sich  vermuten,  daß  dann  die  Ver- 
einigung jener  frommen  Frauen  in  einer  freieren  Form  weiter- 
bestanden und  zur  Ausbildung  einer  Gemeinschaft  von  Beginen 
geführt  hätte.  Jedenfalls  läßt  sich  bereits  aus  jener  Gründungs- 
geschichte ersehen,  in  welcher  Richtung  die  Entstehung  selb- 
ständiger Beginenvereinigungen  sich  vollziehen  konnte.  Der 
Aufschwung  dieses  Ordens  war  so  groß,  daß  die  vorhandenen 
Klöster  nichl  ausreichten  und  Neugründungen  in  großem  Um- 
fang notwendig  wurden.  Zwischen  dem  Bedürfnis,  die  Aspi- 
rantinnen des  Ordensstandes  in  diesen  Häusern  unterzubringen, 
und  der  Zahl  der  wirklich  vollzogenen  Neugründungen  bildete 
sich  ein  Mißverhältnis  heraus;  es  hatte  sich  bereits  eingestellt, 
bevor  .Jakob  von  Vitr}'  im  Jahre  1216,  also  im  Jahre  der 
Gründung  von  Fontenelles,  zur  Übernahme  seines  palästinen- 
sischen Bischofsamtes  nach  dem  Orient  segelte.  Ehe  er  abreiste, 
hatte  er  in  der  einen  Diözese  Lüttich  sieben  Abteien  der 
Zisterzienserinnen  in  ganz  kurzer  Zeit  gründen  und  errichten 
sehen.  Adeo  autem  —  so  fährt  er  dann  fort  —  sanctis  et 
devotis  virginibus  abundat  praedicta  Deo  amabilis 
provincia,  tanquani  hortus  liliorum  et  paradisus  delitiarum, 
quod  pro  certo  credimus,  et  in  veritate  comperimus, 
si  triplo  plures  essent  in  partibus  illis,  huiusmodi 
non  deessent  lilia,    sed  prompto  animo  et  ardenti  desiderio 

9^= 


182  Die  Anfänge  der  Beginen. 

in  holocaustuni  piiii'uediiiis  et  odoiem  suavitatis  sese  ot'ferrent 
piae  et  devotae  virgines  Domino  .   .   .  '). 

Dieser  Passus  scheint  mir  für  die  Erkenntnis  der  Ent- 
steiiungsursachen  neuer  selbständiger  (lenieinschaften  von  grotser 
Bedeutung  zu  sein.  Dem  gewaltigen  Andrang  frommer  Jung- 
frauen zu  den  Abteien  der  Zisterzienserinnen  konnte  auch  durch 
noch  so  zahlreiche  Neugründungen  nicht  Genüge  geleistet  wer- 
den. Es  stand  also  ganz  in  dem  Belieben  des  Ordens  von 
Citeaux.  ob  die  frommen  Frauen  dem  weiblichen  Zweige  dieses 
Ordens  zugeführt  werden  sollten.  Lielä  aber  bei  den  in  Betracht 
kommenden  führenden  Persönlichkeiten  des  Ordens  der  anfäng- 
liche Gründungseifer  nach,  dann  ergab  sich  für  die  nach  dem 
Ordensleben  verlangenden  Frauen  die  Notwendigkeit,  sich  auf 
eine  freie  und  selbständige  Weise  zusammenzuschlielsen,  — 
etwa  in  der  Art,  wie  es  bei  V^ilenciennes  geschehen  war. 

Ehe  wir  die  unter  diesem  Gesichtspunkt  sich  vollziehende 
Verselbständigung  des  Beginenwesens  weiter  verfolgen,  müssen 
wir  eines  Unternehmens  gedenken,  das  von  Jakob  von  Vitry 
ausging  und  einen  Einblick  in  die  Lage  der  Beginen  gew^ährt. 
Nicht  lange  nachdem  Jakob  durch  seine  Teilnahme  an  der 
Gründung  der  Abtei  Epinlieu  sein  Interesse  für  die  ordens- 
mälpJge  Organisation  der  frommen  Frauen  an  den  Tag  gelegt 
hatte,  machte  er  sich  als  erwählter  Bischof  von  Akkon  auf 
den  Weg  zur  Kurie  Innocenz  III.  -).  Außer  dem  Empfang  der 
Bischofsweihe  erstrebte  er  auch  für  seine  Persoi]  die  Über- 
tragung einer  päpstlichen  Legation  in  den  Angelegenheiten  des 
französischen  Kreuzheeres*-').    Als  palästinensischer  Bischof  und 


')  Hist    or.  et  occ.  p.  306. 

-)  Jakob  von  Vitry  schreibt  in  seiner  Epistnla  1  (Zeitscbrift  für 
Kirchengeschicbte  XIV  [1894J  108):  cnni  .  .  .  statini  in  XL:>  proxima  iteruni 
arripere  iter  me  oporteret. 

•')  Daß  Jakob  von  V.  die  Kreuzzugslegation  für  Frankreich  erstrebte, 
ergibt  sich  zunächst  indirekt  aus  Ep.  I.  Jakob  bat  nämlich  den  Papst,  er 
möge  ihm  zugunsten  der  französischen  Kreuzfahrer  die  ,defensio'  übertragen, 
ein  Amt.  das  nach  den  auf  dem  4.  Laterankonzil  für  den  Kreuzzug  getrof- 
fenen Bestimmungen  (Mansi,  Acta  conciliorum  XXII  1058  — 1068)  nächst 
den  Erzbiscböfen  und  Bischöfen  des  Landes  nur  besonderen  päpstlichen 
Legaten  zugewiesen  worden  war.  Als  darum  Jakob  von  Honorius  in  dieser 
Sache  abschlägig  beschieden  wird,  erfährt  er  als  amtlichen  Grund:  quia 
prelatis  in  regno  Francie  commissa  fuerat  crucesignatorum  defensio;  hinüer- 
her    aber    hört  er:    hoc    auteni  fecit  (der  Papst),  ut  dicitnr.  (luorundam  con- 
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als  Kreuzzugslegat  im  Sinne  des  Lateran konzils  vom  verflossenen 
Jahre  (1215)  hoffte  er  nach  Frankreich  zurückkehren  und  den 
hier  ausgebrochenen  Mil^.helhgkeilen  bezüglich  der  Kreuzzugs- 
gelder ein  E]nde  bereiten  zu  können  ').  Nebenher  trug  sich 
Jakob  aber  auch  mit  besonderen  Plänen  in  betreff  der  fronmien 
Frauen  des  Lütticher  Sprengeis.  Er  war  nicht  der  einzige, 
der  um  jene  Zeit  mit  solchen  Absichten  nach  dem  Süden  zog. 
Entweder  kurz  vor  oder  kurz  nach  seiner  Reise,  d.  h.  höchst- 
wahrscheinlich ebenfalls  im  Jahre  121G,  war  von  einer  anderen 
Persönlichkeit  ein  Versuch  unternommen  worden,  die  Kurie 
für  die  Sache  der  nujlieres  religiosae  in  Bi'abant  zu  interessieren. 
Dieser  Versuch  ging  aus  von  Magister  Johannes  von  Lier,  den 
Jakob  in  seiner  Pariser  Zeit  an«  der  Seite  des  Johannes  von 
Nivelles  von  der  Gelehrtenlaufbahn  zur  praktischen  Seelsorge 
hatte  übergehen  sehen  -).  In  manchen  Punkten  berührten  sich 
die    Interessen    dieses    Mannes    mit    denen    Jakobs    von    Vitry. 

silio,  qui  ad  legationem  regni  Francie  haspirabant  .  .  .  Direkt  läßt 
sich  die  Absicht,  in  der  Jakob  zur  Kurie  gereist  ist,  aus  einem  Schreiben 
des  Abtes  Gervasius  von  Premontre  ersehen  (C.  L.  Hugo,  Sacrae  antiqui- 
tatis  monumenta.  Estival,  1725,  p.  6,  7),  Als  nämlich  Jakob  mit  Rücksicht 
auf  den  abschlägigen  Bescheid  des  Pnpstes  seinen  Plan,  nach  Frankreich 
zurückzukehren,  aufgibt  und  baldige  Überfahrt  nach  Akkon  beschließt,  da 
schreibt  Abt  Gervasius  an  Honorius  III.,  er  habe  von  Tag  zu  Tag  die  An- 
kunft eines  päpstlichen  Legaten  ,secundum  Ordinationen!  editam  in  concilio 
generali'  zum  Besten  der  Kreuzfahrer  erwiirtet;  er  fährt  dann  fort:  ,Spera- 
bam  autem  quod'  id  maxime  deberet  fieri  per  viium  venerabilem  magistrum 
lacobum  Acconensem  clericum  (hier  ist  wohl  zu  konjizieren  ,electum';  vgl. 
die  Abbreviatur  für  electus  bei  Capelli,  Lexicon  abbreviaturarum,  p,  lOG), 
cuius  in  Franciam  ob  idipsum  de  die  in  diem  reditum  expectabam  (Hugo, 
p.  7).  Philipp  Funk  (Jakob  v.  V.,  S.  38),  der  diesen  für  die  Vorgeschichte 
des  5.  Kreuzzuges  so  wichtigen  Brief  übersieht,  hat  die  falsche  Vorstellung, 
Jakob  sei  ausschließlich  zum  Empfang  der  bischöflichen  Konsekration  an 
die  Kurie  gereist.  Funk  wirft  darum  Heinr.  Böhmer,  der  (Artikel  über 
Jakob  von  V.  in  der  Realencyklopädie  für  protestantische  Theologie  und 
Kirche  VIII  563)  Jakob  nur  wegen  der  Kreuzzugslegation  an  die  Kurie 
reisen  läßt,  mit  Unrecht  einen  „starken  Verstoß"  (S.  38)  vor.  Freilich  un- 
terliegt Böhmer  einem  Irrtum,  wenn  er  meint,  die  Konsekration  zum  Bischof 
von  Akkon  sei  gegen  Jakobs  Plan  gewesen. 

^)  Vgl.  die  beiden  Briefe  (Nr.  III  u.  IV)  des  Abtes  Gervasius  bei 
Hugo  I.  c.  p.  3—8. 

')  Historia  or.  et  occ.  lib.  II  cap.  IX  (p.  289,  290);  demgemäß  wird  er 
auch  in  der  Vita  beatae  Odiliae  (Analecta  Bollandiana  XII I  [1894]  219)  den 
,praecones  Christi'  beigezählt. 
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Wie  Jakob  so  war  auch  Johannes  mit  der  hl.  Liitgardis,  der 
Zislerzienserin  im  Kloster  Aywieres,  eng  befreundet;  auf  sei- 
nen Rat  hin  hatte  sie  das  St.  Katharinenkloster  zu  St.  Trond 
unter  Aufgabe  ihrer  Würde  als  Priorin  im  Jahre  1206  ver- 
lassen und  war,  ganz  dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  in  die  Abtei 
Aywieres  eingetreten  ^).  Aber  auch  bei  Johannes  von  Lier 
war  die  Vorliebe  für  diesen  Orden  nur  der  Ausflula  seines 
Interesses  an  dem  Schicksal  der  religiösen  Bewegung  in  Bra- 
bant.  Denn  als  dieser  die  Gefahren  drohten,  auf  die  wir  oben 
hinwiesen,  machte  er  sich  (um  1216)  auf  den  Weg  zur  rö- 
mischen Kurie.  Welche  besonderen  Pläne  er  verfolgte,  ist 
unbekannt  geblieben,  und  faktisch  hat  er  auch  nichts  erreichen 
können :  als  Johannes  sich  auf  der  Hinreise  anschickte,  die 
Alpen  zu  übersteigen,  ereilte  ihn  der  Tod  ^). 

Johannes  von  Lier  hatte  für  die  frommen  Frauen  in  Bra- 
bant  nichls  tun  können.  Jakob  von  Vitry  war  glücklicher. 
Zwar  hat  er  seine  Pläne  nicht  mehr  Innocenz  III.  vorgelegt; 
denn  als  er  in  Perugia,  dem  Aufenthaltsorte  der  Kurie  an- 
langte, erfuhr  er,  da&  Innocenz  tags  zuvor  gestorben  sei  und 
so  konnte  er  nur  noch  an  der  Leiche  des  Dahingeschiedenen 
seinen  Gedanken  über  den  Wert  der  irdischen  Herrlichkeit 
nachhängen^).  Dafür  erlangte  er  aber  auch  bei  dem  nach- 
giebigen Nachfolger,  bei  Honorius  III.  vielleicht  um  so  schneller, 
was  er  für  die  frommen  Frauen  begehrte.  Mit  Befriedigung  konnte 
er  hierüber  nach  Belgien  berichten:  Impetravi,  ut  liceret 
mulieribus  religiosis  non  solum  in  episcopatu  Leo- 
diensi,  sed  tam  in  regno  quam  i  n  imperio  in  eadem  domo 
simul  mauere  et  sese  invicem  mutuis  exhortationibus 
ad  bonum  invitare^).     Aus  dieser  Mitteilung  Jakobs  in  dem 


*)  Thomas  von  Chantimpre,  Vita  S.  Lutgardis  AA.  SS.  Junii 
tom.  III  241. 

'-)  ibid.  p.  245.  —  Es  mag  an  dieser  Stelle  darauf  hingewiesen  wer- 
den, daß  im  Heimatsorte  des  Johannes,  in  Lier  (französ.  I^ierre)  einer  der 
ältesten  Beginenhöfe  gestanden  hat.  F.  J.  Goetschalckx,  Het  begijnhof 
van  Lier  (Bijdragen  tot  de  geschiedenis  bijzonderlijk  van  het  aloude  hertog- 
dom  Brabant  III  [1904]  36)  setzt  seine  Entstehung  in  das  Jahr  1200,  frei- 
lich oline  einen  urkundlichen  Nachweis  zu  bringen,  sondern  nur  mit  Berufung 
auf  Geschichtschreiber  von  Lier,  Ch.  Van  Lom  (Beschrijving  der  stad  Lier) 
und  Ern.  iVIast  (Geschiedkundig  Liers  dagbericht). 

='}  Ep.  I  (S.  102).         ')  Ep.  l  (S.  103). 
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wichtigsten  und  interessantesten  seiner  Briefe  erfahren  wir  in 
unzweideutiger  Form,  daß  im  Bistum  Lüttich  fromme  Frauen 
in  einem  Hause  zusammen  wohnen,  um  sich  gegenseitig  zur 
Tugend  anzuhalten.  Wir  haben  also  hier  zum  ersten  Male 
eine  Nachricht  über  den  Bestand  von  selbständigen  Gemein- 
schaften frommer  Frauen  im  Bereich  der  Diözese  Lüttich ;  was 
hier  bereits  besteht,  soll  mit  päpstlicher  Erlaubnis  auch  anderswo 
eingeführt  werden.  Wenn  nun  aber  im  Jahre  1216  solche 
Vereinigungen  im  Lütticher  Sprengel  bestanden  haben,  dann 
müssen  solche  auch  bereits  im  Jahre  zuvor  vorhanden  ge- 
wesen sein,  als  Jakob  die  Biographie  der  Maria  von  Oignies 
schrieb.  Daß  er  in  dieser  Schrift  auf  derartige  Gemeinschaften 
nicht  hinwies,  kann  also  seinen  Grund  nur  darin  haben,  daß 
ihm  dieser  freiere  Zusammenschluß  frommer  Frauen  nicht  als 
Neubildung  einer  Art  von  Ordensgemeinschaft,  sondern  nur 
als  vorläufige  Organisation,  als  Vorstufe  eigentlicher  Klöster 
erschien. 

In  Jakobs  Brief  tritt  uns  auch  ein  neues  Moment  entgegen. 
In  der  Person  des  Briefschreibers  hatte  sich  zum  ersten  Male 
ein  hochgeachteter  kirchlicher  Würdenträger  an  der  päpstlichen 
Kurie  für  die  neuen  Gemeinschaften  verwandt  und  zwar  in 
dem  Bestreben,  für  eine  Übertragung  solcher  Gemeinschaften 
nach  Deutschland  und  Frankreich  die  päpstliche  Erlaubnis  zu 
erwirken.  Lassen  sich  denn  Tendenzen  zur  Ausbreitung  dieser 
Vereinigungen  feststellen?  Wir  müssen  uns  hier  wieder  jenes 
Mannes  erinnern,  der  als  Seelsorger  der  Maria  von  Oignies 
und  als  „Priester  der  Beginen  zu  Nivelles",  wie  Thomas  von 
Ghantimpre  ihn  nennt,  unser  reges  Interesse  wachgerufen  hat. 
In  dem  Planctus  virginum  heißt  es  von  ihm  (v.  10 ff.) 

,Ciiius  opus  florens  dulcem  dum  spaisit  odorem, 
Traxit  apes  ad  opus  veri  floris  per  amorem. 
Pluribus  e  terris  ad  eum  venere  doceri. 
Denique  Teutonici,  Campania,  Flandria,   Franci 
Virgineas  acies  iili  misere  docendas. 
Tanta  puellaruin  conüuxit  copia,  quarum 
Vix  numerus  credi  posset,  si  posset  haberi.' 

Nach  diesen  Versen  muß  Nivelles  sich  unter  der  Führung 
Guidos  zu  einer  Art  von  Sammelpunkt  für  solche  Jungfrauen 
entwickelt  haben,  die  Verlangen  nach  der  „wahren  Blume", 
d.  h.    nach    einer    Lebensführung   in   vollkommener  Keuschheit 
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trugen.  Selbst  von  den  benachbarten  Ländern,  aus  Deutsch- 
land, der  Champagne,  aus  Flandern  und  Francien  sollen  sie  in 
hellen  Scharen  nach  Nivelles  geeilt  sein.  Was  den  Worten 
des  Planctus  virginum  zugrunde  liegt,  ist  schwer  einzusehen. 
Man  mu[3  ja  geradezu  eine  Art  von  „Beginenschule"  in  Nivelles 
unter  Guidos  Leitung  annehmen!  Vielleicht  liegt  obigen  Versen 
die  Erinnerung  zugrunde,  dafe  die  zur  Zeit  der  Niederschrift 
(kurz  nach  1227)  bereits  weiter  ausgebreitete  Gemeinschaft  der 
Beginen  von  Nivelles  aus  ihren  Ausgang  genommen  habe.  Dalä 
man  schon  im  Jahre  1216  daran  dachte,  auch  in  Deutschland 
und  in  Frankreich  die  im  Bistum  Lüttich  bereits  bestehenden 
Vereinigungen  frommer  Frauen  einzuführen  \),  beweist  Jakobs 
Brief.  Die  Ausbreitung  des  Beginenwesens  von  seinem  Ur- 
sprungsgebiet nach  Osten  und  Westen  ist  also  im  August  des 
Jahres  1216  durch  Jakob  von  Vitry  grundgelegt  worden.  Hier 
war  wiederum  eine  Gelegenheit,  bei  der  sich  Belgien  als  gei- 
stiges Bindeglied  zwischen  Deutschland  und  Frankreich  geltend 
machen  konnte  '^). 

Nach  unseren  P>ststellungen  über  den  Stand  des  Beginen- 
wesens im  Jahre  1216  gewinnen  die  Nachricht  des  Thomas 
von  Chantimpre  von  der  Entstehung  der  Genossenschaft  in  Ni- 
velles und  das  von  Petrus  von  Herentals  dargebotene  Ent- 
stehungsjahr (1207) '^j  eine  grotse  Wahrscheinlichkeit.  Wenn 
sich  im  Jahre  1207  im  wallonischen  Brabant  die  ersten  beson- 
deren Gemeinschaften  gebildet  hatten,  dann  konnte  nach  neun 
Jahren  die  Entwicklung  so  weit  vorgeschritten  sein,  dafe  sich 
eine  Ausbreitung  der  jungen  Organisation  in  den  Nachbar- 
ländern empfahl.  Daß  bei  dieser  Bewegung  Nivelles  als  führend 
erschien,  erhellt  daraus,  daß  selbst  in  dem  Zisterzienserkloster 
Heisterbach  im  Wester wald  diese  Stadt  wegen  ihrer  frommen 
Frauen  im  besten  Rufe  stand  ^). 


M  Ungenau  und  unrichtig  ist  das,  was  Funk  a.  a.  0.  S.  39  aus  der 
Stelle  herausliest:  „Kr  erwarb  einen  Schutzbrief  für  die  Beghinen  des  Lüt- 
ticher  Sprengeis  und  alle  anderen  in  Frankreich  und  im  Kaiserreich";  von 
einem  Schreiben  ist  hier  nicht  die  Rede  und  auch  sonst  nichts  bekannt. 
H.  Böhmer  (Art.  Jakob  v.  V.  a.  a.  0.  S.  563)  begeht  den  Fehler,  nur  auf 
Frankreich  hinzuweisen. 

-)  Henri  Pi renne,  Geschichte  Belgiens,  1.  Bd.,  S.  403. 

^")  S.  oben  S.  40-53. 

'^)  Cäsarius  von  Heisterbach,  Dialogus  miraculorum,  lib.  III 
cap.  VI  (ed.  Strange  I  p    116);  lib.  IV  cap.  LXXXIV  (p.  251),  Libri  VIII 
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Wenn  also  auch  bereits  seit  dem  Jahre  1207  von  selb- 
ständigen Vereinigungen  von  Beginen  gesprochen  werden  kann, 
so  galten  damals  diese  Niederlassungen  noch  nicht  als  Häuser 
einer  neuen  religiösen  Genossenschaft.  Jakob  würde  sonst  im 
zweiten  Buche  seiner  Historia  orientalis  et  occidentalis,  in  dem 
er  alle  Orden  seiner  Zeit  durchgeht,  diese  neue  Gemeinschaft 
nicht  übergangen  haben.  Die  Begründung  eines  neuen  Ordens 
würde  auch  der  Ablehnung  der  päpstlichen  Kurie  begegnet 
sein,  deren  Willensmeinung  das  vierte  Laterankonzil  durch  das 
Verbot  neuer  Ordensgründungen  ^)  noch  kurz  zuvor  ausge- 
sprochen hatte. 

Wäre  Jakob  von  Vitry  nicht  durch  seine  Wahl  zum  Bischof 
von  Akkon  so  ganz  mit  der  Kreuzzugssache  verknüpft  worden, 
oder  hätte  er  wenigstens  seinem  ursprünglichen  Plane  gemäht 
nach  Frankreich,  dann  wohl  aber  auch  noch  einmal  nach 
Belgien  zurückkehren  können,  dann  wäirde  er  wohl  der  von 
ihm  erwirkten  Vergünstigung  zur  Ausführung  verholfen  haben. 
Da  aber  die  Kreuzzugslegation  nicht  ihm,  sondern  einem  andern 
übertragen  wurde,  und  damit  eine  Veranlassung  zur  Rückkehr 
nicht  mehr  vorlag,  hielt  Jakob  eine  baldige  Überfahrt  nach 
seinem  palästinensischen  Bischofssitze  für  ratsam;  er  begab  sich 
nach  Genua,  um  nach  dem  Orient  zu  segeln.  Jedoch  noch  in 
der  Hafenstadt  begann  und  an  Bord  des  Schiffes  vollendete 
er  einen  Brief  an  seine  Freunde  in  Brabant  -),  der  nicht  allein 
über  seine  Erlebnisse  an  der  Kurie  berichtet,  sondern  der 
auch  als  solcher  auf  den  Entwicklungsgang  des  Beginenwesens 
einwirken  sollte.  Es  ist  nämlich  in  dem  Briefe  auffallend  viel 
von  dem  Ordensleben  die  Rede,  das  Jakob  auf  seiner  Reise 
durch  Itahen  hat  beobachten  können.  Er  spricht  von  den 
Humiliaten  in  Mailand,  bei  denen  er  gepredigt  '^j,  er  gibt  eine 
von  innerster  Anteilnahme  zeugende  Schilderung  von  den 
Leben  der  Fratres  minores,  aus  deren  Anblick  er  nach  be- 
trübenden Eindrücken  am  päpstlichen  Hofe  in  Perugia  Trost 
und  Zuversicht  geschöpft.  Jakob  von  Vitry  hat  damit  über 
das   Werk   des   umbrischen    Heiligen   Zeilen    niedergeschrieben, 

miraculorum,    lib.   I   Nr.  5    (ed.    Meister    p.   12);    über  fromme  Frauen  aus 
Brüssel  siehe  Libri   Vlll  miraculorum  1.  c.  p.   13,   14,   15. 

')  Mansi,  Acta  conciliorum  XXII  1002,  1003. 

■-)  Es  ist  die  mehrfach  zitierte  Ep.  I. 

')  S    oben  S.  76. 
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die  für  uns  den  ältesten  Bericht  über  die  Anfänge  des  Mino- 
ritenordens  bilden  ^j.  Sowolil  von  den  Humiliaten  wie  auch 
von  den  Franziskanern  schreibt  Jakob,  daß  sie  auch  weibliche 
Mitglieder  hätten,  dafa  sie  ihre  Regeln  vom  Papste  hätten  be- 
stätigen lassen.  Die  von  Jakob  entworfenen  Stimmungsbilder 
aus  dem  Leben  der  jüngsten  zeitgenössischen  Orden  konnten 
nicht  otme  Wert  sein  für  eirje  religiöse  Bewegung,  die  seit 
neun  Jahren  in  der  Ausbildung  zu  einer  neuen  ordensähnlichen 
Organisation  begriffen  war  und  sich  nun  sogar  zur  Ausbreitung 
über  benachbarte  Länder  anschickte.  In  den  Plänen  und 
Gedanken,  die  der  neugeweihte  Bischof  noch  in  seiner  Ab- 
schiedsslimmung  den  frommen  Frauen  Brabants  widmete, 
finden  wir  so  erst  das  Verständnis  für  das  älteste  Dokument, 
das  uns  über  die  franziskanische  Bewegung  berichtet.  Diese 
Schilderung  würde  kaum  ein  so  tiefes  Verständnis  für  die  Be- 
deutung dieser  Bewegung  bekunden,  wenn  ihr  Verfasser  nicht 
selbst  ein  religiöses  Ideal  erlebt  hätte,  das  ganz  verwandte 
Züge  aufwies,  ja,  die  Schilderung  wäre  vielleicht  ganz  unter- 
blieben, wenn  für  ihren  Verfasser  die  Frage  nicht  bestanden 
hätte,  wie  jene  religiösen  Kräfte  in  Brabant  am  besten  orga- 
nisiert werden  müläten.  Sicherlich  ist  dieser  Brief  bei  der 
Ausbildung  des  neuen  Gemeinschaftslebens  der  Beginen  nicht 
ohne  Eintluf^  geblieben,  denn  es  ist  anzunehmen,  data  er  dem 
Abte  Walter  von  Villers  und  der  hl.  Lutgardis  in  Aywieres 
vorgelegen  hat  -). 

^)  S.  oben  Vorbemerkung. 

-)  Die  Adresse  von  Ep.  l  ist  in  der  einzigen  erhalteneji  Handschrift 
(Archiv  in  Gent,  Nr.  554)  nur  verstümmelt  überliefert;  es  steht  da,  wie  ich 
mich  durch  Augenschein  überzeugen  i<oniite,  nur:  .  .  .  mis  amis,  wofür  von 
Röhricht  (1.  c.  p.  101)  Carissimis  gesetzt  worden  ist.  Ohne  Zweifel  haben 
wir  unter  den  Adressaten  den  belgischen  Freundeskreis  Jakobs  zu  verstehen. 
Hierzu  gehört  in  erster  Linie  die  hl.  Lutgardis  im  Kloster  der  Zister- 
zienserinnen zu  x\ywieres,  an  die  B^p.  11  in  einer  Ausfertigung  adressiert 
ist  (Röhricht  a.  a.  0.  S.  106:  Domine  Lutgardi  de  Sancto  Trudone,  amice 
sue  specialissime,  et  conventui  de  Auuiria  .  .  .),  während  die  andere,  von 
Röhricht  nur  ungenau  herangezogene,  an  eine  Reihe  von  adeligen  Herren 
gerichtet  ist  (Neues  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichtsforschung  XXI II  [1898J 
662).  Auch  Johannes  von  Nivelles  (an  ihn  Ep.  VI  u.  Ep.  VII)  gehört  dazu  und 
Abt  Walter  von  Villers,  den  er  in  Ep.  VII  an  die  Spitze  seines  bra- 
bantischen  Freundeskreises  stellt  (Zeitschrift  für  Kirchengeschichto  XVI 
[1896]  84:  Viris  venerabilibus  et  in  Christo  carissimis  fratri  Waltero,  Villa- 
riensi    abbati,    et   magistro    .loanni    de    Nivella    et  fratribus  suis  de  Ognies 
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d)  Der  Orden  von  Citeaux  als  Beförderer  eines 
selbständigen  Beginenwesens. 

Zwar  wissen  wir  nicht,  ob  und  wie  die  besondere  Ver- 
günstigung, die  Jakob  von  Vitry  an  der  Kurie  erwirkt  hatte, 
in  der  Ausbildung  und  Ausbreitung  des  Beginenwesens  eine 
unmittelbare  Wirkung  gehabt  hat.  Wohl  aber  ist  deutlich  zu 
erkennen,  data  die  bereits  vor  1210  bestehende  Lage  der  mu- 
lieres  religiosae,  namentlich  aber  ihre  Stellung  zum  Orden  der 
Zisterzienserinnen  einer  klaren  Entscheidung  entgegengetrieben 
wurde.  Hier  kam  alles  auf  das  Verhalten  des  Ordens  von 
Citeaux  an.  Würde  er  in  der  Gründung  von  Frauenklöstern 
und    in    der  Aufnahme   weiblicher  Ordensmitglieder   sich    keine 


ceterisque  amicis  suis  in  partibus  illis  coniniorantibus  .  .  .).  —  Daß  Ep.  1 
auch  an  die  hl.  Lutgardis  gelangt  ist,  läßt  sich  auf  einem  Umwege  durch 
eine  Beweisführung  erhärten,  die  zugleich  einen  geheimnisvollen  Punkt  in 
ihrem  Leben  aufhellt,  Thoraas  von  Chantimpre  berichtet  nämlich,  Papst 
Innocenz  Jll.  sei  alsbald  nach  seinem  Tode  der  hl.  f^utgardis  erschienen 
und  habe  ihr  geoffenbart,  er  leide  wegen  seiner  Verfehlungen  die  größten 
Qualen  und  es  habe  nicht  viel  gefehlt,  daß  er  ewig  verloren  gegangen  sei. 
Diese  Vision  hat  alten  Biographen  des  Papstes  viel  zu  schaffen  gemacht. 
Raynaldi  (Annales  ecclesiastici  ad  a.  1216,  Nr.  XI  [tom.  I  p.  391])  be- 
spricht die  Vision  und  sucht  die  in  ihr  versteckten  Anklagen  wider  den 
Papst  zu  entkräften  Nr.  XII— XV  (p.  391-393).  Ebenda  (p.  391,  Anmerk.  1) 
kritisiert  Johannes  Mansi  die  Vision  der  hl.  Lutgardis,  indem  er  ausführt, 
man  müsse  den  Lobeserhebungen,  welche  die  Zeitgenossen  dem  Papste  ge- 
zollt hätten,  mehr  Glauben  schenken,  als  dem  phantastischen  Gesichte  jener 
Frau,  die  zwar  fromm  und  heilig,  aber  dennoch  ein  Weib  gewesen  sei;  das 
Gesichte  sei  mehr  weiblicher  Phantasie  als  göttlicher  Offenbarung  zuzu- 
schreiben. —  V^ir  erklären  das  Aufkommen  der  Erzählung  von  jener  Vision 
durch  das  Eintreffen  der  Kp.  l  des  Jakob  v.  V.  bei  Lutgardis. 
Jakob  war  am  Tage  nach  des  Papstes  Tode  in  Perugia  angelangt  und  hatte 
in  seinem  Briefe  dies  nach  Belgien  gemeldet  (Ep.  1  [p.  102]:  papam  In- 
nocentium  inveni  mortuum,  sed  necdum  sepultum  .  .  .).  So  erfuhr  Lutgardis 
zuerst  die  Todesnachricht,  die  sie  daraufhin  dem  ganzen  Konvent  von 
Aywieres  überbrachte.  Die  Verwirrung  über  den  Inhalt  ihrer  Mitteilung 
und  das  Aufkommen  der  Meinung,  sie  habe  eine  Vision  gehabt,  erklärt  sich 
daraus,  daß  Lutgardis  der  Sprache,  die  im  Konvent  gesprochen  wurde,  des 
Französischen,  nicht  mächtig  Avar  (Vita  1.  c.  p.  243).  Die  Gedanken,  die 
Jakob  an  der  Leiche  des  Papstes  über  die  Vergänglichkeit  des  irdischen 
Ruhmes  anstellte  (Ep.  1  p.  102),  und  seine  Klagen  über  die  Verweltlichung 
der  Kurie  (p.  103)  konnten  das  Material  abgeben  für  die  Charakterzüge, 
mit  denen  der  Papst  in  der  Vision  ausgestattet  wird;  die  von  Jakob  ge- 
schilderte Beraubung  und  Verunehrung  seiner  Leiche  (p.  102)  veranlaßte 
dann  wohl  die  Erzählung  von  seinen  großen  Qualen. 
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Beschränkung  auferlegt,  sondern  einfach  dem  Andrang  der 
Frauen  zum  Orden  nachgegeben  haben,  dann  wäre  es  ganz 
überflüssig  gewesen,  für  eine  andere  Organisation  derselben 
Sorge  zu  tragen.  Stellte  sich  dagegen  ein  gewisser  ÜberdrulB 
an  der  Belastung  des  Ordens  m'A  Frauenklöstern  ein,  so  mul.He 
eine  Förderung  des  eigentlichen  Beginenwescns,  d.  h.  einer  vom 
Zisterzienserorden  unabhängigen  neuen  Organisation,  im  Inter- 
esse der  Mönche  liegen.  Auch  aus  einem  inneren  Grunde  war 
eine  Begünstigung  der  Neubildung  am  Platze,  darum  nämlich, 
weil  für  die  so  bunt  zusammengesetzte  Schar  der  frommen 
Frauen  nicht  so  sehr  eine  eigentliche  strenge  Ordensregel  als 
vielmehr  eine  freiere  Gemeinschaftsform  als  angemessen  erschien. 
Die  aus  solchen  Verhältnissen  sich  ergebende  Wendung 
innerhalb  des  Ordens  von  (üteaux  läßt  sich  an  einer  seiner 
wichtigsten  Abteien  in  Brabant,  am  Kloster  Villers,  und  zwar 
gerade  in  bezug  auf  den  bedeutendsten  Sitz  des  Beginentums, 
nämlich  Nivelles,  konstatieren.  An  Abt'  Walter  von  Utrecht 
(1 214—1221)  hatte  man  noch  den  Feuereifer  in  der  um- 
fassenden Neugründung  von  Frauenklöstern  rühmen  können. 
Walter  kam  aber  allmählich  zu  der  Einsicht,  dal^  er  bereits 
durch  die  Leitung  des  eigenen  Klosters  zu  sehr  belastet  sei, 
um  auch  noch  die  Fürsorge  für  die  Frauenklöster  tragen  zu 
können:  ,cumque  plurimas  domos  monialium  nostri  or- 
dinis  in  diocesim  Leodiensem  plantasset,  tandem  per- 
pendit,  se  satis  fore  onustum  in  regimine  proprii 
monasterii'  ').  Der  Abt  hatte  auch  die  Wahrnehmung  machen 
müssen,  datn  die  in  den  Frauenklöstern  von  den  Mönchen  zu 
übende  Seelsorge  zu  einer  Erschlaffung  der  Klosterdisziplin 
führte;  gerade  die  älteren,  durch  ihren  Eifer  hervorragen- 
den Insassen  seiner  Abtei  waren  durch  Beichthören  der 
Nonnen  so  in  Anspruch  genommen,  dal.s  die  sich  selbst  über- 
lassenen  jüngeren  Mönche  der  Lauheit  und  Zuchtlosigkeit  zu 
verfallen  drohten.  Und  was  tut  Walter?  Er  verzichtet  auf 
die  Fürsorge  für  nicht  weniger  als  acht  Frauenklöster  und 
widmet   sich    fortan  mehr  seiner  eigenen  Abtei  -).     Sein  Nach- 

^)  Chronica  Villariensis  monasterii  M.  G.  SS.  XXV  199. 

-)  ibidem:  Sciens  insuper,  quod,  si  dispergevet  per  claustra  monialium 
pro  confessionibus  audiendis  seniores  donuis  siie  zelantos  ordineni  et  lucentes 
verbü    et    exemplo  iunioribus,    quod  forte  iuvenes  insolescerent  et  disciplina 
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fülger  aber,  Abt  VVilhehii  von  Brüssel  (12^1  -  12:r7)  ^j,  zeigt 
eine  ausgesprochene  Vorliebe  für  die  Begineii  der  benachbarten 
Stadt  Nivelles,  während  seine  Beziehungen  zu  den  Klöstern  der 
Zisterzienserinnen  ganz  unbedeutend  sind  -).  Die  innerliche 
Anteihiahnie  der  Mönche  an  dem  Geschick  der  frommen  Frauen 
zeigt  sich  uns  deutlich  in  einer  Beihe  von  recht  bezeichnenden 
Einzelzügen.  Des  Abtes  väterliche  Sorge  für  die  Beginen  war 
so  grofä,  dafe  man  von  ihm  erzählte,  er  habe  keinen  Bissen 
Brot  zu  sich  genommen,  ohne  davon  den  Witwen,  Waisen  und 
Bedürftigen,  ganz  besonders  aber  den  Beginen  von  Nivelles 
mitzuteilen  ').  Ein  Konverse  des  Klosters,  den  Abt  Wilhelm 
aufgenommen  hatte  '),  Johannes  von  Witterzee,  wird  bezeichnet 
als  „Licht  der  Blinden,  Fuß  der  Lahmen,  Vater  der  Waisen 
und  Beschützer  der  Dürftigen  und  Witwen,  Tröster  der  Trau- 
rigen und  Bedrückten,  vor  allem  aber  der  armen  Beginen". 
Einst  kehrten  die  Lastwagen  des  Klosters,  schwer  von  Ge- 
treide, vom  Felde  zurück.  Als  sie  durch  das  Tor  der  Abtei 
fahren  wollten,  hielä  Johannes  die  Lenker  der  Wagen  nach 
Nivelles  fahren,  damit  so  der  Not  unter  den  Beginen  gesteuert 
werde  •').  Erfuhr  die  Abtei  von  weltlicher  Seite  Bedrückungen, 
so  sandten  die  Oberen  zu  den  Beginen  und  lieL^en  sie  um  ihr 
Gebet  bitten,  und  gern  kamen  die  frommen  Frauen  diesem 
Wunsche  nach  ").  In  den  ,Gesta  Sanctorum  Villariensium'  sto- 
ßen wir  auf  eine  Erzählung,  welche  die  Bedeutung  des  Beginen- 
wesens für  das  religiöse  Leben  in  Brabant  ans  Licht  stellt. 
Graf  Gobert  von  Aspremont  (f  1264)  hatte  viele  Länder  durch- 
wandert   und    manches  Kloster    besucht,    ohne    eine  Stätte    zu 

niinueietur,  resignavit  ins  pateinitatis  de  octo  domibus  in  manu  domni  Ci- 
sterciensis,  deinceps  maiorem  sollicitndineni  suis  impendens.  Vgl.  Moreau, 
L'Abbaye  de  Villers-en-Biabant,  p.  55.  113,   129. 

')  Vgl.  über  ihn  Moreau  1.  c.  p,  57  —  62. 

■^  Die  Abtei  besaß  in  Nivelles  drei,  in  den  Jahren  1219,  1227  und 
1238  erworbene  Häuser  (Moreau  p.  210,  Anm.  7). 

•'j  Chronica  Villariensis  monasterii  M.  G.  SS.  XXV  200;  cf.  Moreau, 
1.  c.  p.   113. 

')  Moreau  (p.  280)  hält  es  für  möglich,  daß  er  bereits  unter  Aht 
Wilhelm  I.  (1190  —  1197)  in  das  Kloster  einsjetreten  sei. 

•')  Gesta  Sanctorum  Villariensium  M.  G.  SS.  XXV  234  (Moreau  p.  88); 
zu  den  Gesta  Sanctorum  Villariensium  vgl.  die  Praefatio  von  Waitz 
(M.  G.  SS.  XXV   192)  und  Moreau  1.  c.  p.  XVIII-XXIV. 

")   ibidem  p.  235. 
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finden,  die  seinem  fromnjen  Sinn  genügt  hätte.  Da  vernimmt 
er  von  der  Heiligkeit  der  Beginen  in  dem  Städtchen  Nivelles. 
Er  eilt  dorthin  und  lernt  eine  Jungfrau  mit  Namen  Enymeloth 
kennen,  die  ihn  bestimmt,  in  das  benachbarte  Kloster  Villers 
einzutreten  ^).  In  diesem  Bilde  treffen  wir  denselben  Zug  an, 
den  uns  Maria  von  Oignies  und  Jakob  von  Vitry  darboten. 

In  den  Beziehungen  zwischen  Villers  und  Nivelles  offen- 
bart sich  nicht  allein  der  Geist  der  christlichen  Caritas,  son- 
dern es  tritt  auch  von  selten  der  Mönche  die  absichtlich  durch- 
geführte Förderung  einer  sich  ausbildenden  selbständigen  In- 
stitution zutage.  In  Nivelles  linden  wir  deshalb  auch  zum 
ersten  Mal,  im  Jahre  1:226,  eine  strenge  Sonderung  zwischen 
denjenigen  Personen,  die  „Beginen"  sind  und  solchen,  die  diesen 
Namen  nicht  führen-).  Die  Trennung  ist  aber  das  sicherste  Kenn- 
zeichen dafür,  dafe  die  so  benannten  Frauen  durch  ein  gemein- 
sames Band  zusammengehalten  wurden.  Daß  diese  Versdb- 
ständigung  unmittelbar  von  den  Zisterziensern  betrieben  wurde, 
läLU  sich  zwar  nicht  erkennen,  jedoch  lag  sie  ganz  in  ihren 
Absichten.  Dies  wird  uns  klar,  wenn  wir  mit  der  wohlwollen- 
den Stellung  der  Abtei  Villers  zum  Beginenwesen  von  Nivelles 
das  Verhalten  des  Gesamtordens  bei  der  Vermehrung  der  eigenen 
Frauenklöster  vergleichen.  Diese  waren  wegen  ihrer  großen 
Zahl  für  den  Orden  zu  einer  Kalamität  geworden,  die  nach 
gründlicher  Abhilfe  verlangte  und  so  zu  einem  ganz  ähnlichen 
Ablösungsprozeß  führte  wie  bei  den  Prämonstratensern.  Nach- 
dem der  Orden  bereits  seit  dem  Jahre  1212  sich  mit  den  aus 
der  Existenz  der  vielen  Frauenklöster  entstehenden  Schwierig- 
keiten hatte  befassen  müssen  •')    und  im  Jahre  1 222  den  Papst 


')  Gesta  Sanctorum  Villar.  1.  c,  p.  227:  Peragratis  ifaque  inultis  pro- 
vinciis  mnUisque  cenobiis,  ad  civitatem  Nivellensem  pervenit,  pro 
e o  q  11 0 d  bonos  r u m o r e s  a  u  d  i e r a t  de  r e  11  g i o s i s  m ii  1  i e r i  b u s ,  s c i - 
licet  Beghinis,    ibidem  com  niorantib  us;    cf.  Moreaii,  p.   105,  277. 

■^)  Dies  ergibt  sich  aufs  deutlichste  aus  der  oben  (S.  47—49)  angezogenen 
Stelle  aus  dem  Bonum  universale  des  Thomas  von  Cliantimpre.  Es  kommen 
darin  Personen  vor,    die    es    ablehnen,    zu    den   Beginen  gezählt  zu    werden, 

■')  Statuta  selecta  capitulorum  generaüum  ordinis  Cisterciensis,  anno 
1212,  Nr.  XIU;  a.  1218,  Nr.  III;  a.  1219,  Nr.  X.  XXlll,  XXX;  a.  1220, 
Nr.  XIV  (E.  Martene  et  U.  Durand,  Thesaurus  novus  anecdotorum, 
tom.  IV,  Lutetiae  Paris.  1717,  Sp.  1312,  1322,  1324-1326,  1328);  besonders 
beachtenswert  sind  die  drei  ersten  Nummern.  In  der  ersten  wird  zum  Aus- 
druck   gebracht,    die    moniales    wohnten   dem  Kloster  der  Mönche  zu  nahe. 
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gebeten  liatte,  die  Mönche  und  Konversen  von  der  Fürsorge- 
pflicht für  die  Frauenklöster  zu  entbinden  '),  sah  sich  das  Ge- 
neralkapitel des  Jahres  13^8  veranlalH,  zu  der  brennenden 
Frage  Stellung  zu  nehmen  und  dem  Orden  bezügHch  der  weib- 
lichen Mitglieder  die  Richtung  zu  weisen.  Es  verbot  schlecht- 
hin, neue  Frauenklöster  zu  gründen  oder  bereits  ge- 
gründete dem  Orden  zu  inkorporieren.  Wenn  ein  Kloster, 
das  dem  Orden  noch  nicht  angegliedert  ist  oder  erst  noch  er- 
richtet werden  soll,  die  Satzungen  des  Ordens  annehmen  will, 
so  ist  ihm  dies  nicht  verwehrt,  der  Orden  aber  übernimmt  für 
ein  solches  Kloster  weder  die  Pflicht  der  Seelsorge  noch  die 
Pflicht  der  Visitation.  Der  Notstand,  in  den  der  Orden  durch 
die  große  Zahl  der  Frauenklöster  geraten  war,  wird  besonders 
hell  beleuchtet  durch  die  schweren  Slrafbestimmuiigen,  mit 
denen  das  Generalkapitel  die  Durchsetzung  des  Verbotes  sichern 
wollte.  Niemand  sollte  dem  Generalkapitel  auch  nur  ein  Gesuch  um 
Inkorporation  eines  Frauenklosters  vorlegen  dürfen,  niemand  durfte 
irgend  eine  Maßnahme  treffen,  die  eine  Entkräftung  des  (Jebotes 
zur  Folge  haben  konnte.  Für  Mönche  und  Konversen,  welche 
dieser  Bestimmung  zuwiderhandeln,  wurde  die  Strafe  der  Ent- 
lassung aus  dem  Kloster  festgesetzt,  und  nur  dem  Generalkapitel 
sollte  eine  Wiederaufnahme  der  so  Bestraften  zustehen.  Tut 
aber  ein  Abt  Schritte,  die  dem  Verbot  zuwiderlaufen,  dann 
soll  er  zu  Wasser  und  Brot  verurteilt  werden  und  den  Sitz 
eines  Abtes  so  lange  verlieren,  bis  er  auf  dem  nächsten  General- 
kapitel um  V^erzeihung  gebeten  hat  -).  Diese  so  schroff  sich 
geltendmachende  Opposition  gegen  die  Vermehrung  der  inkor- 
porierten Frauenklöster  entsprang  nicht  einem  vorübergehenden 
Überdruß..  Bezeichnend  für  die  Fortdauer  dieser  Stimmung 
ist  die  Haltung  des  Generalkapitels  vom  Jahre  1230.  Bei  neu- 
gegründeten Frauenklöstern  regte  sich  natürlich  auch  nach  dem 


in  der  zweiten  wird  verordnet,  die  Frauenklöster  sollten  wenigstens  6  Meilen 
von  den  Mäunerklöstern  und  10  Meilen  untereinander  entfernt  sein,  in  der 
dritten  Nummer  wird  strengste  Klausur  für  die  Nonnen  angeordnet. 

*)  Statuta  selecta,  anno  1222,  Nr.  Xll  (Sp.  1324):  Supplicandum  do- 
mino  papae,  ne  compellat  nos  ad  niittendos  monachos  nostros  et  conversos 
ad  coliabitandum  cum  mouialibus  et  in  temporal ibus  eisdem  providendum. 
Vergit  enim  res  ista  ad  praeiudicium  ordinis  et  periculum  animarum.  Im 
Jahre  1225  (Nr.  VI,  Sp.  1840,  1341)  wurden  die  auf  die  Absperrung  der 
moniales  bezüglichen  Beschlüsse  des  Jahres  1219  neu  eingeschärft. 

■-)  Statuta  selecta,  anno  1228  (Sp.   1348,  1349). 
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Verbote   das  Verlangen   einer  Angliederiing  an  den  Orden  von 
Giteaux   und    es    wurden  Mittel   und   Wege  gesucht,  dieses  Ziel 
zu  erreichen.     Da   Mitgliedern   des  Ordens  die  Beihülfe  versagt 
war,    so    suchte    man    durch  Vermittlung   der  römischen  Kurie 
dahin   zu    gelangen.     So  beauftragte  denn  Gregor  IX.  den  Abt 
des   Klosters   Sanavalle    di    Follina    in    der  Diözese  Geneda  im 
Venezianischen'),  die  Inkorporation  eines  Frauenklosters  (Sanctae 
Mariae   de   Plane)    zu  betreiben.      Wohl  verstand  sich  das  Ge- 
neralkapitel   vom    Jahre   1230  aus    Reverenz    vor   dem    Papste 
dazu,    seine  Einwilligung  zu  geben,    zugleich   aber  tat  es  einen 
weiteren  Schritt,  um  nach  Möglichkeit  solche  unbequemen  Wei- 
sungen der   römischen  Kurie    von  vornherein  zu  vereiteln.     Es 
wurden    Äbte    zum    Papste   gesandt,    welche    diesen    über    den 
1228   gefafeten  Kapitelsbeschiulä   gegen  weitere  Inkorporationen 
von  Frauenklöstern  verständigen  sollten.     Aulaerdem   möge  der 
Papst    erklären,   dalä  die  von  ihm  ausgehenden  Schreiben,    die 
eine    weitere    Inkorporation    verlangen    würden ,    für   den    Fall 
wirkungslos   sein  sollten,    wenn  jenes   Kapitelsbeschlusses  nicht 
ausdrücklich    in  ihnen  gedacht  werde.     Als  dann  durch  Inkor- 
poration   der  Abtei  VesoUe    wiederum    einer    Aufforderung  des 
Papstes    entsprochen    wurde,    suchte    man   dieser  Entscheidung 
ausdrücklich    den    Gharakter    eines   Präzedenzfalles  zu  nehmen 
durch  den  Zusatz:  delinitione  tarnen  contra  quam   fieri  videtur 
in    suo    robore    permanente-).      Aus    allen   diesen  Mal?.nahmen 
des  Zisterzienserordens  erhellt,  dal^  er  einer  Vermehrung  seines 
weiblichen    Zweiges    durchaus    abhold    war.      Halten    wir  aber 
mit  diesen  Malkegeln  zur  Abwehr  die  freundschaftliche  Haltung 
der  Abtei  Villers   gegenüber   den  Beginen  von  Nivelles  zusam- 
men,   so   läßt   sich  erkennen,    dal^i  der  Orden  von  Giteaux  un- 
abhängige   Gemeinschaften    frommer    Frauen    gern   sah  und  in 
seinem  eigenen  Interesse  zu  unterstützen  suchte. 

Bezeichnend  für  den  Verlauf  der  Dinge  ist  die  Tätigkeit 
des  Bischofs  Jakob  von  Akkon  im  Dienste  der  rnulieres  reli- 
giosae,  für  die  er  bereits  im  Jahre  1210  erw'irkt  hatte,  dal?,  sie 
sich  nicht  bloß  im  Bistum  Lütticli,  sondern  auch  in  Deutsch- 
land   und    in  Frankreich    zusammenschließen  durften.     Damals 

')  L.  Janauschek,  Originum  Cisterciensium  tum.  I  p.  86. 
■-)  Sp.   1352;  außerdem  sind  noch  beachtenswert  die  Beschlüsse  aus  den 
Jahren   1285  (Sp.   1362)  und   1239  (Sp.   1369). 
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waren  seine  Bemühungen  an  der  Kurie  in  die  Zeit  seiner 
Bischofs  weihe  gefallen,  die  ihn  einem  ganz  entlegenen  Wirkungs- 
kreis überwies.  Nachdem  er  in  Akkon  unter  den  widrigsten 
Verhältnissen  gewirkt  i)  und  den  kläglichen  Ausgang  des  ägyp- 
tischen P^ldzuges  miterlebt  hatte '-),  empfand  er  sein  Amt  nur 
noch  als  drückende  Last  und  trug  sich  seit  1224  mit  Rück- 
trittsgedanken. In  einem  besonderen  Schreiben  vom  6.  März 
1224  suchte  Honorius  III.  ihn  zum  Bleiben  zu  veranlassen-^)^ 
Sobald  aber  Jakobs  Interesse  an  den  im  Orient  zu  lösenden 
Aufgaben  erlahmte,  scheint  er  sich  wieder  mit  größerem  Eifer 
der  Sache  der  frommen  Frauen  zugewandt  zu  haben.  Seine 
geistliche  Mutter,  Maria  von  Oignies,  hatte  ja  seinen  Gedanken 
niemals  ganz  entschwinden  können.  Als  er  darum  infolge  des 
Vertrages  von  San  Germano  (25.  Juli  1225)  nach  Italien  über- 
setzte und  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1226^)  an  der  Kurie 
weilte,  nahm  er  die  Gelegenheit  wahr,  dem  einflutäreichen  Kar- 
dinal HugoUno  von  Ostia  seine  Vita  Mariae  Oigniacensis  vor- 
zulegen ^).    Über  Köln,  wo  er  am  20.  September  bei  der  Weihe 


')  Über  Jakobs  Überfahrt,  Ankunft  in  Akkon  und  seine  dortige  Wirk- 
samkeit, die  sich  bis  in  den  nördlichen  Teil  Palästinas  ausdehnte,  berichtet 
uns  Ep.  11  (Zeitschr.  f.  Kirchengesch.  XIV  [1894]  106-118). 

-)  Vgl.  hierüber  die  übrigen  Briefe  (Zeitschr.  f,  Kirchengesch.  XV 
[1895]  568-587  u.  XVI  [1896]  72—114). 

^)  Einige  Sätze  dieses  Schreibens  sind  bekannt  gemacht  worden  bei 
Raynaldi,  Annales  ecclesiastici  a.  1224,  Nr.  XI  (toni.  I,  p.  532);  cf. 
Pressutti,  Regesta  Honorii  papae  III.,  tom.  II,  Romae  1888,  p,  221 
(Nr.  4839).  Es  handelt  sich  um  ein  besonderes  Schreiben  vom  6.  März, 
nicht  etwa  um  eine  gesonderte  Beilage  zu  dem  vom  1.  März  datierten 
Schreiben  an  die  Prälaten  Syriens  (darunter  auch  Jakob),  wie  Funk,  Ja- 
kob von  Vitry,  S.  53,  54  annehmen  m.öchte.  Es  liegt  mir  eine  von  Dr. 
K.  Heinrich  Schäfer  in  Rom  in  freundlichster  Weise  besorgte  Abschrift 
vor  (Vatikanisches  Archiv,  Regesta  Vaticana  Honorii  Ilf.  ann.  Vllf,  tom.  IV, 
fol.   168,  epist.  322). 

*)  Darauf  deuten  die  von  Funk  übersehenen  Nummern  Pressutti  II, 
Nr.  5910  (p.  418;  30.  April  1226),  5963  (p.  427;  30.  Mai),  5968  (p.  429; 
1.  Juni). 

'*)  Ich  stimme  Funk  zu,  wenn  er  (S.  52)  behauptet,  das  Supple- 
mentum  habe  die  Reisen  Jakobs  nach  Europa  nicht  auseinandergehalten. 
Es  berichtet  von  nur  zwei  Reisen,  während  sich  drei  Überfahrten  urkund- 
lich belegen  lassen.  Unter  den  beiden  im  Suppl.  erwähnten  Reisen  sind 
aber  m.  E.  nicht  die  zwei  ersten,  sondern  die  zweite  und  die  dritte  zu  ver- 
stehen. Die  erste  konnte  nämlich  Thomas  von  Chantimpre,  der  Verf.  des 
Suppl.,  leicht  übersehen,  weil  Jakob  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  gar  nicht 
(ireven,  Die  Anfänge  der  Beg^inen.  IQ 
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des  Erzbiscliüfs  Heinrichs  von  Molenark  zugegen  war  ^),  reiste 
er  nach  Belgien,  wo  sich  sein  Aufenthalt  am  4.  Oktober  1226 
in  Brogne ''^),  im  Januar  1227  in  Lüttich  =•)  und  im  Lauf  des- 
selben Jahres  in  Liedekei'ke  ')  nachweisen  läfst.  Ob  Jakob  in 
dieser  Zeit  etwas  für  die  fronunen  Frauen  unternommen  hat, 
wissen  wir  nicht.  Er  wurde  alsbald  wieder  abberufen,  um  als 
Bischof  von  Akkon  einen  päpstlichen  Auftrag  im  HeiHgen  Lande 
auszuführen  ■'•).  Als  er  zurückkehrte  und  in  Otranto  das  völ- 
lige Scheitern  des  Kreuzzuges  P^riedrichs  IL  miterlebte,  legte 
er  sein  Bischofsamt  nieder  und  zog  nach  Belgien,  um  sich  nun 
(in  den  Jahren  1228,  1229)  wieder  ganz  der  Sache  der  from- 
men Frauen  zu  widmen.  Er  nahm  wiederum  seinen  \Vohn- 
sitz  in  Oignies  und  lebte  dort,  wie  Thomas  von  Ghantimpre 
sagt,  ,inter  oves  Beghinarum' ').  Wie  unentbehrlich  Jakob  in 
dieser  Zeit  für  die  Sache  der  frommen  Frauen  geworden  war, 
zeigte  sich,  als  er  aus  diesem  Wirkungskreise  abberufen  wurde; 
denn  als  Gregor  IX.  ihn  im  Jahre  1229  zum  Kardinalbischof 
von  Frascati  erhob,  verfaf^te  Thomas  von  Ghantimpre  im  Auf- 
trage   des    Priors    Ägidius    von    Oignies    eine    Schrift,    die  sich 

nach  Belgien  gekommen  ist.  Die  ablehnende  Haltung,  die  Funk  (S.  53) 
gegenüber  dem  Bericht  des  Suppl.  über  Jakobs  Verkehr  mit  Hugolino  ein- 
nimmt, halte  ich  nicht  für  gerechtfertigt.  Man  bedenke,  dafs  das  Suppl. 
direkt  für  Jakob  selbst  verfafst  worden  ist. 

')  Chronica  regia  Coloniensis  (Annales  maximi  Colonienses)  ed.  G.  Waitz, 
Hannoverae  1880,  p.  258;  Catalogus  archiepiscoporum  Coloniensum  M.  G. 
SS.  XXIV  355. 

-)  Analectes  pour  servir  ii  Thistoire  ecclesiastiquc  de  Belgique  XVllI 
[1884]  345,  Anm.  3. 

')  Alberich  von  Trois-fon  taines  M.  G.  SS.  XXllI  919;  auffälliger- 
weise wird  seine  damalige  Anwesenheit  in  Lüttich  von  der  Vita  beatae 
Odiliae  (Analecta  Bollandiana  Xlll   [1894]  255     257)  ganz  übergangen. 

')  Balduin  von  Nimes,  Chronicon  iM.  G.  SS.  XXV  540. 
/*)  Jakob  hatte  sich  zuvor  noch  in  Aachen  aufgehalten,  wo  er  am 
27.  März  1227  nachweisbar  ist  (Böhme  r-Ficke  r-W  inkelm  ann  ,  Re- 
gesten, V.  Nr.  4038),  war  dann  (vielleicht  über  Frankreich,  vgl.  Eduard 
Winkelmann,  Kaiser  Friedrich  II.  [Jahrbücher  der  deutschen  Geschichte 
2.  Bd.],  Leipzig  1897,  S.  501,  Anm.  7)  einem  Rufe  Gregors  IX.  folgend 
nach  Palästina  gereist  (Magister  Jacobus  Aconensis  episcopus  Romam  abiit 
cum  festinatione  evocatus  a  summo  pontifice  et  paulo  post  mare  transivit. 
Alberich  von  Trois-fontaines  M.  G.  SS.  XXIll  40,  41),  um  einen  Auftrag 
des  Papstes  zu  vollführen  (Lucien  Auvray.  Les  registres  de  Gregoire  IX., 
tome  I,  Paris  1896,  Nr.  10). 

'')  Supplementuni  AA.  SS.  Junii  t(un.  IV  675. 
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äuläerlich  als  Supplementuiu  zur  Vita  Mariae  Oigniacensis  dar- 
stellt 0,  in  Wirklichkeit  aber  ein  Mahnbrief  für  Jakob  ist. 
Thomas  verlangt  nichts  Geringeres  als  seinen  Verzicht  auf  die 
Kardinalswürde  und  Rückkehr  zu  seinem  Wirken  unter  den 
Beginen.  Der  vorwurfsvolle  und  freimütige,  ja  im  Hinblick 
auf  Jakobs  hohe  Würde  oft  spöttische  Ton,  den  Thomas  dem 
Kirchenfürsten  gegenüber  anschlägt,  verrät  die  lebhafte  Unge- 
duld, mit  der  man  die  Rückkehr  Jakobs  nach  Oignies  er- 
wartete').  Man  muß  hieraus  schließen,  daß  Jakob  im  Jahre 
12:28  und  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1229  eine  regsame 
Tätigkeit  unter  den  frommen  Frauen  entfaltet  hat.  Im  einzel- 
nen wissen  wir  nichts  über  diese  seine  Wirksamkeit,  aber  die 
einzige  Maßnahme,  die  aus  dieser  Zeit  von  Jakob  bekannt  ist, 
läßt  im  Zusammenhang  mit  der  festgestellten  Strömung  im  Or- 
den von  Citeaux  helles  Licht  auf  den  Entwicklungsgang  der 
Bewegung  fallen.  Es  handelt  sich  um  Vorkommnisse,  die  das 
Frauenkloster  Doorezeele  in  Flandern  betreffen^).  Ursprüng- 
lich als  Niederlassung  der  Benediktinerinnenabtei  Ghistelles  ge- 
gründet, war  das  Kloster  später  zur  Regel  der  Zisterzienserinnen 
übergegangen*).     Nach    diesem   Wechsel   wurde  die  Visitation 

')  Vgl.  die  Vorrede  1.  c.  p.  666. 

'^)  Vgl.  namentlich  die  letzten  Teile  des  Suppl.  (p.  675,  676):  Respon- 
deat  mihi  nunc  Tusculanus  ille  Romanae  Ciiriae  Cardinalis,  conferat  gloriam 
suam,  quam  nunc  in  thalamo  [habet],  cum  illa,  quam  dudum  in  partibus 
Lotharingiae  pauper  admodum  et  secum  privatus  habebat.  Dixi  pauper,  sed 
male;  immo  maxime  dives.  Sed  nee  nunc  ditior  est  vel  umquam  fuit.  Quid 
enim  illi  necessariorum  defuit  istic? 

^)  Wir  sind  über  die  betreffenden  Vorgänge  orientiert  durch  ein  von 
Ursmer  Berliere  aus  dem  Genter  Staatsarchiv  veröffentlichtes  Aktenstück 
(als  Beilage  zur  Abhandlung  Jacques  de  Vitry  —  Ses  relations  avec  les 
abbayes  d'Aywieres  et  de  Doorezeele  in  Revue  benedictine  XXV  [1908J  9), 
das  von  den  beiden  Zisterzienseräbten  der  Klöster  Cambron  und  Loos, 
Siger  von  Gent  und  Wilhelm,  am  18.  Oktober  1234  für  die  Zisterzienserinnen 
von  Doorezeele  ausgestellt  worden  ist.  Dieses  Dokument  enthält  als  Insert 
ein  Aktenstück  des  Abtes  von  Citeaux  (ob  der  Abt  Walter  oder  Wilhelm 
in  Betracht  kommt,  ist  zweifelhaft;  in  der  Urkunde  steht  nur  G.),  aus  dem 
hervorgeht,  daß  dem  Abte  von  Clairvaux  ,ad  instanciam  domini  episcopi 
Acconensis'  die  Visitation  der  Abtei  Doorezeele  übertragen  worden  ist.  Die 
Abte  von  Cambron  und  Loos  bestätigen  den  Nonnen  dieses  Klosters,  daß  sie 
dieses  Dokument  eingesehen  hätten  und  geben  ihnen  damit  einen  urkund- 
lichen Ausweis  über  ihre  Inkorporation  in  die  Hand. 

^)  Dieses  geschah  erst  nach  dem  16.  Juni  1227;  an  diesem  Tage  er- 
scheint die  Mutterabtei  Ghistelles  noch  im  Besitz  ihrer  Rechte  über  Doore- 
zeele (Berliere  p.  5,  Anm.  4).  Iq* 
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der  Abtei  auf  Ansuclien  Jakobs  von  Vitry  (ad  instanciam 
doDiini  episcopi  Acconensis)  ')  durch  päpstliche  Anordnung  dem 

')  Bei  dieser  Darstellung  wird  als  sicher  angenommen,  daß  mit 
dem  episcopus  Acconensis,  auf  dessen  Ansuchen  die  Abtei  dem  Zister- 
zienserorden inkorporiert  wurde,  Jakob  von  Vitry  gemeint  sei.  Frei- 
lich ist  diese  Annahme  nicht  unbestritten;  denn  Ursmer  Berliere 
hat  den  Nachweis  versucht,  mit  dem  Bischof  von  Akkon  müsse  Jakobs 
zweiter  Nachfolger  auf  jenem  Bischofsstuhle,  Rudolf,  gemeint  sein  (Revue 
benedictine  XXV  [1908J  3—6).  Zwar  bleibt  auch,  selbst  wenn  dieser  Nach- 
weis gelungen  sein  sollte,  immer  noch  die  Möglichkeit  offen,  daß  Jakob 
jener  Bischof  gewesen  sei,  wie  Berliere  ausdrücklich  zugibt  (p.  6:  En 
somme,  si,  ä  mon  avis,  il  est  peu  probable,  qu'il  s'agisse  de  Jacques  de 
Vitry  dans  l'acte  du  18  octobre  1284,  cette  possibilite  n'est  nuUement 
exclue,  .  .  .).  Wir  glauben,  daß  die  Möglichkeit,  Jakob  könne  jener  Bischof 
gewesen  sein,  zunächst  bedeutend  verstärkt  wird  durch  die  vielen  von  uns 
festgestellten  Einzelzüge,  die  bei  Jakob  mehr  als  ge\vi>hnliches  Interesse  an  der 
Gründung  neuer  Zisterzienserinnenklöster,  darum  auch  an  der  Inkorpo- 
ration eines  bereits  bestehenden  Ordenshauses  erweisen.  Sodann  ist  aber  auch 
der  von  Berliere  zugunsten  des  Bischofs  Rudolf  geführte  Beweisgang  als 
zwingend  nicht  anzuerkennen.  Das  Kloster  Doorezeele  war  als  Kolonie  der 
Benediktinerinnenabtei  Ghistelles  gegründet  worden  auf  Betreiben  des  Bischofs 
von  Tournai,  Walter  von  Marvis  (1219  -12f)l),  und  des  Archidiakons  Rudolf, 
dem  man  als  Archidiakon  von  Flandern  vom  Jahre  1218  an  oder  spätestens  vom 
3.  September  1222  bis  zum  März  1231  begegnet  (Berliere,  p.  4).  Dieser 
Archidiakon  Rudolf  ist  nun  Jakobs  zweiter  Nachfolger  auf  dem  Bischofs- 
stuhle von  Akkon  geworden  Nachdom  nämlich  Jakob  1229  f^ardinalbischof 
von  Frascati  geworden  war,  war  ihm  in  Akkon  zunächst  Johann  von  Provins 
gefolgt,  der  aber  bereits  1231  starb.  Nachfolger  wurde  Rudolf  von  Tournai, 
der  sich  als  Bischof  von  Akkon  aber  erst  am  25.  Juli  1235  nachweisen 
läßt.  Wenn  nun  Rudolf  jener  episcopus  Acconensis  ist,  der  die  Inkorpo- 
ration von  Doorezeele  betrieben  hat,  dann  könnte  dies  frühestens  im  Jahre 
1231  geschehen  sein,  denn  in  diesem  Jahre  stirbt  Johann  von  Provins  und 
erscheint  Rudolf  noch  als  Archidiakon.  Nun  setzt  das  Dokument  vom 
18.  Oktober  1234  aber  voraus,  daß  seit  der  Inkorporation  von  Doorezeele 
bereits  eine  geraume  Zeit  verflossen  ist.  Der  Abt  von  Clairvaux  soll  die 
Abtei  nach  einmaliger  (aliquando)  Visitation  eine  Zeitlang  (aliquanto  tem- 
pore), also  doch,  da  eine  jährliche  Visitation  anzunehmen  ist,  einige  Jahre  lang, 
nicht  vis'tiert  haben.  Es  folgt  noch  der  Beschluß  des  (ieneralkapitels.  der 
dem  Abt  v.  Gl.  die  jährlich  vorzunehmende  Visitationspflicht  einschärft, 
ein  Beschluß,  der  von  den  beiden  Äbten  von  Cambron  und  Loos  den  Nonnen 
bestätigt  wird.  Für  alle  diese  Begebenheiten  verfügen  wir  nur  über  den 
Zeitraum  von  kaum  drei  Jahren,  der  noch  verkürzt  wird,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  Erhebung  Rudolfs  zum  Bischof  von  Akkon  doch  nicht  schon 
so  bald  nach  seines  Vorgängers  Tode  erfolgt  sein  kann.  Nehmen  wir  da- 
gegen an,  daß  Jakob  von  Vitry  die  Inkorporation  1228  oder  1229  betrieben 
hat,    so    fällt    jede    chronologische  Schwierigkeit    weg.     Der  einzige  (Jrund, 
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Abte  von  Clairvaux  übertragen,  d.  h.  die  zVbtei  Doorezeele 
wurde  durch  Beschluß  des  Generalkapitels  dem  Zister- 
zienserorden förmlich  inkorporiert.  Dies  muß  im  Jahre 
1228  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1229  geschehen 
sein,  ~  in  der  Zeit  also,  in  der  Jakob  sich  zu  Oignies  aufhielt 
und  sich  der  frommen  Frauen  annehmen  konnte.  Wie  aber  sorgte 
der  Zisterzienserorden  für  das  ihm  inkorporierte  Frauenkloster? 
Zwar  ließ  sich  der  Abt  von  Clairvaux  einmal  zur  Visitation  in  der 
Abtei  sehen,  vernachlässigte  dann  aber  ganz  und  gar  die  ihm 
übertragene  Pflicht,  so  dal?,  der  Abt  von  Giteaux  ihm  einschärfen 
mußte,  er  solle  jährlich  entweder  persönlich  oder  durch  einen  Stell- 
vertreter die  Visitation  vornehmen:  ,ne  si,  quod  absit,  manda- 
tum  nostrum  neglexerit  adimplere,  per  eins  incuriam  in  eadem 
domo  religionem  et  ordinem  oporteat  deperire.'  Die  Bezie- 
hungen zwischen  dem  Abte  von  Clairvaux  und  der  Abtei  Doore- 
zeele waren  aber  damit  so  ausschließhch  auf  den  Rechtsboden 
gestellt,  dsiü  die  Nonnen  sich  durch  Vermittlung  der  Äbte  von 
Cambron  und  Loos  einen  urkundlichen  Ausweis  über  die  voll- 
zogene Inkorporation  verschaffen  mußten.  Dieses  Zeugnis  wurde 
ausgestellt  am  18.  Oktober  1234;  doch  w^urde  hier  der  Abtei 
eine  Beschränkung  auferlegt:  mehr  als  zwanzig  Personen  sollte 
sie  nicht  aufnehmen  dürfen. 

Die  Umstände ,  unter  denen  sich  die  Inkorporation  der 
Abtei  Doorezeele  vollzog  und  die  Art,  wie  der  Abt  von  Clairvaux 
die  hieraus  erwachsenden  Pflichten  erfüllte,  sind  typisch  für 
die  Haltung  des  Gesamtordens  zu  seinem  weiblichen  Zweige. 
Ein  außerhalb  des  Ordens  Stehender,  Jakob  von  Vitry,  betreibt 
die  Inkorporation,  die  päpstliche  Autorität  wird  für  ihre  Durch- 

der  Berliere  zu  seiner  Annahme  veranlafst  hat,  ist  der  Umstand,  daß  Ru- 
dolf sich  für  die  Gründung  von  Doorezeele  (als  Kloster  der  Benediktinerinnen) 
interessiert  hat.  Dem  ist  aber  gegenüberzuhalten,  daß  Jakob  von  Vitry 
ein  lebhaftes  Interesse  an  der  Vermehrung  von  Zisterzienserinnenabteien 
hatte.  (In  der  Historia  or.  et  occ.  p.  305  schreibt  er:  Ex  aliis  monasteriis 
moniales  mutato  habitu  ad  fructum  melioris  vitae  et  arctioris  viae  [d.  i.  zur 
Regel  der  Zisterzienserinnen]  advolabant.)  Es  sei  darauf  hingewiesen,  daß- 
Berliere  selbst  seine  Annahme  nicht  als  sicher  hingestellt  hat  (p.  6:  Toute- 
fois  il  reste  un  doute.  Si  mon  hypothese  sur  la  date  probable  de  la  fondation 
de  Doorezeele  etait  contredite  par  quelque  nouveau  texte,  si  cette  fonda- 
tion etait  anterieure  a  1227  et  si  son  athliation  a  l'ordre  de  Citeaux  remontait 
au-delä  de  1229,  date  de  l'el^vation  de  l'eveque  d'Acre  au  siege  de  Tus- 
culum,  rien  n' empecher  ait  d'admettre  que  l'äveque  d'Acre... 
ne  füt  Jacques  de  Vitry,  .  .  .). 
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führung  in  Anspruch  genommen  und  die  Folge  ist  eine  nach- 
lässige Erfüllung  der  Visitationspflicht.  Man  sieht  deutlich: 
nachdem  einmal  die  Vermehrung  der  Frauenklöster  grundsätz- 
lich abgewiesen  war,  geschah  von  seilen  des  Ordens  für  die 
bestehenden  Häuser  nur  das  Notwendigste.  Diese  Entwicklung 
konnte  aber  nicht  ohne  Wirkung  auf  diejenigen  Frauen  bleiben, 
die  bisher  die  Klöster  notwendig  gemacht  und  gefüllt  hatten. 
Hier  vollzog  sich  also  ein  ähnlicher  Prozeß  wie  vordem  im 
Prämonstratenserorden:  die  Abstoßung  einer  im  Verhält- 
nis zum  männlichen  Teil  des  Ordens  gar  zu  großen 
Anzahl  weiblicher  Mitglieder.  Zwar  hatte  das  General- 
kapitel den  frommen  Frauen  freigestellt,  die  Satzungen  der 
Zisterzienserinnen  anzunehmen,  ohne  sich  dem  Orden  anzu- 
gliedern. Wurde  aber  eine  solche  Praxis  in  größerem  Maße 
angewendet,  so  lag  auch  der  Gedanke  nahe,  man  könne  ein- 
fach in  der  bisherigen  Form  freierer  Gemeinschaften  fortbestehen 
und  unter  Führung  eines  eingebürgerten  Namens  im  kirchlichen 
Leben  eine  rechtliche  Stellung  erringen.  Wenn  nämlich  auch 
bis  dahin  bereits  seit  1207  solche  Gemeinschaften  bestanden 
hatten,  so  hatten  sie  sich  doch  von  kirchlicher  Seite  kaum  der 
Beachtung  zu  erfreuen,  und  sie  besaßen,  wie  sich  aus  dem 
gänzlichen  Fehlen  von  Beginen-Urkunden  bis  zu  dieser  Zeit 
ergibt,  überhaupt  keine  rechtliche  Existenz:  es  waren  einfach 
notdürftig  zusammengehaltene  Kommunitäten  frommer  Frauens- 
personen, denen  wohl  als  letztes  Ziel  immer  noch  der  Eintritt 
in  einen  Orden  vorschwebte.  Auch  Jakob  von  Vitry  dachte 
vielleicht  nur  daran,  den  Eintritt  der  Frauen  in  den  Orden 
der  Zisterzienseriimen  zu  betreiben  und  auf  diese  Weise  für 
eine  Organisation  der  Bewegung  zu  sorgen.  Wenn  dieser  Plan 
sich  schließlich  nicht  verwirklichte,  so  lag  der  Grund  in  der 
ablehnenden  Haltung  des  Ordens  von  Giteaux,  der  die  aus  der 
Inkorporation  der  Frauenklöster  sich  ergebenden  Verpflichtungen 
nicht  tragen  wollte.  Andererseits  lag  es  aber  auch  gewiß  im 
Interesse  des  Ordens,  die  Direktive  über  eine  tiefgreifende  Be- 
wegung nicht  ganz  aus  der  Hand  zu  geben.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  wird  jene  Urkunde  verständlich,  die  wir  als 
eine  der  ältesten  Zeugen  von  der  rechtlichen  Existenz  der  Be- 
ginen   oben  ^)    aufgeführt    haben:    im  Jahre  1282  gestattet  der 

')  S.  86  87. 
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Plebanus  Renaius  von  Löwen,  clalä  die  dortigen  Beginen  sich 
eine  Kapelle  bauen  und  der  Seelsorger  an  derselben  vom 
Abte  von  Villers  ernannt  werde.  Die  Abtei  Villers  ist  denn 
auch  in  der  Folgezeit  für  die  Weiterentwicklung  des  Beginen- 
wesens  von  Bedeutung  geworden.  Einer  ihrer  Äbte,  Arnulf  IL 
von  Ghistelles  (1270-1276)  gab  den  Beginen  Statuten,  Abt 
Robert  (1283—1302)  wurde  vom  LiAtticher  Bischof  Hugo  IIL 
von  Chalons  (1295  —  1301)  mit  der  Visitation  der  Beginenhöfe 
betraut,  und  in  Tirlemont  und  Brüssel  standen  die  Beginen- 
höfe in  Abhängigkeit  von  Villers  ^). 

Wenn  es  für  unsere  Annahme,  die  Anfänge  eines  selb- 
ständigen Beginenwesens  seien  aus  der  Haltung  des  Ordens 
von  Citeaux  gegenüber  seinem  eigenen  weiblichen  Zweige  her- 
zuleiten, noch  eines  Beweises  bedarf,  dann  möge  er  durch  eine 
Übersicht  über  die  auf  dem  Boden  der  alten  Diözese  Lüttich 
gegründeten  Frauenklöster  des  genannten  Ordens  erbracht  werden. 
Eine  Liste  dieser  Klöster  aufzustellen  und  die  historisch  nach- 
weisbaren Anfänge  derselben  beizufügen,  wäre  mir  nicht  mög- 
lich gewesen,  hätte  nicht  Dom  Ursmer  Berliere  0.  S.  B.  sich 
in  zuvorkommendster  Weise  der  Mühe  unterzogen,  für  mich 
die  erforderlichen  Notizen  zu  machen  und  in  der  reichhaltigen 
Bibliothek  der  Abtei  Maredsous  sonst  schwer  erreichbare  Literatur 
bereitzustellen.  P^olgende  33  Zisterzienserinnenklöster  lassen 
sich  nun  innerhalb  des  Lütticher  Sprengeis  nachweisen : 

1.  Ärgenton  bei  Gembloux.  Die  Nonnen  weilten  anfangs 
in  Grandval  bei  Genappe  (von  welchem  Jahre  an  ist  unbekannt) 
und  siedelten,  höchst  wahrscheinlich  im  Jahre  1229,  nach  Är- 
genton über.  In  diesem  Jahre  sind  sie  zum  ersten  Male  ur- 
kundlich nachweisbar  -). 

2.  Äywieres.  Das  Kloster  wurde  im  Jahre  1202  in  Aw4rs 
(Prov.  Lüttich)  für  Benediktinerinnen  gegründet,  die  dann  zwischen 
1205  und  1210  die  Regel  der  Zisterzienserinnen  annahmen, 
1210  nach  Lillois  bei  Nivelles  und  1215  nach  Goucure  über- 
siedelten ^). 


^)  Moreau,  Villers-en-Brabant  p.  114. 

'-)  U.  Berliere,  Monasticon  beige  I,  p.  93 — 96, 

^)  Jules  Tarlier  et  Alphonse  Wauters,  Geographie  et  Histoire  des 
Communes  Beiges.  Province  de  Brabant,  Canton  Wavre.  Bruxelles  1863, 
p.  103,  106.  J.  Alexandre,  Memoires  pour  servir  a  Thistoire  monastique 
du  pays  de  Liege.     Liege   1876,  p.   56,  57.     Von  Äywieres  befinden  sicii   in 
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3.  ist.  Bernaardsdaal  in  Diest  (urkundlich  im  Jahre  H35)  '). 

4.  Binderen  (ßindriuni,  auch  Locus  imperatricis)  in  Hel- 
niont  (Nordbrabant)  gestiftet  1231,  erscheint  am  22.  Juni  1243. 
Im  Jahre  1246  wird  die  Sorge  für  das  Kloster  dem  Abt  von 
Villers  übertragen  -). 

5.  Boneff'e  (in  der  Grafschaft  Namur),  nach  1222  •^). 

6.  Burtscheid  (Porcetum),  war  anfangs  ein  Benediktinerinnen- 
kloster, das  1220  oder  1222  zur  Regel  der  Zisterzienserinnen 
überging  ^). 

7.  Florlval  in  Archennes-sur-Dyle,  zwischen  Ottignies  und 
Löwen,  erscheint  im  Jahre  1218  als  Zisterzienserinnenkloster  ^). 

.  8.  Herckenrode  bei  Hasselt  (Prov.  Limburg).  Das  angeb- 
liche Gründungsjahr  (1182)  ist  unsicher.  Im  Jahre  1213  ist  es 
als  Zisterzienserinnenabtei  bezeugt  ^). 

9.  Hoc/d  (Sainte-Agathe)  wurde  zwischen  1180  und  1185 
für  Mönche  gegründet,  war  aber  seit  1220  von  Nonnen  be- 
wohnt ^). 

10.  Jardinet  bei  Walcourt,  gegründet  vor  1232^). 

1  1 .  Maegdendael  bei  Tirlemont.  Die  Gründung  erfolgte 
durch   einen  Bürger   aus  Tirlemont   mit  Namen  Bartholomäus, 


der  Abtei  Maredsous  viele  Originalurkunden,  sowie  ein  besonderes  Ür- 
kundenbuch  (vgl    oben  S.   109,  Anm.  4);   Moreau  1.  c.  p.   112, 

')  F.  J.  E.  Raymaekers,  Het  kerkelijk  en  liefdadig  Diest.  Leuven 
1870,  p.  364. 

-)  Chronica  Villariensis  monasterii.  M.  G.  SS.  XXV  208;  Gallia 
cbristiana  V  409. 

^)  Berliere,  1.  c.  p.  65—70. 

*)  Gallia  cbristiana  III  1028,  1029.  Christian  Quix,  Geschichte  der 
ehemaligen  Reichs-Abtei  Burtscheid.    Aachen  1834,  S,  84. 

^)  Tarlier  et  Wauters,  1.  c.  p.  195. 

'•)  Gallia  cbristiana  III  1032—1034.  J.  Wolters,  Notice  historique 
sur  l'ancienne  abbaye  de  Herckenrode  dans  la  Province  actuelle  de  Lim- 
bourg.  Gand  1849.  J.  Alexandre,  1.  c.  p.  49,  50.  Jos.  Daris,  Notice 
sur  les  eglises  du  diocese  de  Liege  tom.  IV.    Liege  1871,  p.  5—138. 

')  J.  Ceyssens,  Les  origines  des  abbayes  de  Hocht  et  de  Val-Dieu 
d' apres  les  anciens  documents  et  les  auteurs  du  XIII  e  siecle.  Liege  1905. 
J.  Ceyssens,  Les  listes  des  abbes  de  Val-Dieu  (Extrait  de  Leodium).  Liege 
1905.  Vgl.  U.  Berliere,  Bulletin  d'histoire  ben^dictine  (Revue  beuedictine 
XXIII  [1906]  291)  und  Archives  beiges  VIII  [1906]  40.  J.  Alexandre, 
\.  c.  p.  48,  49. 

^)  Berliere,  Monasticon  1,  p.  77-81. 
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nach  gewöhnlicher  Annahme  im  Jahre  1215,  doch  ist  die  erste 
Urkunde  vom  Jahre  1219  i). 

12.  Marche-les-Dames.  Als  Zisterzienserinnenabtei  urkund- 
lich zuerst  1236  erwähnt'^). 

13.  Moulins  (oder  Alleu-Notre-Dame)  wurde  im  Jahre  1233 
vom  Grafen  ßalduin  von  Namur  gestiftet.  Die  ersten  Nonnen 
sollen  von  Soleilmont  gekommen  sein  ■^). 

14.  Nazareth  (oder  Notre  Dame  de  N.)  bei  Lier,  wurde 
1220  gegründet^). 

15.  Ophoven  (Uppehoven).  Bereits  im  Jahre  1196  erfolgte 
eine  Schenkung  des  Bischofs  von  Lüttich  an  die  Abtei,  die 
später  (1258)  nach  Dalheim  oder  Hemelsdael  (Vallis  coeli)  un- 
weit der  Roer  bei  Wassenberg  im  Herzogtum  Jülich  transferiert 
wurde  ^). 

16.  Orienten  (Notre  Dame  d'Orient,  Sanctae  Mariae  domus 
Orientis).  Ober  die  Gründung  dieser  Abtei  berichtet  J.  Wolters  ^) 
folgendes.  Nachdem  Graf  Arnold  von  Looz  im  Jahre  1 1 35  die 
Prämonstratenserabtei  Averbode  gegründet  hatte,  wurde  kurze 
Zeit  darauf  die  Seelsorge  in  Rummen  von  Ordensleuten  dieses 
Klosters  versehen.  Wahrscheinlich  haben  sich  infolgedessen 
unter  Leitung  eines  dieser  Seelsorger  einige  „iiliae  devotae"  in 
einem  Hause  zu  Orienten  vereinigt,  die  den  Namen  „Sorores 
dominorum  Averbodensium"  erhielten.  Gegen  12341iel3  Arnold  V^II. 
von  Looz  zu  Orienten  ein  neues  Kloster  bauen,  gliederte  den 
Ordensfrauen  einige  Zisterzienserinnen  an  und  die  Oberin  erhielt 
den  Namen  Äbtissin.  So  wertvoll  diese  Gründungsgeschichte 
von  Orienten  als  Bestätigung  unserer  oben  gewonnenen  Resul- 
tate  ist,   so   ist   sie   historisch  durchaus   nicht   ausreichend  ge- 


*)  Alph.  W auters,  Geographie  et  Histoire  des  Coninmnes  Beiges. 
Arrondissement  de  Louvain ,  Canton  Tirlemont.  Bruxelles  1875,  p.  33. 
P.  V.  Bets,  Geschiedenis  der  Gemeenten  Oplinter,  Bunsbeck  en  Hauthem, 
alsook  der  abdij  van  Oplinter.    Leuven  1870,  p,   137  — 163,  164  ff. 

^)  Berliere,  Monasticon  I,  p.  97  —  100;   vgl.  oben  S.  126. 

^)  Berliere,  Monasticon  I,  p.  82—86. 

^)  Gallia  christiana  V   151. 

"*)  Gallia  christiana  111  1034.  Job.  Knippenbergh,  Historia  eccle- 
siastica  ducatus  Geldriae.    Bruxellis  17ly,  p.  73  —  75. 

^)  J.  Wolters,  Notice  historique  sar  la  commune  de  Rummen  et  sur 
les  anciens  fiefs  de  Grasen,  Würe,  Bindervelt  et  Weyer  en  Hesbaye. 
Gand  1846,  S.  62,  63. 
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sichert.     Wolters   hat   irgendwelclie   Dokumente    iür   seine   Er- 
zählung nicht  beigebracht  ^). 

17.  Pa ix- Dien  hei  Huy,  gegründet  um   1238-). 

18.  Parc-les-Dames  (Parcum  Dominarum  oder  V^rouwen- 
park)  in  Wezemael  (zwischen  Aerschot  und  Löwen)  war  anfangs 
ein  Augustinerinnenkloster,  das  um  1215  die  Regel  der  Zister- 
zienserinnen annahm  ^). 

19.  La  lianiee  in  Jaucheleite  (Brabanl).  Wurde  gegründet 
um  1207  in  Kerckem  bei  Tirlemont,  siedelte  aber  bald  nachher 
nach  La  Ramee  über^). 

20.  Saint-lUmy  bei  Rochefort,  gegründet  durch  Ägidius 
von  Rochefort  kurz  vor  dem   13.  Juni  1230'). 

21.  Rohennont  in  lÄittich  wurde  um  1197  für  Augustine- 
rinnen gegründet,  die  im  Jahre  1215  die  Zisterzienserinnen- 
regel annahmen  und  1231  nach  Val-Benoit  in  Lüttich  über- 
siedelten '■). 

22.  Rosendael  (Val  des  Roses)  bei  Waelhem,  gegründet  im 
Jahre  1220-). 

23.  Rolhem  (=  Marienrode)  in  Haelen,  Prov.  Limburg, 
Ganton  Herck-la-Ville,  zuerst  bezeugt  ca.  1244^). 

24.  Ruremonde  (U.  L.  F.  v.  R.),  wurde  1218  gestiftet  und 
nahm  1219  die  Regel  der  Zisterzienserinnen  an''). 

')  Alph.  W  auters,  1.  c.  Canton  Leau.  Bruxelles  1887,  p.  200.  Vgl. 
auch  Gallia  cliristiana  III   1042.     Alexandre,  1.  c.  p.  62. 

■-)  Gallia  christiana  III   1037,   1038,  Alexandre,  1.  c.  p.  61,  62. 

■')  Gallia  christiana  \'   74. 

')  Tarlier  et  Wauters,  1.  c.  Prov.  Brahant,  Canton  Jodoigne. 
Bruxelles  1872,  p.  67. 

^)  Berliere,  Monasticon   I,  p.  87  —  91. 

*')  J.  Cuvelier,  Inventaire  des  archives  de  labbaye  du  Val-Benoit  lez 
Liege  de  l'ordre  de  Citcaux  (Bulletin  de  T Institut  archeologique  liegeois 
XXX  [1901]  1—706).  J.  Cuvelier,  Cartulaire  de  Tabbaye  du  Val-Benoit 
(Academie  royale  de  Belgique.  Commission  royale  d'histoire)  Bruxelles  1906. 
Alexandre,  1.  c.  p.  36—48. 

")  G.  van  Caster,  L'abbaye  du  Val  des  Roses,  Rosendael  (Bulletin  du 
Cercle  Archeologique.  Litteraire  et  Artistique  de  Malines  II  [1891]  249—270). 

'^)  A.  Hansay,  Les  Archives  de  labbaye  de  Rothem  aux  Archives  de 
l'Etat  ä  Hasselt  (Revue  des  Bibliotheques  et  Archives  de  Belgique  VI  [1908] 
30—38).  J.  F.  R.,  Historische  oogslag  op  het  stadje  Haelen  en  het  vrou- 
wenkloster  Marienrode  (Brabandsch  Museum  vour  oudhoden  en  geschiedenis 
1860,  p.  291-362). 

")  Jos.  Habets,  Geschiedenis  van  het  tegenwoordig  liisdoni  Roer- 
mond  111.  Roermond  1892,  p.  655. 
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25.  Salzinnes.  Der  Ursprung  dieser  Abtei  ist  vom  tiefsten 
Dunkel  umhüllt.  Was  wir  aber  aus  den  ersteu  urkundlichen 
Erwähnungen  herauslesen  können,  erweckt  unser  ganzes  Inter- 
esse. Zum  ersten  Male  erscheinen  die  Insassen  des  Klosters 
als  „religiosa  puellarum  congregatio"  im  Jahre  1202  ^)  und 
noch  im  selben  Jahre  als  „sorores  ecclesie  beati  Georgii  prope 
Namurcum"  -).  Im  Juni  1203  werden  sie  „dominae  sancti 
Georgii  Nanmrcensis  mulieres  religiosae"  genannt^)  und  noch 
1211  „dominae  sancti  Georgii"  J).  Am  30.  August  1218  ist  das 
Kloster  zum  ersten  Male  als  „abbatia  Vallis  sancti  Georgii 
Cisterciensis  Ordinis"  bezeugt  •')  und  im  selben  Jahre  auch  als 
„pauper  domus  de  sancto  Georgio  iuxta  Namurcum"  "). 

26.  Soleümont  in  Gilly  (Hennegau)  ist  vielleicht  bereits  im 
11.  Jahrhundert  für  Benediktinerinnen  gegründet  worden.  Die 
erste  urkundliche  Erwähnung  fällt  in  das  Jahr  1237.  Es  handelt 
sich  um  die  Inkorporation  der  Abtei  in  den  Orden  von  Giteaux  '). 

27.  Holieres  wurde  gegründet  im  Jahre  1127  als  Doppel- 
kloster für  Augustiner  und  Augustinerinnen.  Seit  1214  wird 
die  Abtei  vorwiegend  von  Ordensfrauen  bewohnt,  die  im  Jahre 
1230  die  Regel  der  Zisterzienserinnen  annehmen.  Nach  12G1 
verlieläen  die  Mönche  das  Kloster  ^). 

28.  Terbeeck  (Val  St.  Trond).  Das  Kloster  der  Benedik- 
tinerinnen bei  St.  Trond  wurde  1221  nach  Terbeeck  verlegt 
und  nahm  die  Regel  von  Giteaux  an ''). 

29.  Val-Benolt  in  Lüttich  wurde  im  Jahre  1231  von  Rober- 
mont  aus  gegründet  i^). 


')  Analectes  pour  servir  k  l'histoii-e  ecclesiastique  de  la  Bolgique  111 
[1866J   188. 

-')  ibidem  p.  480.  ')  ibidem  p.   189. 

^)  Aub.  Miraeus,  Opera  diplomatica  et  historica  11.  Lovanii  1723, 
p.  1211.         •"')  Analectes  1.  c.  p.  481. 

^)  J.  Halkin,  et  C.  G.  Roland,  Eecueil  des  chartes  de  Tabbaye  de 
Stavelot-iMalmedy  tom.  II.  Bruxellis  1911,  p.  18.  Berliere,  Monasticon  I, 
p.   101-110.     Moieau  1.  c.  p.  112. 

')  Berliere,  Monasticon  beige  I,  p.  384—391. 

^)  W.  Depaquier,  L'abbaye  de  Solieres  (Bulletin  de  la  Socicte  d'art 
et  d'histoire  du  diocese  de  Liege  X  [1896]  47  —  154).  Alexandre,  1.  c. 
p.  50-52. 

=')  Gallia  christiana  III   1031,  1032.     Alexandre,  1.  c.  p.  59. 
^'^)  Agidius    von    Orval,    Gesta   pontificum    Leodiensium    M.   G.  SS. 
XXV    134.     S.  oben  S.  154  Anm.  6.     Bei  Cuvelier,    Inventaire  1.  c.  p.  9. 
Alexandre,  1.  c.  p.  58,  59. 
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30.  Vcd-Duc  in  Hamme-sur-Nethen  erscheint  Mitte  des 
Jahres  t235  als  Zisterzienserinnenkloster  ^j. 

31.  Val-Notre-Dame  in  Antheit  bei  Huy,  war  zuerst  Ho- 
spital, ist  aber  bereits  für  das  Jahr  HIO  als  Zisterzienserinnen- 
kloster bezeugt  -). 

32.  Vlvegnies  (Vinea  B.  M.  V.)  bei  Lüttich.  Die  Gründungs- 
geschichte dieses  Klosters  bildet  eine  bemerkenswerte  Bestäti- 
gung unserer  Ausführungen  über  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Stellung  des  Prämonstratenserordens  zu  seinen  Frauen- 
klöstern und  dem  Aufschwung  der  Zisterzienserinnen.  Es  gab 
in  Beaufays  einen  aus  Männern  und  Frauen  bestehenden  Kon- 
vent und  Vivegnies  wurde  im  Jahre  1 225  für  diejenigen  Frauen 
gegründet,  die  dort  nicht  mehr  verbleiben  konnten.  Diese 
nahmen   1238  die  Regel  von  Giteaux  an  •'). 

33.  Wauthiet'-Braine  wurde    1230   oder  1231    gegri^'mdet  •^). 
Bei  der  folgenden  chronologisch  geordneten  Obersicht  sind 

Jahreszahlen,  die  die  erstmalige  urkundliche  Bezeugung  angeben, 
mit  einem  Sternchen  versehen,  Jahreszaljlen  in  Klammern  deuten 
an,  dalä  das  Kloster  bereits  vorher  einem  anderen  Orden  an- 
gehörte, in  dem  angegebenen  Jahre  aber  zur  Regel  von  Giteaux 
überging. 

119G*        Ophoven  (seit   1258  in  DalheinO 
(1205  — J210)  AywiiTcs  (gegr.  1202  für  Benediktinerinnen,  1210 
nach  Lillois,   1215  nach  Gouture) 
1207  La  Ramee 

(1210^')       Val-Notre-Dame  (anfangs  Hospital) 
(1213*)       Herckenrode 

(1215)         Parc-les-Dames  (vorher  Augustinerinnen) 
(1215)         Robermont  (vorher  Augustinerinnen) 


')  Gallia  christiana  V  x?>.  Tarlier  et  Waiiters,  1.  c.  Prov.  ßrabant. 
Canton  Jodoigne.    Bruxelles  1872,  p.   166. 

-)  Originalurkunden  des  Klosters  befinden  sich  im  Staatsarchiv  zu 
Lüttich. 

•^)  Edouard  Poncelet,  Labbaye  de  Vivegnies  (Bulletin  de  la  Societe 
d'Art  et  d'Histoire  du  diocese  de  Liege  X  [1896]  1  —  41).  Alexandre,  I.  c. 
p.  59—61.  Hei  Ägidius  von  Orval  findet  sich  über  Vivegnies  folgendes 
(M.  G.  SS.  XXV  134):  Hiis  temporibus  fundatuni  est  claustrum  quod  dicitur 
Vinea  nostre  Domine  a  Renero,  priore  Bellifaceti,  ordinis  sancti  Augustini, 
qui  de  consilio  Johannis  episcopi  unam  partem  bonorum  suorum  clero  dedit 
et  aliam  monialibus,  que  post  ordinem  Cisterciensem  susceperunt. 

')  Tarlier  et  Wauters,  1.  c.  Prov.  Brabant,  Canton  de  Nivelles  p.  119. 
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1 2 1 5  ?[  1 2 1 8  *  I  Maegdendael 

(1218*)  Salzinnes 

1218*  Florival 

(1219)  Ruremonde  (1218  gegründet) 

(122(1)  Hocht  (1180—1185  für  Mönche  gegründet) 

1 220  Nazareth 

1220  Rosendael 

(I220--1222)  ßurtscheid  (vorher  Benediktinerinnen) 

(1221)  Terbeeck  (vorher  Benediktinerinnen  bei  St.  Trond) 

nach   1222  Boneffe 

1229*  Argenton 

(1230)  Solieres  (vorher  Angustinerinnen) 

1230  Saint-Remy 
1230/1231  Wauthier-Braine 

1231  Val-ßenoit 

1231*  Binderen  (124G  dem  Abt  von  Villers  unterstellt) 

[vor  1232]  Jardinet 

1 233  Moulins 

(1234)  Orienten  (vorher  Priimonstratenserinnen?) 

1235*  St.  Bernaardsdaal 

1235*  Val-Duc 

1236*  Marche-les-Dames 

(1237)  Soleilmont  (vorher  Benediktinerinnen) 

(1238)  Vivegnies    (vorher     [seit    1225]    Priimonstraten- 
serinnen) 

ca.  1238  Paix-Dieu 

ca.  1244*         Rothem 

Unterzieht  man  die  den  einzelnen  Klöstern  beigefügten 
chronologischen  Angaben  einer  näheren  Betrachtung,  so  fällt 
auf,  daü  sowohl  die  genau  fixierten  Gründungsjahre  wie  auch 
beim  Fehlen  solcher  die  erstmaligen  urkundlichen  Bezeugungen 
in  den  Zeitraum  von  1196  bis  1244  fallen.  Es  ist  genau  die 
Zeit,  in  der  das  Beginenwesen  entstanden  ist  und  sich  zu  einer 
neuen  Genossenschaft  entwickelt  hat.  Abgesehen  von  dem 
Kloster  Ophoven  (Dalheim),  dessen  Gründungsjahr  unbekannt 
ist,  aber  vor  1196  fällt,  ist  die  erste  Gründung  die  Abtei  La 
Raniee,  entstanden  im  Jahre  1207.  Um  das  Jahr  1215  zeigt 
sich  eine  bemerkenswerte  Häufung  von  Neugründungen,  ganz 
im  Einklang  mit  unseren  aus  der  Vita  Mariae  Oigniacensis  ge- 
schöpften Ergebnissen  und  den  Angaben  der  Flistoria  orientalis 
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et  occidentalis.  Wiederum  weist  die  Zeit  um  i  i22( )  (lSi:2i) 
zahlreiche  GrüiKlungen  auf,  während  sich  in  dem  darauffolgen- 
den Jahrzehnt  (bis  1230)  eine  auffallende  Lücke  feststellen  läfät. 
Gerade  in  dieser  Zeit  des  Abflauens  neuer  Gründungen  mul^ 
ein  selbständiges  Beginen wesen  entstanden  sein,  weil  sofort  mit 
dem  Jahre  1230  die  Reihe  der  ßeginen-Urkunden  anfängt.  Grün- 
dungen von  Zisterzienserinnenklöstern  nach  dem  Jahre  1230 
fehlei7  nun  allerdings  nicht,  doch  ist  daraus  nicht  etwa  zu 
schliefsen,  der  Kapitelsbeschlufe  dieses  Jahres  sei  ohne  Wirkung 
geblieben.  In  solchen  Fällen  hat  man  es  wohl  mit  Klöstern  zu 
tun,  in  denen  zwar  die  Regel  von  Citeaux  befolgt  wurde,  eine 
förmliche  Inkorporation  aber  nicht  stattgefunden  hat. 


V. 

Lambert  von  Lüttich  (f  1177)  und  die  Anfänge  der  Beginen. 

Unsere  Untersuchungen  über  die  Anfänge  der  Beginen  haben 
keinerlei  Anhaltspunkte  für  die  Vermutung  geboten,  die  Ge- 
nossenschaft könne  vielleicht  das  Werk  eines  einzelnen  Gründers 
oder  einer  Gründerin  sein.  Indem  mannigfache,  vornehmlich 
aus  der  ordensgeschichtlichen  Entwicklung  sich  ergebende  Fak- 
toren bei  der  Ausgestaltung  der  neuen  Gemeinschaft  zusammen- 
wirkten, kam  eine  Neubildung  ordensähnlichen  Lebens  zustande, 
deren  Ursprung  keiner  einzelnen  Persönlichkeit  als  Verdienst 
anzurechnen  ist.  Als  eine  Genossenschaft  von  dieser  Art  wurde 
denn  auch  das  Beginentum  beurteilt,  als  es  ungefähr  seit  dem 
Jahre  1241  die  Aufmerksamkeit  geschichtlich  interessierter  Zeit- 
genossen erregte:  der  Benediktiner  Matthäus  Paris  schrieb  da- 
mals'): ,Quedam  mulieres  in  Alemannia,  scilicet  Beguine,  esse 
inceperunt.  Temporibus  quoque  sub  eisdem  in  Alemannia  sub 
numerosa  multitudine,  nmlieres  precipue,  habitum  et  mores  re- 
ligiosorum  sibi  assumentes,  Beguinos  sive  Beguinas  sese  fece- 
runt  appellari,  rationo  nominis  incongnita,  et  auctore  penitus 
ignoto.'  Bekunden  diese  Worte  die  damalige  Unkenntnis  der 
Herkunft  der  Beginen,  so  belehrt  uns  die  spätere,  in  dreifacher 
Richtung  auslaufende  Legendenbildung,  daß  in  gewissen  Kreisen 

')  M.  G.  SS.  XXVIII  417. 
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ein  bestimmter  Gifmder  oder  eine  bestimm le  Gründerin  der 
Genossenschaft  für  unentbehrlich  gehalten  wurde.  Zwei  von 
diesen  Legenden,  die  Zurück führung  der  Beginen  auf  die  hl. 
Frankenfürstin  ßegga  und  der  köstliche  Roman  des  griechischen 
Königssohnes  und  Magisters  in  Prag,  stehen  außer  allem  Zu- 
sammenhang  mit  der  historischen  Urgeschichte  der  Genossen- 
schaft. Dagegen  scheint  die  ürsprungsgeschichte,  in  deren 
Mittelpunkt  der  Lütticher  Priester  Lambert  (f  1 177)  steht,  schon 
wegen  der  hier  vorausgesetzten  örtlichen  und  zeitlichen  Ver- 
hältnisse ernsthafte  Nachprüfung  zu  verlangen.  Obwohl  wir 
nämlich  aus  allen  vorausgegangenen  Erörterungen  keine  Ver- 
bindungsfäden gewonnen  haben,  die  sich  mit  der  Persönlichkeit 
jenes  Priesters  verknüpfen  ließen,  bleibt  es  dennoch  nicht  von 
vornherein  ausgeschlossen,  daß  die  religiösen  Strömungen  in 
der  Frauenwelt  nicht  von  Südbrabant,  sondern  bereits  zu  Lam- 
berts Lebzeiten  von  der  Stadt  Lüttich  ausgegangen  sind.  Dazu 
begegnet  uns  die  Nachricht,  der  Name  „Beginen"  rühre  von 
einem  Beinamen  (,le  Begue')  jenes  Priesters  her,  bereits  in  den 
Gesta  episcoporum  Leodiensium  des  Zisterziensermönches  Ägidius 
von  Orval,  einer  Schrift,  die  gegen  1250  geschrieben  wurde 
und  eine  echte  Überlieferung  recht  wohl  enthalten  könnte.  Nicht 
ohne  Gewicht  ist  auch  die  Einstimmigkeit,  mit  der  gegenwärtig 
in  wissenschaftlichen  Kreisen  Lambert  als  Gründer  der  Beginen 
bezeichnet  wird. 

Trotzdem  wir  zur  Geschichte  dieses  Mannes  reichhaltiges 
Material  in  urkundlichen  und  berichtenden  Quellen  besitzen, 
haben  wir  dennoch  von  der  Persönlichkeit  und  dem  Wirken 
dieses  Mannes  keine  kritisch  zuverlässige  Darstellung,  die  wir 
in  dieser  Sache  befragen  könnten  ^).  Wir  müssen  uns  also  der 
Aufgabe  unterziehen,  nach  Feststellung  der  urkundlichen  Quellen 
ein  historisch  getreues  Lebensbild  des  Lütticher  Priesters  zu 
gewinnen  und  dann  in  diesem  Bilde  solche  Züge  austmdig  zu 
machen,  die  das  Maß  seines  Anteils  an  dem  Ursprung  der 
Genossenschaft  ins  Licht  stellen. 

^)  Die  ältere  Literatur  über  Lambert  le  Begue  {zusammengestellt  bei 
Ulysse  Chevalier,  Repertoire  des  sources  historiques"-,  1905,  Sp.  2738) 
ist  wegen  der  neuen  Quellenpublikationen  ganz  wertlos;  am  besten  ist 
Herrn.  Haupt,  Lambert  le  Begue  (Kealencyklopädie  Mr  protestant.  Theol. 
und  Kirche  XI  '  225-227;  ins  Französische  übersetzt  Wallonia  XI  [1903J 
5--10). 
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a)  Die  urkundlichen  Quellen  zur  Geschichte  des  Priesters 

Lambert  von  Lüttich. 

Dieses  Quellenmaterial  besteht  aus  einer  von  Lambert  selbst 
verfafsten  Schrift  und  den  Aktenstücken,  die  seinen  Streit  mit 
der  bischöflichen  Kurie  von  Lüttich  betreffen. 

Von  den  Schriften  des  Priesters  Lambert  ist  uns  nur  eine 
überliefert:  das  sog.  ,Antigraphum  Petri'^),  von  dem  Lambert 
selbst  in  einem  seiner  Briefe  erwähnt,  dafe  es  bei  seinem  Streite  mit 
der  Lütticher  Kurie  dem  damals  in  Lüttich  als  rechtmäßig  an- 
erkannten Gegenpapste  Kalixt  IIL  zur  Prüfung  vorgelegt  worden 
sei  -).  Auch  aus  einem  äußeren  Zeugnis  ist  die  Schrift  als 
Werk  Lamberts  bekannt  •').  Sie  wird  eingeleitet  durch  einen 
Prolog^),  der  die  Entstehung  der  Schrift  erklären  soll.  Sie 
besteht  aus  folgendem  fingierten  Briefwechsel.  Lambert  hat  an 
einen  Freund  mit  Namen  Petrus  ein  Schreiben  gerichtet,  in 
dem  er  sich  selbst  die  von  reform  freundlichem  Standpunkte  aus 
betriebene  Opposition  gegen  den  Klerus  der  Stadt  Lüttich  zum 
Vorwurf  macht.  Er  habe  hierin  unrecht  gehandelt  und  Petrus 
sei  verpflichtet  gewesen,  ihm  von  seinem  Vorgehen  abzuraten. 
Dieses  Schreiben    soll    die    nun    unter   der  Adresse    ,Lamberto 


')  Die  Schrift  wurde  nach  einer  Kopie  des  18.  Jahrhunderts  zuerst  ediert 
von  J.  Daris,  Notices  historiques  sur  les  eglises  du  diocese  de  Liege, 
tome  XVI,  1897,  p.  25—74;  dann  -auf  Grund  der  beiden  Handschriften  (im 
Museum  Hunterianum  zu  Glasgow  und  in  der  Nationalbibliothek  zu  Paris) 
von  Arnold  Fayen,  L'Antigraphum  Petri  et  les  lettres  concernant  Lambert 
le  Begue  conservees  dans  le  manuscrit  de  Glasgow  (Compte  rendu  des 
seances  de  la  commission  royale  d'histoire,  tome  LXVIII  [1899]  255  —  322). 

-)  Epistula  VI  (Fayen,  I.  c.  p.  354):  Multa  quidem  et  alia  obiectionibus 
eorum  presenti  responsione  vere  et  rationibus  confutatis  videntur  inserta, 
adversum  que,  quia  partim  in  querimonie  mee  scedula,  partim  in  libello  qui 
Antigraphum  Petri  dicitur,  qui  et  iamdudum  vobis  oblatus  est  exami- 
nandus,  sufficienter  disputatum  est,  ...  Es  ist  demnach  unzutreffend,  wenn 
Alb.  Hauck  (Kirchengeschichte  Deutschlands,  4.  Teil,  1.  Hälfte,  Leipzig 
1902,  S.  892,  Anmerk.  1)  schreibt:  „Die  Annahme,  daß  unser  Lambert  der 
Verfasser  sei,  beruht,  so  viel  ich  sehe,  nur  auf  einer  Notiz  der  chron.  Albr. 
S.  855."  —  Dieses  Irrtums  wegen  fällt  von  selbst  Haucks  Annahme,  es 
könne  eine  Verwechslung  mit  einem  anderen  Priester  gleichen  Namens 
vorliegen. 

'')  Alberich  von  Troi  s-fon  taines.  Chronica  (M.  G.  SS.  XXHI  855) 
sagt  von  Lambert:  Iste  Antigraphum  scripsit,  .  .  .  Weitere  Notizen  über 
das  Schicksal  der  Schrift  bei  Fayen,  1.  c.  p.  255  —  258. 

')  Fayen,  p.  266,  267. 
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presljjtero  de  Tectis  (-=^  Theux)'  folgende  Antwort  des  Freundes 
motivieren ;  denn  in  ihr  ist  in  überaus  weitläufiger  Form  alles 
zusammengetragen,  was  Lamberts  Haltung  rechtfertigen  kann. 
So  eignet  dem  Antigraphum  ein  durchaus  polemischer  Charakter, 
der  nicht  bloli  in  der  grundsätzlichen  Verteidigung  des  bisher 
eingenommenen  Standpunktes,  sondern  auch  in  erneuten  Aus- 
fällen gegen  verkommene  Amtsbrüder  zutage  tritt.  Mit  beson- 
derer Schärfe  kämpft  Lambert  gegen  die  Konkubinarier  unter 
dem  Klerus,  denen  er  die  von  Innozenz  IL  auf  einer  Lütticher 
Synode  des  Jahres  1  131  gefällte  Exkonimunikationssentenz  gegen 
beweibte  Priester,  sowie  ihre  eigene  widerspruchsvolle  Haltung 
in  der  Frage  der  Priesterehe  vorhält.  Stellen  aus  der  Hl.  Schrift 
und  aus  des  hl.  Bernhard  Schrift  ,De  consideratione'  durchziehen 
das  ganze  Buch. 

Aus  dem  Antigraphum  Petri  weht  der  Geist  einer  scharfen 
und  bewußten  Opposition  gegen  die  Mißstände  im  Lütticher 
Klerus.  Indem  der  Verfasser  die  Verteidigung  seiner  eigenen 
Person  einem  anderen  in  den  Mund  legt,  kann  er  für  sich  selbst 
die    strengste    kirchliche    Haltung    einnehmen  ^).      Scharf    und 

')  Es  läfst  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  wir  im  Antigraphum  wirklich 
eine  Schrift  Lamberts  und  nicht  etwa  ein  Werk  seines  Freundes  Petrus  vor 
uns  haben.  I^]inem  solchen  wird  die  Schrift  von  H.  Nimal  (l^es  Beguinages, 
p.  20)  zugeschrieben.  Allein  die  Gründe,  die  N.  zu  dieser  Annahme  be- 
wogen haben,  sind  hinfällii?.  P^s  liegt  in  Nimals  Tendenz,  r^ambert  von 
jedem  Schein  antikirchlicher  Gesinnung  reinzuwaschen,  und  deshalb  stellt  er 
die  vom  Widerspruchsgeist  gegen  den  Lütticher  Klerus  durchwehte  Schrift, 
die  Daris  als  Unterlage  seiner  Verurteilung  Lamberts  gedient  hatte,  als 
das  Werk  eines  anderen  hin.  Wir  werden  unten  den  Nachweis  führen, 
daß  L.  von  seiner  Behörde  als  Häretiker  angegriffen  und  verurteilt  worden 
ist.  Damit  beruht  das  Motiv,  aus  dem  N.  die  Echtheit  des  AP  anzweifelt, 
auf  einer  irrigen  Voraussetzung.  AVenn  er  dann  als  Beweis  geltend  macht,  es 
bestehe  hinsichtlich  des  Tones  und  der  Schreibweise  ein  bemerkenswerter  Unter- 
schied zwischen  dieser  Schrift  und  den  anderen  Schriften,  die  Lambert  mit 
Sicherheit  zuerkannt  sind,  so  ist  zu  fragen,  welche  Schriften  sollen  denn 
zum  Vergleich  herangezogen  werden?  Außer  den  Briefen  sind  keine  über- 
liefert, und  in  diesen  handelt  es  sich  darum,  das  Vorgehen  der  bischöflichen 
Kurie  gegen  liambert  zur  Darstellung  zu  bringen.  Unterschiede  in  Ton 
und  Schreibweise  ergeben  sich  da  aus  dem  ganz  verschiedenen  Charakter 
der  Dokumente,  Übrigens  zeigt  ja  die  Auffassung,  die  N,  von  der  kirch- 
lichen Haltung  Lamberts  hat,  zur  Genüge,  daß  er  die  Briefe  nicht  einge- 
sehen, also  auch  diese  einzigen  noch  überlieferten  Stücke  von  Lamberts 
Hand  mit  dem   Antigraphum  nicht  verglichen  hat. 

( 1  r  »>  V  e  n  ,  Die  Anfjin<?e  der  Booinen.  1  | 
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gewandt  schwingt  er  das  Scliwert  der  Kritik  gegen  seine  Amts- 
brüder, die  er  zu  priesterlicher  Lebensführung  und  apostolischer 
Tätigkeit  hinführen  will. 

Die  vorzüglichste  und  für  eine  wichtige  Periode  in  Lam- 
berts Leben  kritisch  unantastbare  Quelle  ist  eine  Sammlung 
von  sechs  Schriftstücken,  die  wir  kurz  als  Epistula  I  — VI 
bezeichnen  ^). 

Ep.  I  -),  von  Lambert  selbst  an  den  in  Lüttich  anerkannten 
Gegenpapst  Kahxt  111.  (llGcS  1179)  gerichtet,  trägt  die  Be- 
merkung: Lamberlus  presbyter  de  carcere  ad  papam.  Aus  dem 
Briefe  ergibt  sich,  daü  Lambert  ihn  während  seiner  Gefangenschaft 
(im  Kastell  Rivogne)  geschrieben  hat  •\).  Auf  dieses  Schreiben, 
das,  wie  sich  aus  Ep.  III  ergibt,  den  Adressaten  erreicht  hat, 
weist  Lambert  später  selbst  in  Ep.  IV  hin  ').  Als  Grund  seiner 
oppositionellen  Haltung  gegen  den  Klerus  von  Lüttich  gibt  er 
an,  er  habe  durch  solche  Angriße  die  Ursache  der  Sittenver- 
derbnis beseitigen  wollen. 

Ep.  II  ')  ist  geschriol)en  von  fünf  mit  Lambert  befreundeten 
Priestern  der  Diözese  Lüttich.  deren  Namen  (Petrus,  Servatius, 

*)  Von  den  Briefen,  die  nur  in  einer  einzigen  Handschrift  (in  dem  zur 
l'niversität  Glasgow  gehörigen  Miiseiiin  Hunterianum)  erhalten  sind,  wurden 
die  fünf  ersten  zuerst  ediert  von  V .  Ilohrrt,  iiullaire  de  Calixt  II,  toni.  II, 
1891,  p.  298,  410  -423  nach  einer  photographischen  AbhiUlung.  Der  Heraus- 
geber hatte  die  fünf  Briefe  für  Stilübungen  gehalten  (p.  298,  A  ll,  und  da 
in  einigen  ein  Papst  Kalixt  erscheint,  so  nahm  er  sie  irrtümlich  in  sein 
Bullarium  Kalixts  H.  (1119 — 1124)  auf.  wahrend  es  sirh  um  den  zur  Zeit 
Alexanders  111.  lebenden  Gegenpapst  Kalixt  111.  (1168—1179)  handelt  Auf 
Grund  dieser  erstmaligen,  aber  irreführenden  Edition  wurde  die  Beziehung 
der  fünf  Stücke  zu  Lambert  le  Bögue  festgestellt  von  V.  Fredericq,  Les 
documents  de  «ilasgow  concernant  Lambert  le  Begue  (Bulletin  de  l'Academie 
royale  de  Belgique,  3.  serie,  tom.  XXIX  [18951  ^^^ — 1^^)  ""^  ^o"  dem- 
selben in  einer  Note  complementaire  sur  les  documents  de  Gl.  conc.  Lamb. 
1.  B.  (ibidem,  p.  990-1006)  durch  Publikation  der  Ep.  VI  erweitert. 
Weitere  Editionen  der  sechs  Stücke  finden  sich  bei  F.  Fredericq,  Corpus 
documentorum  inquisitionis  hereticae  pravitatis  neerlandicae,  tom.  II,  1896, 
p.  9—32,  J.  Daris,  Notices  sur  les  eglises  du  diocese  de  Liege,  tom.  XV'I, 
1897,  p.  76—104,  und  endlich  bei  Arnold  Fayen,  1.  c.  p.  323  356;  letztere 
Ausgabe  wurde  benutzt, 

■-)  Fayen,  p.  323—326. 

^)  Er  sagt  (p.  326)  von  sich  selbst:  Quem  actenus  pedi(;is  suis  con- 
stringeutes  .  ..,  und  er  nennt  sich  ,vinctus  Christi.'   Vgl.  unten  S.  171,  Anm.  2. 

')   Fayen,  p.  337.         '')  Fayen,  p    326     328. 
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Wedericus,  Warnerus  und  Cäsarius)  in  Ep.  III  genannt  werden  i). 
Der  ebenfalls  an  Kalixt  III.  gerichtete  Brief  ist  aulserhalb  des 
Bistums  Lüttich  in  der  Verbannung  geschrieben  2),  und  zwar 
ist  er  ungefähr  gleichzeitig  mit  Ep.  I  verfalH  worden,  da 
Ep.  III  eine  Antwort  Kalixts  auf  beide  Schreiben  zusammen 
ist.  Interesse  verdient  hier  die  Charakteristik,  die  summarisch 
von  Lamberts  Tätigkeit  in  Lüttich  gegeben  wird :  Quidam  sa- 
cerdos  Lambertus  dictus,  in  Leodiensi  civitate  sacerdotaliter 
vivens,  bone  opinionis  et  sancte  religionis,  tum  clerum,  tum 
populum  a  cullu  Dei  recedentem  et  ignominiosis  questibus  a 
Deo  alienatum,  summo  studio  revocare  conatus  est. 

Ep.  III  ist  ein  Schreiben  Kalixts  III.  (1168—1179).  In 
lÄittich  galt  dieser  Gegenpapst  Alexanders  ill.  als  rechtmäl^ig, 
und  so  konnte  er  von  dort  zur  Entscheidung  angerufen 
werden.  Das  von  Ep.  I  und  II  veranlaiäte  Schreiben  ■')  trägt 
das  Datum:  apud  Sanctum  Flavianum  (entweder  bei  Viterbo 
oder  in  den  Abruzzen  [Giulia  Nova]),  III.  non.  septembris  (= 
3.  September)  und  ist  adressiert  an  den  Bischof  von  Lüttich,  Ru- 
dolf von  Zähringen  (11 67  —  1 191),  den  Propst  an  St.  Lambert,  an  die 
Archidiakonen,  das  Kapitel  der  Kathedralkirche  und  den  ganzen 
Klerus  des  Bistums.  Das  Schreiben  hat  veranlagt,  data  an  der 
Kurie  des  Gegenpapstes  ein  Kanoniker  von  St.  Paul  als  Ankläger 
gegen  Lambert  auftrat.  Keinesfalls  ist  Lambert  selbst  auf  Grund 
dieses  Breves  zur  Kurie  gereist;  ehe  er  es  erhalten  konnte,  ist  er 
aus  dem    Kerker  entflohen,  um  sich  dorthin  zu  begeben. 

Ep.  IV  ^)  ist  von  Lambert  an  Kalixt  III.  gerichtet  und 
trägt  darum  die  Oberschrift:  Querimonia  Lamberti  presbiteri, 
cum  de  carcere  evasisset.  Aus  dem  Inhalt  des  Briefes  ergibt 
sich,  daL^  er  nach  Lamberts  Flucht  aus  dem  Kerker  und  noch 
nach   seinem   Aufenthalt   in  Troyes  geschrieben    ist  ■''),    zu    dem 


')  Fayen,  p.  329.         -)  Fayen,  p.  328. 

^)  Philipp  Jaffe,  Regesta  pontificum  Romanorum  '^  tom.  11,  1888, 
p.  430;  hier  wird  das  Schreiben  in  die  Zeit  zwischen  1168  und  1175  gesetzt^ 
An  dieser  Stelle  ist  auch  ein  anderes  Dokument  desselben  Gegenpapstes 
notiert,  das  ebenfalls  von  San  Flaviano  (20.  Sept.)  datiert  ist. 

^)  Fayen,  p.  330—387. 

^)  Fredericq,  Les  documents  de  Glasgow  (1.  c.  p.  160)  glaubt,  diese 
Epistel  sei  gleichzeitig  oder  wenig  nach  Ep.  V  geschrieben  worden.  Dies 
ist  unrichtig,  denn  Ep.  IV  ist  geschrieben  vor  der  Verhandlung  an  der  Kurie 
des  Gegenpapstes,  Ep.  V  erst  dann,  als  das  Gerücht  von  der  stattgehabten 
Verhandlung  schon  bis  nach  Lüttich  gedrungen  war. 

11* 
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Zwecke,  dem  Papste  von  Lambert  selbst  überreicht  zu  werden  ^). 
Das  Schreiben,  das  der  Verfasser  in  Kp.  VI '-)  ,querimonie  mee 
scedula'  nennt,  ist,  wie  sich  aus  derselben  Stelle  ergibt,  dem 
Papste  wirklich  übergeben  worden. 

Ep.  V  •'),  im  Manuskript  ohne  Bezeichnung,  ist  von  einem 
Anhänger  Lamberts  in  Lüttich  geschrieben,  dessen  Name  un- 
bekannt geblieben  ist,  der  aber  zugleich  im  Auftrage  des  Priesters 
Arnulf,  der  Diakonen  Gieselbert  und  Stephan  und  des  Sub- 
diakons  Robert  schreibt.  Cs  ist  also  eine  andere  Gruppe  von 
Anhängern  Lamberts  wie  diejenige,  aus  der  Ep.  II  hervorge- 
gangen ist.  Auch  dieses  Schreiben  ist  zu  dem  Zwecke  verfallt, 
vom  Verfasser  persönlich  dem  Papste  überreicht  zu  werden, 
und  zwar  ist  es  entweder  auf  der  Reise  zur  Kurie  oder  an  der 
Kurie  selbst  aufgesetzt  worden;  denn  der  Verfasser  w^eist  bereits 
auf  die  Gefahren  hin,  die  er  auf  seiner  Reise  zu  bestehen  liatte. 

Ep.  \'l  ')  ist  kein  eigentlicher  Brief,  sondern  eine  am  Auf- 
enthaltsorte der  Kurie  des  Gegenpapstes  geschriebene  Vertei- 
digungsschrift Laraberts  Sie  ist  geschrieben  nach  den  an  der 
Kurie  gepflogenen  Verhandlungen.  Besonderen  Wert  hat  das 
weitschweifige  Dokument  dadurch,  das  es  wertvolle  Einzelan- 
gaben aus  der  Lebensgeschichte  des  Verfassers  enthält  und  zu- 
gleich einen  Anknüpfungspunkt  für  chronologische  Berechnungen 
bietet.  Weil  man  nämlich  Lambert  vorgeworfen  hatte,  er  habe 
seinem  Bischöfe  gegenüber  eingestanden,  die  Priesterweihe  nicht 
in  rechter  Absicht  empfangen  zu  haben,  so  weist  er  zur  Ver- 
teidigung darauf  hin,  dieses  Geständnis  liege  bereits  1 3  Jalu^e 
zurück;  innerhalb  dieser  Zeit  hätten  die  Kanoniker  von  St.  Paul 
ihm  eine  Kirche  überlassen,  und  man  habe  ihn  zu  einer  von 
Bischof  Alexander  einberufenen  Synode  zugelassen.  Die  Synode 
hat  am  13.  März  I  160  unter  dem  l]ischof  Alexander  II.  von  Oeren 
(Il()(j-11G7)  stattgehmden  •').  Möglich  ist  es,  data  Lambert 
das  betreffende  Geständnis  erst  Alexander  in  der  Zeit  vor  Ab- 

')  p.  337:  Et  eoco  venio  ad  te  .  .  ..  ((iieni  continua  debilis  egritudino 
jH^r  longa  terrarum  spacia  expotii,  cuiiis  desidoratani  l'acifMn  tandem  vi- 
el eie  rnerui. 

-')  Fayen,  p.  854. 

•')  Fayen,  p.  388-343;  TnliaUsangalte  hei  Fredericq,  Les  dociiments 
de  Glasgow.  1.  c.  p,  157  f. 

'*}  Über    diesen    Jiriof    l)iingt   Niilieres    Fredericq,    ].  e.  p.  991  — 995. 

'■)  8.  unten  S.   167/168. 
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liallung  dor  Synode,  also  I  IGG  oder  1J()7  gemacht  hat.  Wahr- 
scheinhcher  ist  es  aber,  data  bei  jenem  Bisciiof  an  Alexanders 
Vorgänger,  Heinrich  IL  von  Leyen  (1115-1104),  zu  denken 
ist;  denn  dieser  hat  Lambert  geweiht  und  stand  auch  bei  ihm 
in  gutem  Andenken.  Tn  diesem  Falle  wäre  das  Geständnis 
spätestens  11 04  erfolgt,  und  der  Brief  müfste  spätestens  1177 
verfaßt  sein.  Diese  Datierung  wird  durch  eine  chronologische 
Angabe  in  den  berichtenden  Quellen  noch  bestätigt  werden. 

Diese  Briefe  (Ep.  I— VI)  bilden  mit  dem  Antigraphum  Petri 
das  gesamte  urkundliche  Quellenmaterial  zu  Lamberts  Lebens- 
geschichte. Alle  diese  Stücke  sind  Erzeugnisse  eines  heftigen, 
durch  Lambert  selbst  heraufbeschworenen  Kampfes  und  lassen 
ihren  polemischen  Charakter  offen  hervortreten.  Für  den  Ver- 
lauf des  Streites  selbst  sind  sie  urkundliche  Quellen  von  höchstem 
Werte.  Da  die  Anklagepunkte  der  gegnerischen  Seite  zutn 
Zwecke  der  Abwehr  ziemlich  ausgiebig  angeführt  werden,  er- 
halten wir  aus  den  Briefen  auch  einen  hinreichenden  Einblick 
in  die  von  der  Gegenseite  gegen  Lambert  erhobenen  Vorwürfe. 
Ist  auch  bei  der  Benutzung  solcher  parteiisch  gefärbten  Doku- 
mente große  Behutsamkeit  geboten,  so  muß  doch  der  offizielle 
Charakter  der  Schreiben  und  die  Möglichkeit  einer  Kontrolle 
durch  die  Lütticher  Behörde  die  Verlasser  vor  direkt  wahrheits- 
widrigen Angaben  bewahrt  haben.  Zur  Erkenntnis  des  zwischen 
Lambert  und  der  Kurie  gefühlten  Streites  sind  es  jedenfalls 
ungetrübte  Quellen,  die  zu  einem  Zweifel  an  der  Echtheit  keine 
Handhabe  bieten. 

b)  Lamberts  Leben  und  Wirken  nach  den  urkundlichen 

Quellen. 

Persönlichkeit  und  Wirken  dieses  Mannes  gehören  ganz 
in  die  lokale  Kirchengeschichte  der  Stadt  Lüttich.  Über  den 
Ort  und  den  Zeitpunkt  seiner  Geburt  lassen  sich  keine  be- 
stimmten Angaben  machen;  doch  liegt  die  Annahme  nahe,  daß 
es  die  Stadt  Lüttich  selbst  war,  wo  Lambert  zwischen  1120 
und  1135  als  Sohn  einer  einfachen  und  ärmlich  lebenden  Hand- 
werkerfamilie i)    zur    Welt   kam.     Zeitlebens   hat    Lambert   aus 


^)  Aus  den  Kreisen  der  Gegner  hat  man  Lambert  seine  niedrige 
Herkunft  zum  Vorwurf  gemacht.  Ep.  VI,  Fayen,  p.  348:  Erat  igitur 
primum,   ut  recolo,  quod  de  humiliore  plebe  et  stolidis,  ut  dicitur,   parentibus 
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seiner  niederen  Herkunft  kein  Hehl  gemacht,  sondern  sich  mit 
gewissem  Selbstgefühl  dem  damals  emporstrebenden  Handwerker- 
stande zugezählt.  Von  seiner  Familie  ist  außer  einem  Bruder 
mit  Namen  Petrus  niemand  bekannt  i). 

Die  Priesterweihe  empfing  Lnmbert  ans  der  Hand  seines 
Bischofs,  Heinrichs  II.  von  Leyen  (1145  —  1164),  dem  er  später 
eingestand,  nicht  aus  ganz  reiner  Absicht  nach  der  priester- 
lichen Würde  gestrebt  zu  liaben  '-).  Jedenfalls  bemühte  er  sich 
alsbald,  inmitten  seiner  durch  Simonie  und  Konkubinat  befleckten 
Amtsbrüder '^)  das  Beispiel  priesterlichen  Wandels  und  Wirkens 
zu  geben  ^).  Die  Kanoniker  der  Kirche  St.  Paul  in  Lüttich 
überließen  ihm  mietweise  ein  ihnen  gehöriges  kleines  Gottes- 
haus, an  dem  er  den  Dienst  des  Seelsorgers  ausüben  konnte^). 
In  dreijähriger  Wirksamkeit  bemühte  sich  hier  Lambert  vor 
allem,  das  vernachlässigte  Kirchlein  in  einen  würdigeren  Zu- 
stand zu  setzen.  Er  ließ  Fenster  in  die  Wände  brechen, 
die  Decke  ein  wölben  *'),  Mauerrisse  ausbessern,  für  besserte 
Beleuchtung  sorgen  und  gab  sich  redliche  Mühe,  auf  alle 
Weise    die    gottesdienstlichen    Veranstaltungen    zu    heben.     Als 


natus  essem.  —  ibidem,  p.  344:  Improperatur  enini  mihi,  quod  de  humiliore 
plebe  oriundus  sim,  .  .  . 

^)  Ep.  IV,  Fayen  p.  336.  Lambert  selbst  nennt  ihn  ,viium  admo- 
dum  stienuum  et  validum  equitatis  aniatorem',  ...  Er  machte  sich,  als 
Lambert  im  Gefängnisse  lag,  auf  den  Weg  nach  Rom,  um  jenen  zu  retten. 
Bei  dieser  Gelegenheit  ist  er  gestorben  —  wohl  im  Jahre  1176  (ibidem); 
P.  Fredericq  a.  a.  0.  p.  162  spricht  von  einem  „Freunde"  Petrus.  — 
Vielleicht  war  auch  Petrus  Priester  und  identisch  mit  dem  in  Epistula  11 1 
(ed.  Fayen,  p.  329)  genannten  Mitverfasser  von  Epif^tuhi  II,  denn  hierauf 
deutet  Lambert  selbst  in  Epistula  IV   (p.  336)  hin. 

-)  Ep.  VI,  Fayen,  p,  345.  Lambert  schreibt  hier,  dieses  Geständnis 
vor  13  .fahren  abgelegt  zu  haben.  Da  Ep.  VI  sicher  im  Jahre  1177  ge- 
schrieben wurde,  so  fällt  dieses  Geständnis  in  das  letzte  Regierungsjahr 
Heinrichs  II  (1164). 

'^)  Über  den  Tiefstand  der  Sittlichkeit  unter  dem  Lütticher  Klerus 
siehe  Vita  b.  Odiliae  (Analecta  BoUandiana  XIII  [1891]  202).  Gegenüber 
der  von  J.  Daris  an  dieser  Stelle  geübten  Kritik  vgl.  die  zutretfende  Be- 
merkung von  G.  Kurth,  La  Cito  de  Liege  au  moyenäge,  tome  I,  Bruxelles 
1910,  p.  88,  Anm. 

')  Vgl.  die  oben  (S.  163)  zitierte  Stelle  aus  Ep.  II. 

•')  Ep.  VI,  Fayen,  p.  345.  Im  Cartulaire  ou  recueil  de  chartes  et  do- 
cuments  de  Saint  Paul,  Liege  1878  findet  sich  über  L.  keine  Andeutung. 

'^)  So  ist  es  wohl  zu  verstehen,  wenn  Lambert  schreibt  (ibidem):  ,.  .  .  la- 
queari  ipsius  et  fenestris  constructie  .  .  .'. 
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infolgedessen  der  Zulauf  des  Volkes  zu  dem  Kirchlein  stieg, 
verlangten  die  K^anoniker  von  St.  Paul  liöiiere  Abgaben  von 
ihm.  Lambert  weigerte  sich  dessen  und  muLHe  nach  drei- 
jähriger Wirksamkeit  weichen. 

Welche  kirchliche  Amtsstellung  Lambert  von  dieser  Zeit 
an  eingenommen  hat,  läfet  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen. 
Zweifellos  gelangte  er  in  den  Besitz  einer  Pfründe  und  beklei- 
dete an  einer  Kirche  eine  selbständige  Stellung  ^).  Die  einzige 
genauere  Angabe  läf?.t  sich  dem  Antigraphum  Petri  entnehmen, 
in  dem  das  eigentliche  Antwortschreiben  nn't  den  Worten  be- 
ginnt: Lamberto  presbitero  de  Tectis  Petrus  .  .  .  ^).  Lambert 
war  also  in  der  Zeit  der  Abfassung  der  Streitschrift  Plebanus 
des  unweit  der  Stadt  Lüttich  gelegenen  Theux.  War  dies  nun 
auch  seine  amtliche  Stellung,  so  lag  der  Schwerpunkt  seiner 
priesterlichen  Tätigkeit  bis  zum  Ende  seines  Lebens  ganz  in 
der  Bischofsstadt,  wo  er  sich  bei  einer  kleinen,  auf  dem  Grenz- 
gebiet der  Stadt  liegenden  Kirche  eine  Behausung  errichtet 
hatte  •''). 

Es  bleibt  ungewiti,  in  welche  Zeit  das  dreijährige  Wirken 
Lamberts  in  Lüttich,  der  Antritt  seines  Benefiziums  in  Theux 
und  die  Übernahme  der  ohne  amtliche  Stellung  ausgeübten 
Tätigkeit  in  der  Stadt  zu  verlegen  ist.  W^ohl  aber  läLH  sich 
das  erste  öffentliche  Auftreten  Lamberts  zum  Zwecke  einer  Reform 
des  Lütticher  K^lerus  genau  datieren.  Es  geschah  bei  einer 
Diözesansynode,  die  Bischof  Heinrichs  Nachfolger,  Alexander  IL 


')  Er  spricht  einmal  von  der  Kirche,  der  er  vorstand  (ecclesia,  cui 
praeeram.  Ep.  I,  Fayen,  p.  325);  später  wurde  er  von  seinem  Benefiziiim 
suspendiert  (Ep.  11,  Fayen,  p.  327). 

-')  Vgl.  oben  S.  160/161. 

')  Ep.  VI,  Fayen,  p.  350.  Daß  Lambert  seinen  ständigen  Wohnsitz 
in  Lüttich  hatte,  erscheint  uns  ausgemacht  (Epistula  II,  ed.  Fayen,  p.327: 
Quidam  sacerdos  Lambertus  dictus,  in  Leodiensi  civitate  sacerdotaliter 
vivens,  .  .  .);  nichtsdestoweniger  istvon  einer  klar  bezeichneten  amtlichen 
Stellung  nichts  angedeutet.  Dagegen  schreibt  er  selbst;  ,Ego  degebam 
in  ecclesiüla  quadam  in  confinio  Leodii  sita  .  .'  (Epistula  IV,  ed. 
Fayen,  p.  330).  Schon  der  unbestimmte  Ausdruck  ,ego  degebam'  —  ich 
verweilte,  läßt  durchblicken,  daß  Lambert  an  einer  Lütticher  Kirche  keine 
amtliche  Stellung  einnahm,  sondern  bloß  an  einer  auf  der  Grenze  des  Lüt- 
ticher Stadtgebietes  liegenden  kleinen  Kirche  sich  aufzuhalten  pflegte. 
Welche  Kirche  hier  gemeint  ist,  läßt  sich  den  urkundlichen  Quellen  nicht 
entnehmen. 
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von  Oeren  (1  16G  -l  167),  am  13.  März  11(50  abhielt  i).  Seil 
kurzem  hatte  sich  wieder  der  Mißbrauch  hervorgewagt,  dal.5 
konkubiiiarische  Priester  ihre  eigenen  Söhne  weihen  lieiaen,  um 
sie  mit  kirchlichen  Pfründen  zu  versorgen.  Üppige  Kleidertracht 
beim  Klerus,  die  noch  im  Jahre  1148  von  Eugen  III.  auf  dem 
Konzil  zu  Reims  untersagt  worden  war,  kam  wieder  aul,  und 
außerdem  waren  einige  für  Lüttich  selbst  erlassene  Bestim- 
mungen hinsichtlich  der  Taufpaten  und  der  Zelebration  des 
Meläopfers  verletzt  worden.  Ohne  neue  Vorschläge  zu  machen, 
trat  Lambert  auf  der  Synode  für  die  Beobachtung  der  alten 
Bestimmungen  ein.  Allein  zu  einer  Verhandlung  über  die  von 
ihm  berührten  Mih^stände  kam  es  nicht,  geschweige  zu  deren 
Beseitigung  durch  energische  BeschluL^fassung.  Da  verliefe  Lambert 
mit  einigen  Gesinnungsgenossen  die  Versammlung,  verfolgt  von 
dem  Ingrimm  der  Priester,  die  sich  durch  seine  Worte  getroffen 
fühlten.  Ihre  Mißstimmung  salä  so  tief,  daß  sie  aus  dieser 
Szene  Lambert  später  einen  Vorwurf  machten,  indem  sie  be- 
haupteten, er  habe  damals  ohne  Auftrag  geredet,  und  das  Wort 
sei  ihm  entzogen  worden  -).  Wenn  Lambert  das  Verbot  der 
Ordination  von  Piiestersöhnen  und  die  Vereinfachung  der  kle- 
rikalen Tracht  durchsetzen  wollte,  so  handelte  es  sich  um  die 
Beschneidung  von  Auswüchsen,  die  auf  tiefer  liegende  Mitäver- 
hältnisse,  auf  Sitten losigkeit  und  Weltsinn  des  Klerus  zurück- 
gingen. Daß  es  ihm  nicht  einmal  gelang,  eine  Einschränkung 
offenkundiger  Ärgernisse  herbeizuführen,  mußte  ihn  bei  seinem 
ernsten  Willen  zur  Reformtätigkeit  veranlassen,  das  Übel  an 
seiner  Wurzel  zu  fassen  und  durch  intensive  Volksseelsorge  und 
Kampf  gegen  die  Korruption  unter  der  Geistlichkeit  eine  allge- 
meine Besserung  des  kirchlichen  Lebens  in  der  Bischofsstadt 
anzustreben. 

Mit  Feuereifer  widmete  er  sich  der  Predigt  ').  Um  seine 
Kanzel  sammelte  sich  das  Volk  in  Scharen,  vor  allem  Leute 
aus  dem  Stande  der  Handwerker.  Weber  und  Gerber  gaben 
seiner  Zuhörerschaft  ein  besonderes  Gepräge  ').  Aus  dem  von 
Lambert   abgehaltenen  Gottesdienste   empfing   auch   das   häus- 


')  Paul  Fredericq,  Note  coniplementaire  (Bulletin  de  TAcademie  royale. 
3.  Serie,  tom.  XXIX  [1895]  990,  Anmerk.  1). 

-)  Ep.  VI,  Fayen,  p.  346,  347.         ')  ibidem  p.  35L 
')  ibidem  p.  344. 
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liehe  und  berufliche  Leben  seiner  Getreuen  eine  besondere 
Weihe.  Die  Sonntage  wurden  zugebracht  unter  Hymnen-  und 
Psalmengesang,  gegenseitiger  religiöser  Aufmunterung  und  Auf- 
frischung der  beim  Gottesdienst  empfangenen  Eindrücke.  Lam- 
bert, der  in  der  Hl.  Schrift  ganz  zu  Hause  war  und  über  einen 
erstaunlichen  Reichtum  von  Schriftstellen  verfügte,  machte  auch 
einen  Versuch,  das  Volk  mit  der  Bibel  bekannt  zu  machen, 
indem  er  die  Apostelgeschichte  in  wallonische  Verse  übersetzte  \). 

Des  seeleneifrigen  Priesters  Wirksamkeit  erschöpfte  sicli 
nicht  in  diesen  positiven  Bemühungen  um  die  religiöse  Hebung 
des  Volkes.  Die  Umstände  zwangen  ihn  auch  zum  Kampfe 
gegen  die  Korruption  unter  dem  Klerus  der  Bischofsstadt.  Zwar 
erblickte  er  unter  den  Zuhörern  seiner  Predigten  aucli  verein- 
zelte Kleriker,  aber  ihre  Zahl  blieb  zu  gering  ^),  als  daü  er  von 
dieser  Art  der  Einwirkung  Grolfses  hätte  erwarten  können.  Durch 
private  Unterredungen  suchte  er  deshalb  seine  Amtsbrüder  auf 
bessere  Wege  zu  bringen,  doch  tadelte  er  sie  nicht  bloß  im 
geheimen,  sondern  erhob,  wo  offenkundige  Ärgernisse  vorlagen, 
seine  Anklagen  vor  allem  Volk  ^).  Aus  diesen  Tagen  der  An- 
griffe gegen  den  Lütticher  Klerus  wird  seine  literarische  Selbst- 
verteidigung, das  Antigraphum  Petri,  stammen. 

Ungefähr  zehn  Jahre,  nachdem  Lambert  auf  der  Lütticher 
Diözesansynode  (li66)  ei'folglos  für  die  Reform  des  Klerus  ein- 
getreten war,  beriefen  die  Einwohner  eines  Nachbarstädtchens 
—  vielleicht  ist  mit  Recht  auf  Huy  hingewiesen  worden  ^)  — 
den  vielgerühmten  Prediger  zu  sich.  Lambert  kam  der  Auf- 
forderung zur  Predigt  in  einer  Kirche  von  Regularkanonikern 
nach,  unternahm  aber  auf  der  Kanzel  einen  heftigen  Angriff 
auf  die  am  Orte  selbst  und  in  den  umliegenden  Dörfern  lierr- 
schende  Simonie  des  Klerus.  Die  erbitterten  Kanoniker  war- 
teten ab,  bis  nach  Beendigung  der  Predigt  das  Volk  sich  ver- 

')  ibidem  p.  351,  352. 

'-)  ibidem.  Bekannt  sind  uns  von  den  Anhängern  Lam'  erts  unter  dem 
Klerus  der  Stadt  Lüttich:  die  Priester  Petrus,  Servatius,  Wcdericus,  War- 
nerus,  Cäsarius  (=  Verfasser  von  Ep.  II;  ihre  Namen  werden  zwar  nicht 
hier,  wohl  aber  im  Breve  des  Gegenpapstes  Kalixt  Hl,  [Ep.  111,  Fayen, 
p.  329]  genannt)  und  Arnulf,  die  Diakone  Gieselbert  und  Stephan,  der  Sub- 
diakon  Robert,  sowie  ein  nicht  näher  genannter  Kleriker  (—  Verfasser  von 
Ep.  V,  Fayen,  p.  340). 

')   Ep.  1,  Fayen,  p.  323,  324;  Ep.  11.  Fayen  p.  327. 

^)  So  Fayen,  p.  330,  Anmerk.  1. 
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lauten  hatte,  um  mit  Lambert  eine  Disputation  über  die  kirch- 
lichen Sakramente  zu  eröffnen.  Gestützt  auf  freispiele  aus  alt- 
christlichen Legenden  begegnete  Lambert  ihnen  mit  Antworten, 
die  zwar  nicht  von  häretischer  Gesinnung  zeugten,  aber  dennoch 
von  böswilligen  Gegnern  übel  ausgelegt  werden  konnten.  Als 
er  erkannte,  daß  man  ihn  hatte  fangen  wollen,  hielt  Lambert 
dem  Konvent  gegenüber  mit  seiner  Miläbilligung  eines  solchen 
Verfahrens  nicht  zurück,  erreichte  aber  nur,  dat^  man  ihn  aus 
dem  Gotteshause  verwies  ^). 

Mit  diesem  Vorfall  war  der  Kampf  gegen  den  mil^iliebigen 
Reformator  eröffnet.  Einer  von  den  angegriffenen  Kanonikern 
mit  Namen  Gieselbert  ließ  an  sechs  Lütticher  Kirchen  ein  Flug- 
blatt überbringen,  auf  dem  ohne  Unterschrift  des  Anklägers, 
ohne  Angabe  des  Angeklagten  und  ohne  Adresse  zu  lesen 
stand:  „Er  behauptet,  was  auf  dem  Altare  konsekriert  wird,  ist 
nicht  der  wahre  Leib  des  Herrn,  die  Beichte  ist  nicht  not- 
wendig, das  menschliche  Geschlecht  kann  ohne  Taufe  selig 
werden,  es  ist  erlaubt,  das  Meßopfer  ohne  Wasser  und  Wein 
zu  feiern. '^  Lambert,  der  allein  als  der  Angeklagte  gelten 
konnte,  erwiderte  den  Angriff  mit  einem  denselben  Kirchen 
übersandten  Schritfstück,  in  dem  er  seine  Schuldlosigkeit  und 
seiner  Gegner  List  offenlegte  und  die  Unwahrheit  jener  Vor- 
würfe zu  erW' eisen  sich  erbot  -).  x411ein  diese  Abwehr  konnte 
den  nun  gegen  ihn  losbrechenden  Sturm  nicht  mehr  liintan- 
halten.  Gegner,  die  ihm  bisher  nur  im  geheimen  gegrollt  hatten, 
standen  nun  offen  gegen  ihn  auf  und  ehe  es  zu  einer  Verhand- 
lung kam,  wurde  er  w-egen  Abfassung  einer  häretischen  Schrift 
(Antigraphum  Pctriy)  von  Benefizium  und  Amt  suspendiert '"•). 
Nach  Ablauf  von  sieben  Wochen  sollte  er  vor  dem  Gericht  des 
Bischofs  erscheinen  '^). 

Am  anberaumten  Tage  versammelt  sich  der  Klerus  bereits 
beim  frühen  Morgengrauen,  indes  Lambert,  der  sein  Testament 
gemacht  hat,  in  der  Kirche  mit  ausgestreckten  Armen  auf  dem 
Boden  liegt  und  zum  Gekreuzigten  fleht-').     Seine  Gegner  um- 


')  Ep.  I,  Fayen,  p.  324,  325;  Ep.  IV,  Fayen,  p.  383. 
2)  Ep.  IV,  Fayen,  p.  338. 

•^)  Ep.  I,  Fayen,  p.  325;  Ep.  II,  Fayen,  p.  327. 
')  Ep.  IV,  Fayen,  p.  833. 

^)   Über    den  Verlauf   der  Verhandlung    gegen    Lambert    sind    wir  gut 
unterrichtet   durch    Ep.  I,  p.  325,  326,  Ep.  IJ,  p.  327,  Ep.  IV,  p.  834,  335. 
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drängen  geschäftig'  den  Bischof  und  verlangen  die  Gefangen- 
nahme des  Angeklagten.  Als  einer  von  Lamberts  Vertrauten 
von  diesen  Absichten  hört,  will  er  eilen,  um  den  Bedrohten  zu 
warnen;  jedoch  man  packt  ihn,  schlägt  auf  ihn  los  und  reil.U 
ihm  im  entstehenden  Gedränge  den  Mantel  vom  Leibe.  Als 
Lambert  eintrifft,  währen  noch  die  Verhandlungen  seiner  Wider- 
sacher mit  dem  Bischof;  abseits  von  den  andern  harrt  der  An- 
geschuldigte auf  die  Eröffnung  des  Verfahrens.  Endlich  beginnt 
dieses  mit  dem  Auftreten  Gieselbeiis,  der  anfängt,  das  von  ihm 
verfalle  Flugblatt  vorzulesen.  In  dem  lauten  Tumult,  der  nun 
ausbricht,  ruft  Lambert  die  Worte:  „Wisset,  Herr  Bischof  und 
ihr  alle,  die  ihr  euch  zu  diesem  Konzil  versammelt  habt:  von 
allem,  was  jener  böswillig  gegen  mich  geschrieben,  bin  ich  —  über 
das  kanonische  Recht  hinaus  —  bereit,  mich  durch  das  Gottes- 
urteil des  glühenden  Eisens^)  zu  reinigen!"  Wenige  ver- 
stehen ihn  ;  niemand  nimmt  sich  seiner  an.  Stürmisch  verlangen 
die  erregten  Gegner,  dafe  mit  der  schärfsten  Sentenz  vorge- 
gangen werde.  Lambert  glaubt  noch,  durch  Einreichung  der 
Appellation  an  den  Papst  seinem  Schicksal  zu  entgehen  und  will 
die  Versammlung  verlassen.  Da  aber  stürzt  man  auf  ihn  los, 
entreität  ihm  die  mitgebrachten  Bücher,  zerfetzt  sein  Gewand, 
schlägt  ihn  und  führt  ihn  gefangen  auf  das  Kastell  Rivogne  -). 
Nach  dem  tumultuarischen  Ausgang  des  Konzils  lädt  man 
einige  Anhänger  Lamberts  unter  dem  Klerus,  die  Priester 
Petrus,  Servatius,  VVedericus,  Warnerus  und  Gäsarius,  vor  eine 
neue  Synode  •').  Sie  sollen  veranlal^t  werden,  die  Lehre  ihres 
Meisters  als  häretisch  zu  verurteilen.  Nachdem  ihnen  die  Bitte, 
den  Rat  weiser  Männer  einholen  zu  dürfen,  abgeschlagen  worden 
ist,  verstehen  sie  sich  zu  der  Erklärung:  „Wir  verurteilen  jede 
häretische  Lehre  und  schwören  ihr  ab."     Als  man   ihnen  dies 


^)   Vgl.   P.  Fredericq,  i.   c.  p,   154,  Anmerk.  2. 

■^)  Der  Name  des  Kastells  wird  in  den  Briefen  zwar  nicht  genannt; 
doch  ist  die  in  der  Vita  Odiliae  (Analecta  Bollandiana  Xlli  11891]  208) 
enthaltene  Überlieferung  recht  glaubwürdig;  vgl.  Fayen,  1.  c.  p.  335, 
Anmerk.  1. 

"')  Ep  II,  Fayen,  p.  327,  328;  die  Namen  sind  nur  bekannt  aus 
Ep.  111,  Fayen,  p.  329.  —  Es  muß  sich  um  eine  neue  Synode  gehandelt 
haben,  denn  die  Versammlung,  bei  der  man  sich  mit  Lambert  befaßte, 
hatte  mit  dessen  Gefangennahme  ihr  fcCnde  gefunden  (Ep,  IV,  Fayen  . 
p.  335:   ,.  .  .  capior  et  in   captioiie  niea   coiKiliuni  solvitiir"). 
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als  eine  Verurteilung  Laiiiberls  ausdeutet,  protestieren  sie;  Sus- 
pension von  ihren  Benefizien  und  Verbannung"  aus  dem  Bistum 
ist  die  Folge.  So  wenden  denn  auch  diese  sich  wie  Lambert 
an  Kalixt  III.  (=  Ep.  II). 

Inzwischen  hat  man  aufs  neue  versucht,  dem  einge- 
kerkerten Lambert  unvorsichtige  ÄuL^erungen  zu  entlocken  \), 
und,  als  dieses  erfolglos  bleibt,  hält  man  ihm  vor,  er  könne  die 
Freiheit  nur  erlangen,  wenn  er  alles  zugebe,  was  man  auf  der 
Synode  gegen  ihn  vorgebracht  habe.  Lambert  gibt  zur  Ant- 
wort, lieber  wolle  er  sieben  Jahre,  ja  sein  ganzes  Leben  ein- 
gekerkert bleiben.  Seine  Hoffnung  setzt  er  nun  auf  eine  Ent- 
scheidung des  Apostolischen  Stuhles,  an  den  er  sich  brieflich 
(=  Ep.  I)  wendet;  zudem  vernhnmt  er,  dalA  sein  Bruder  Petrus 
den  Schutz  des  Papstes  anrufen  wolle-).  Noch  ehe  Lambert 
von  dem  für  ihn  günstigen  Entscheid  der  Kurie  etwas  erfahren 
konnte  (=  Ep.  III),  gelingt  ihm  nach  einer  Haft  von  73  Tagen 
die  Flucht  aus  dem  Kerker  ').  Anfänglich  irrt  er  planlos  umher, 
bis  er  endlich  in  Troyes  zu  bleiben  sich  entschlieLH,  um  zunächst 
seines  Bruders  Rückkehr  zu  erwarten.  Da  erfährt  er  dessen 
Tod,  und  so  sieht  er  nur  den  Ausweg,  aufs  neue  den  römischen 
Stuhl  zu  einer  Entscheidung  anzurufen.  Seine  Hauptangreifer, 
zwei  Prämonstratenseräbte  —  die  von  Floreffe  und  von  Clor- 
nillon  in  Lüttich  — ,  und  den  Abt  der  Lütticher  Benediktiner- 
abtei St.  Laurentius,  fordert  er  auf.  sich  vor  dem  Richterstuhl 
des  Papstes  zu  verantworten:  am  vierten  Fastensonntag  (== 
3.  April  1177)  sollen  sie  sich  dort  einfmden^).  Dann  wandert 
er,  von  beständiger  Kränklichkeit  geschwächt,  den  weiten  Weg 
zur  Kurie  Kalixts  111. 

Bald  nml.^  man  in  Lültich  erfahren^  daf^  Lambert  Aussicht 
habe,  vom  Papste  völlig  rehabilitiert  zu  werden,  und  so  wagt 
man  einen  neuen  Versuch,,  die  Getreuen  Lamberts  zu  einem 
Verwerfungsurteil  gegen  ihren  Meister  zu  bewegen  und  ihn  als 

')  Ep.  1,  Fayen,  p.  326.         ')   Ep.  IV,  L'ayen,  p.  836. 

^;  Daß  Lambert  von  dorn  Kintreffen  des  päpstlichen  Schreibens  nichts 
wußte,  ergibt  sich  aus  Ep.  IV,  Fayen,  p.  387,  wo  er  schreibt:  ,Öed  quia 
trans  Alpes  positus  quid  a  vestra  pietate  accepturus  esseni  consilii  sciro 
non  poteram',  —  G.  Kurth,  La  Cite  de  Liege  an  moyen-äge,  tome  1, 
Bruxelles  1910,  p.  90,  gibt  irrtümlich  an,  die  Lütticher  Behörde  habe  Lam- 
bert in  Freiheit  gesetzt,  damit  er  sich  in  Rom   verteidigen  könne. 

')  Ep.  IV;  Ep.   V,  Fayen,  p.  336,  337,  389. 
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Hiü'eliker  zu  verdammen  ').  Eine  unter  dem  Vorsitz  des  Dom- 
dechanten  tagende  Synode  ladet  fünf  Lütticlier  Kleriker  vor, 
einen  Priester  mit  Namen  Arnulf,  zwei  Diakonen  mit  Namen 
Gieselbert  und  Steptian,  einen  Subdiakon  Robert  und  einen  Kle- 
riker, dessen  Name  und  Weihegrad  uns  unbekannt  ist.  Die 
Verhandlung  endigt  mit  einer  Komödie.  Dem  Priester  Arnulf 
reicht  man  eine  Kerze,  stöiät  sie  ihm,  als  gelte  dies  der  Ver- 
dammung Lamberts,  wieder  aus  der  Hand  und  zwingt  ihn  aus- 
zurufen:  „Wir  schwören  dem  Häretiker  Lambert  ab."  Vorher 
hat  der  Dechant  ihnen  eingeredet,  sie  könnten  ja  bei  diesen 
Worten  an  irgendeinen  Ketzer  dieses  Namens  oder  auch  an 
gar  keinen  denken.  Als  den  fünf  Klerikern  das  Unkluge  ihres 
Verhaltens  zu  Bewußtsein  kommt,  erfahit  sie  bittere  Reue. 
Auch  sie  entschließen  sich,  den  Papst  anzurufen,  geraten  aber 
bei  diesem  Versuche  in  die  Gefangenschaft  des  Dechanten. 
Nur  einer,  jener  dem  Namen  nach  Unbekannte,  entkommt  und 
berichtet  den  ganzen  Vorfall  der  Kurie  Kalixts  IIL  (=  Ep.  V). 
Dort  hat  sich  Lambert  gegen  eine  acht  Punkte  umfassende 
Anklageschrift  zu  verteidigen,  die  ein  Kanoniker  von  St.  Paul 
dem  Papste  persönhch  überreicht  hat.  Wiederum  tritt  auch 
in  dieser  Anklage  als  erstes  Kampfmittel  die  Verdächtigung 
Lamberts  wegen  häretischer  Lehren  hervor.  Ob  Lambert  in 
Wirklichkeit  Anschauungen  gehuldigt  hat,  die  von  der  kirch- 
lichen Lehre  abwichen,  kann  in  diesem  Zusammenhang  nicht 
untersucht  werden;  es  genügt  die  Feststellung,  daß  inmier 
wieder  ganz  bestimmte,  auf  häretische  Gesinnung  abzielende 
Vorwürfe  gegen  ihn  erhoben  worden  sind.  Der  Regularkanoniker 
Gieselbert  hatte  den  Kanipf  mit  einer  Flugsclu'ift  begonnen,  in 
der  l^ambert  vorgeworfen  wurde,  er  glaube  nicht  an  Christi 
Gegenwart  im  Sakramente  des  Altars,  an  die  Unerläßlichkeit 
der  Beichte,  an  die  Heilsnotwendigkeit  der  Taufe,  und  er  be- 
haupte, man  könne  das  hl.  Meßopfer  ohne  Wasser  und  Wein 
feiern  -).  V^on  fünf  Vertrauten  Lamberts  verlangt  man,  daß  sie 
diesen  als  Ketzer  verurteilen  sollen  '^).  Ebenso  stellt  man  an 
die  fünf  Kleriker  nach  Lamberts  Flucht  das  Ansinnen,  sie  sollten 


')  Zum    folgenden    siehe    Ep.    V    Fayen    p.    840—848)    und    Ep.   VI, 
p.  358. 

-)  Epistula  IV  Fayen,  p.  338. 
')  Epistula  111  Fayen,  p.  829. 
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Lambert  als  Ketzer  verwerfen  ^).  Die  Verteidigungsschrift  Lam- 
berts gegen  die  bei  der  Kurie  erhobenen  Anklagen  (=  Ep.  VI) 
zeigt  wiederum,  datj  die  Gegner  Lamberts  gegen  diesen  mit 
einer  ganzen  Reihe  von  Anklagen  wegen  irriger  Lehren  vor- 
gingen. Der  Vorwurf  der  Häresie  erscheint  wieder  zugespitzt 
auf  Lamberts  Auffassung  der  Sakramente.  Ein  Hinweis  auf 
häretische  Ideen  liegt  auch  in  dem  Vorwurf,  Lambert  habe  mit 
Vorliebe  bei  Webern  und  Gerbern  gepredigt-);  gerade  diese 
Volkskreise  zeigten  damals  häretische  Neigungen  '■).  Niemals 
wird  der  Angeklagte  ausdrücklich  einer  bestimmten  häretischen 
Sekte,  etwa  den  Anhängern  des  Tanchelm  in  Antwerpen  oder 
des  Eon  in  der  Bretagne  zugezählt,  niemals  werden  die  Vor- 
wurfe erhoben  wegen  der  Zugehörigkeit  zu  einer  der  damals 
bestehenden  Häresien,  sondern  sämtliche  Anschuldigungen  gel- 
ten direkt  seiner  Person,  seinen  persönlichen  Ansichten  und 
den  Anhängern  seiner  Person.  Zudem  zeigt  sich  auch  bei 
Lambert  kein  von  auläen  herrührender  häretischer  Einfluß,  und 
auch  hat  er  sich  selbst  niemals  einer  bestimmten  Sekte  ange- 
schlossen. Bei  den  oben  angeführten  Häretikern  zeigen  sich 
zwar  manche  Ähnlichkeiten  mit  Lamberts  Ideen,  aber  er  steht 
in  keinem  erkennbaren  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihnen. 

Andererseits  scheint  aber  der  Kampf,  der  gegen  ihn  ge- 
führt wurde,  von  bestimmten  antihäretischen  Tendenzen  in- 
spiriert gewesen  zu  sein.  Es  ist  nämlich  auffallend,  daü  sich 
unter  seinen  schärfsten  Gegnern  zwei  Äbte  eines  Ordens  be- 
fanden, bei  dem  eine  gew^isse  antihäretische  Tradition  herrschend 
w^ar.  Schon  vor  dem  Ausbruch  des  Kampfes  hatte  Lambert 
mit  Regularklerikern  nicht  auf  dem  besten  Fufee  gestanden. 
Mit  den  Kanonikern  von  St.  Paul  war  er  zerfallen,  und  als  er 
in  einem  Orte  bei  Lüttich  in  der  Kirche  der  Augustiner-Chor- 
herren gepredigt  hatte,  erhob  sich  im  Konvente  jener  Giesel- 
bert,  der  Lambert  in  einem  Flugblatte  der  Häresie  bezichtigt 
hatte.  Vor  dem  bischöflichen  Tribunal  aber  waren  seine  er- 
bittertsten Ankläger  neben  dem  Abte  von  St.  Laurentius 
die   Äbte   der   Prämonstratenserklöster   von   Floreffe   und    von 


')  Epistiila  V  Fayen,  p.  34L 

')  Ep.  VI  Fayen,  p.  348,  H44;  irreführend  ist  es,  wenn  II.  Pi  renne, 
Geschichte  Belgiens  I,  p.  401)  l)ehauptet,  Larnhert  hal)e  nnter  den  \\'ol»ern 
und  Gerbern  gepredigt,  um  liäretisehe  Bewegungen  unter  ihnen  zu  hekärnpfen. 

■')  Vgl.  11.  Pi  renne,  (1.  c.  p.  400. 
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Cornillon  ').  Von  dem  Abte  des  letzteren  Klosters,  Lukas 
(f  1179),  ist  nun  bekannt,  daL^  er  sich  im  Kampfe  gegen  die 
Häresie  hervorgetan  hat  -').  Diese  im  Prämonstratenserorden 
verbreitete  Kampfesstimmung  richtete  sich  gegen  (he  sog.  Apo- 
stohker.  Everwin  von  Helffenstein,  der  erste  Propst  des  Prä- 
monstratenserklosters  Steinfeld  •'),  richtete  im  Jahre  1146  einen 
Brief  an  den  hL  Bernhard,  in  dem  er  den  Heihgen  auffordert, 
ihm  bei  der  Ausrottung  der  Ketzerei  behilflich  zu  sein.  Ever- 
win hatte  gehört,  Bernhard  sei  in  der  Auslegung  des  Hohen- 
liedes bis  cap.  II,  V.  15  gekouunen,  wo  es  heißt:  Capite  nobis 
vulpeculas,  vulpeculas  parvulas,  vinearum  vastatriculas.  Im 
xAnschluß  an  diese  Verse  möge  Bernhard  sich  gegen  die  Hä- 
retiker wenden.  In  dem  ersten  der  beiden  von  Everwin  ver- 
anlagten Sermones^)  richtet  sich  Bernhard  gegen  die  in  Gallien 
herrschende  Häresie  der  Apostoliker.  Was  er  an  dieser  Stelle 
zur  Charakteristik  dieser  Sekte  anführt,  zeigt  ganz  auffallende 
Ähnlichkeiten  mit  der  besonderen  Religiosität,  wie  sie  von 
Lambert  und  seinen  Getreuen  geübt  wurde.  So  z.  B.  der  auf- 
fallend häufige  Kirchenbesuch,  der  öftere  Enipfang  der  Sakra- 
mente, die  strenge  Lebensweise.  Auffallend  ist  besonders  fol- 
gender Satz  des  Sermo:  ,Mulieres  relictis  viris,  et  item  viri 
dimissis  uxoribus  ad  Istos  se  conferunt.  Glerici  et  sacer- 
dotes  populis  ecclesiisque  relictis  intonsi  et  barbati  apud 
eos  inter  textores  et  textrices  plerumque  inventi  sunt'. 
Der  Umstand,  data  Lambert  nicht  an  der  Kirche  wirkte,  der 
er  amtlich  vorstand,  und  sein  Predigtamt  unter  Webern  und 
(lerbern  ausübte,  lassen  vermuten,  dal^i  Lambert  als  Apostoliker 
betrachtet  wurde.  Vielleicht  wurde  auch  Lamberts  Versuch, 
das  Volk  durch  Übersetzung  der  Apostelgeschichte  mit  Teilen 
der  Hl.    Schrift  bekannt   zu   machen,   gerade  unter  diesem  Ge- 

')  Ep.  IV.  Fayen,  p.  387  und  Ep.  V,  Fayen,  p.  339;  an  der  er- 
sten Stelle  sagt  Lambert  von  den  drei  Abten:  ,qui  potissinium  in  meani 
grassari  videbantur  innocentiam*  und  an  der  andern  Stelle  schreiben  Ijani- 
berts  Vertraute  V(mi  ihnen:  ,qui  in  innocentiani  suam  acrius  grassati 
videbantur'. 

■')  C.  L.  Hugo,  Sacri  et  canonici  Ordinis  Fraemonstratensie  Annales, 
Pars  prima,  tom.  I,  Nanceii  1734,  Sp.  315. 

•')  Hugo,  1.  c.  tom.  II,  Nanceii   1736,  Sp.  851—853. 

^)  Sancti  Bernardi  .  .  .  operum  tom.  III  ediderunt  Job.  Merlo  II or- 
stius  et  Job.   Mabillon.     P.uisiis   1667,  p.  108. 


^6  Die  Anfänge  der  ßeginen. 

Sichtspunkt  als  Verdachtsgrund  angesehen.  AVie  auch  immer 
es  damit  steht,  ~  dafs  Lambert  als  Häretiker  verfolgt  und 
angeschuldigt  worden  ist,  läl?.t  sich  nicht  bezweifeln. 

Die  Verteidigung  gegen  die  aufgestellten  Punkte  der  An- 
klage führte  Lambert  zunächst  mündlich  und  sodann  in  einer 
ausführlichen  Apologie  schriftlich  (Ep.  VI).  Diese  bildet  das 
letzte  Schriftstück,  das  wir  aus  Lamberts  Hand  besitzen  und 
somit  auch  die  letzte  urkundliche  Quelle  zu  seiner  Lebens- 
geschichte. Lber  den  Erfolg,  den  Lamberts  Selbstverteidigung 
hatte,  über  den  Ausgang  der  an  der  Kurie  gepflogenen  Unter- 
handlungen und  über  Lamberts  Lebensende  berichten  erst  spä- 
tere erzählende  Quellen.  Eine  Benutzung  der  hier  dargebotenen 
Einzelangaben  ist  erst  nach  sorgfältiger  quellenkritischer  Prüfung 
zulässig:  diese  soll  im  folgenden  Abschnitt  vorgenommen  werden. 
Zuvor  aber  nuii.]  das  bisher  benutzte  urkundliche  Material  über 
den  etwaigen  Anteil  des  Lütticher  Priesters  an  der  Entstehung 
des  BegineJi Wesens  befragt  werden. 

c)  Lamberts  Anteil  an  der  Entstehung  des 
Beginenwesens. 

Lassen  sich  in  dem  Bilde,  das  wir  von  Lamberts  Persön- 
lichkeit und  Werk  aus  den  urkundlichen  Quellen  gewonnen 
haben,  Züge  ausfindig  machen,  die  ihn  als  den  Gründer  des 
Beginenwesens  erweisen?  Es  lälU  sich  nichts  feststellen,  was 
eine  bejahende  Antwort  auf  diese  Frage  rechtfertigen  könnte. 
Zwar  bieten  die  angezogenen  gleichzeitigen  Quellen  kein  nach 
allen  Seiten  hin  erschöpfendes  Lebensbild,  sondern  nur  eine 
grohW  Zahl  von  Einzelheiten.  Es  verdient  aber  Beachtung, 
dafi{  Jene  Schriftstücke  auf  der  einen  Seite  die  Gesamtheit  der 
gegen  Lambert  erhobenen  Anklagen,  auf  der  anderen  Seite 
aber  auch  alles  das  enthalten,  was  von  seinen  Anhängern  als 
Verdienst  Lamberts  geltend  gemacht  werden  konnte.  Die 
Gründung  einer  religiösen  Gemeinschaft  wäre  aber  gewilä  eine 
Tatsache  gewesen,  die  in  einem  der  durchaus  nicht  wortkargen 
Dokumente  von  den  Wogen  des  Streites  an  die  Obei'fläche 
hätte  getrieben  werden  müssen.  Entweder  bot  die  Gründung 
den  Gegnern  Anlafe  zu  Spott  und  Hohn,  oder  sie  wäre  von 
Lambert  und  seinen  Freunden  als  Verdienst  ausgespielt  worden. 
Die   Möglichkeil,    daü   Lambert    noch    nach    den    an    der  Kurie 
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gepflogenen  Verhandlungen  die  Gründung  vorgenommen  habe, 
kann  erst  unten  untersucht  werden. 

Wir  stellen  nun  eine  zweite  allgemeiner  formulierte  Frage 
an  dasselbe  Quellenmaterial:  Lassen  sich  überhaupt  irgend- 
welche Beziehungen  seelsorglicher  Natur  zwischen 
Lambert  und  dem  weiblichen  Geschlecht  im  besondern 
feststellen? 

Aus  den  benutzten  Quellen  gewinnen  wir  den  Eindruck, 
da(3  Lambert  als  Seelsorger  gleichmäßig  unter  allen  Schichten 
der  Bevölkerung  gewirkt  hat  ^j.  Es  gibt  aber  eine  Stelle,  in 
der  er  von  seinen  Bemühungen  um  die  Jungfrauen  spricht. 
Er  weist  darauf  hin,  dafö  er  für  diese  ein  Buch  geschrieben 
habe.  Um  welches  Buch  handelt  es  sich  hier?  Seltsamer- 
weise ist  gerade  der  hierüber  handelnde  Passus,  der  einzige, 
der  Lamberts  seelsorgiiche  Beziehungen  zum  weiblichen  Ge- 
schlecht berührt,  in  der  Handschrift  bisher  immer  falsch  ge- 
lesen und  darum  stets  falsch  gedeutet  worden.  In  Ep.  VI 
helfet  es  nach  der  Edition  von  Fayen-):  Unde  et  ego,  bonis 
eorum  studiis  cooperans,  virginibus  vitam  et  passionem 
beate  Virginis  et  Christi  matris  agnetis^^),  omnibus 
vero  generaliter  aclus  apostolorum  rithmicis  concrepantes 
modulis  ad  linguam  sibi  notiorem  e  Latina  transfu- 
deram,  multis  loco  congruo  insertis  exhortationibus,  ut  vide- 
licet  haberent  quo  diebus  festis,  mundo  in  rebus  pessimis  exul- 
tante,  a  venenato  ipsius  melle  sese  revocare  potuissent.  Nach 
dieser  Lesart  wird  allenthalben  behauptet  ^),  Lambert  habe  für 


')  Daß  er  sieh  etwa  der  Frauenwelt  ganz  besonders  gewidmet  habe 
(so  H.  Haupt,  Art.  Lambert  a.  a.  0.  S.  225,  226),  und  daß  seine  Schriften 
namentlich  für  Frauen  und  Jungfrauen  bestimmt  gewesen  seien  (ebenda 
S.  226),  läßt  sieh  auf  Grund  der  Quellen  nicht  behaupten;  ebensowenig 
wissen  wir,  ob  „die  Frauenwelt  Lüttichs  von  seinen  (Lamberts)  Predigten 
wie  überwältigt  wurde"  (so  Alb.  Hauck  a.  a.  0.  S,  892).         -)  p.  352. 

')  Fredericq  hat  in  seiner  Edition  (1.  c.  p.  1003):  vitam  et  pas- 
sionein beate  Virginis  et  Christi  matris  agnitis,  .  .  . 

')  H.  Haupt,  Beginen,  a.  a.  0.  S.  226;  Fredericq,  1.  c.  p.  994; 
Henri  Pirenne,  Geschichte  Belgiens  I,  S.  401,  A.  1;  Godefroid  Kurth 
(La  Cite  de  Liege,  tom.  II,  Liege  1910,  p.  344)  bringt  nach  Fayen  die 
falsche  Lesart  (II,  289:  ,une  biographie  de  la  sainte  Vierge')  und  bemerkt 
dazu:  ,Ces  vierges  pour  lesquelles  il  ecrit,  qui  donc  seraitce  sinon  celles 
qui,  pour  avoir  suivi  ses  instructions,  ont  re^u  le  nom  de  b^guines?'  Dieser 
Schluß  ist  zu  weitgehend. 

(i  re  V  e  n  ,  Die  Anfange  der  Beginen.  |2 
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die  Jungfrauen  ein  Marienleben  aus  dem  Lateinischen  übersetzt. 
Es  muß  aber  zweifelsohne  anders  gelesen  werden;  nämlich: 
,.  .  .  virginibus  vitam  et  passionem  beate  virginis  et 
Christi  martyris  Agnetis  .  .  .'  Der  Ausdruck  ,passio'  läßt 
sich  auf  Maria  nicht  beziehen,  und  was  soll  ,agnetis'  oder 
,agnitis'  heißen?  Eine  Abbreviatur  für  martyris  konnte  leicht 
als  ,matris'  gelesen  werden.  Lambert  hat  also  für  die 
Jungfrauen  der  Stadt  Lüttich  eine  Vita  der  hl.  Agnes 
aus  dem  Lateinischen  in  die  Muttersprache,  ins  Wal- 
lonische, übersetzt  1).  Warum  gerade  eine  V^ita  der  hl.  Agnes? 
Diese  galt  als  Musterbild  jungfräulicher  Reinheit  und  wurde 
damals  in  Belgien  gerade  unter  diesem  Gesichtspunkt  ver- 
ehrt-). Diese  Stelle  ist  die  einzige,  die  Licht  wirft  auf  Lam- 
berts seelsorghchc  Beziehungen  zur  Frauenwelt  der  Stadt 
Lüttich  •'). 

Wir  fassen  die  Resultate  in  folgenden  Punkten  zusammen: 
1.  Über  Lambert  als  Begründer  einer  religiösen  Ge- 
meinschaft ist  nichts  festzustellen:  2.  Lambert  hat 
keineswegs  die  weibliche  Bevölkerung  als  Haupt- 
gegenstand seiner  seelsorgerischen  Bemühungen  be- 
trachtet; 3.  unter  anderen  seelsorgerischen  Maßnahmen  hat 
Lambert  für  die  Jungfrauen  eine  Vita  der  hl.  Agnes 
übersetzt,  um  sie  auf  diese  Weise  zur  keuschen  Le- 
bens f  ü  h  r  u  n  g  a  n  z  u  e  i  f  e  r  n . 

')  Es  steht  wohl  nicht  zu  erwarten,  daß  die  wallonische  Vita  S.  Agnetis 
noch  einmal  aufgefunden  wird.  Nach  dem  Urteil  Kurths  ist  diese  ganze 
Literatur  zugrunde  gegangen  (La  Cite  de  Liege  11,  288). 

■-')  Vgl.  Vita  beatae  Odiliae  viduae  Leodiensis  (Analecta  Bollandiana 
XIll  [1894]  283  284),  wo  es  von  Bischof  Hugo  von  Lüttich  heißt:  Licet 
sanctorum  omnium  beatus  vir,  sollers  in  precibus,  pernox  in  vigiliis,  implo- 
raret  .suffragia  et  implorans,  quanto  sibi  erat  possibile,  vestigia  sequeretur 
unus  ex  ipsis  futurus  in  proximo,  illis  tamen  amator  munditiae  corde  et 
animo  devotius  praecipue  iungebatur,  quos  sciebat  ante  Deum  praerogativa 
praecellero  castitatis,  ut  et  beatae  Agneti  devotum  prae  aliis  parvitatis  suae 
impendebat  obsequiuni,  quae  tanto  suo  spiritui  erat  acceptior,  quanto  carnem 
et  mundum  vicerat  prae  aliis  tenerior  in  aetate;  vgL  ebenda  p.  241  und 
außerdem  Thomas  von  Chantimpr('\  Vita  sanctae  Lutgardis  AA.  SS. 
Junii  tom.  III  237,  248. 

•'')  H.  Haupt  (Art.  Beginen  a.  a.  0.  S.  517,  518;  Art.  Lambert  a.  a.  0. 
S.  226)  nimmt  an,  daß  es  sich  bei  den  von  Lambert  unternommenen  Bauten 
um  die  Anlage  eines  Beginenhofes  gehandelt  habe.  Das  läßt  sich  durch 
nichts  beweisen. 
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VI. 

Der  Ursprung  des  Beginenwesens  nach  den  berichtenden  Quellen 
zur  Geschichte  des  Priesters  Lambert. 

Zeitgenössische  Berichte  über  Lamberts  Leben  und  Wirken 
sind  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Erst  mehrere  Jahrzehnte 
nach  seinem  Tode  scheint  der  Kampf  um  seine  Person  soweit 
zur  Ruhe  gekommen  zu  sein,  dafe  eine  Aufzeichnung  über 
seine  Tätigkeit  sich  ans  Tageshcht  wagen  konnte. 

a)  Die  Vita  beatae  Odiliae  viduae  Leodiensis. 

Die  älteste  ^Nachricht  über  Lambert  steht  in  der  Vita  der 
Lütticher  Witwe  Odilia  (geb.  1165,  gestorben  am  14.  Dezember 
12i2())  und  ihres  Sohnes  Johannes,  genannt  ,Abbatuhis'  (geb. 
1186,  gest.  am  30.  August  1241)  ^),  Ober  den  Verfasser  dieser 
Vita  lälst  sich  blotä  sagen,  daf^  er  ein  Einwohner  der  Stadt 
Lüttich  -)  und  wahrscheinlich  Kanonikus  an  St.  Lambert  •^)  war. 
Er  war  mit  Johannes  Abbatulus  eng  befreundet  und  hat  erst 
nach  dessen  Tode  (1241)  geschrieben^).  Da  Ägidius  von  Or- 
val  die  Vita  in  seinen  um  1251  vollendeten  Gesta  pontificum 
Leodiensium  benutzte,  ist  sie  auch  nicht  nach  1251  verfatst 
worden.  Ist  der  Autor  also  auch  kein  Zeitgenosse  des  schon  1177 
verstorbenen  Lambert ''),  und  muß  demnach  auch  das  ganze  Werk 

*)  Das  3,  Buch  wurde  von  Jean  Chapeaville,  Gesta  Pontificum 
Tungrensium,  Trajectensium  et  Leodiensium,  tom.  II,  Leodii  1613,  p.  603 
bis  640  imter  dem  Titel  ,Triumphus  Sancti  Lamberti  martyris  in  Steppes 
obtentus'  veröffentlicht,  und  ein  Abdruck  dieser  Edition  in  die  M.  G. 
SS.  (XXV  169  —  191)  aufgenommen.  Das  Ganze  wurde  in  einer  Wie- 
ner Handschrift  von  einem  Mitarbeiter  der  Analecta  Bollandiana  auf- 
gefunden und,  da  das  Ms.  zu  dem  bereits  edierten  3.  Buche  nur  wenige 
Varianten  bot,  wurden  bloß  die  beiden  ersten  Bücher  ediert  (Ana- 
lecta Bollandiana  XllI  [1894]  197—287);  wir  bezeichnen  im  folgenden  die 
Vita  Odiliae  mit  V.  0.  Vgl.  Sylv.  Balau,  Les  sources  de  Vhistoire  de 
Liege  au  moyen-äge.     Etüde  critique.     Bruxelles  1903,  p.  444—448. 

■-)  V.O.  (Analecta  Bollandiana,  p.  197);  er  nennt  Lüttich  „seine  Stadt" 
(lib.  I  cap.  XXXIV  [p.  247];  lib.  II  cap.  VII  [p.  265]). 

')  So  wird  angenommen  von  Chapeaville  (L  c.  p.  603),  Heller, 
dem  Herausgeber  in  den  M.  G.  (XXV  170),  und  vom  Editor  in  den  Anal. 
Bollarid.  (p.  197). 

^)  Dies  ergiebt  sich  aus  dem  Prolog  (p.  199);  vgl  Anal.  Boll.  XIII, 
p.  198,  226,  287. 

•^)  So  nimmt  P.  Fredericq  an  (1.  c.  p.  148). 
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erst  im  fünften  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  entstanden 
sein,  so  sind  in  demselben  doch  ältere  Bestandteile  verarbeitet 
worden.  Dei*  Verfasser  selbst  gibt  7a\  verstehen,  data  er  aus 
verschiedenen  Quellen  geschöpft  hat.  Er  sagt  von  den  Per- 
sonen, deren  heiligmät3iges  Leben  er  beschreiben  will:  Quorum 
vitam  et  actus,  pauca  sed  fide  digna  scribentes  e  pluribus  .  .  . 
exponere  proposuimus  ...').  Ausdrücklich  gibt  er  zwei  Quellen 
an.  Autaer  Johannes  Abbatulus,  aus  dessen  Munde  er  vieles 
erfahren  hat,  weist  er  auf  einen  Mann  in  höherem  Alter  hin, 
der  die  geschilderten  Vorgänge  als  Augenzeuge  beobachtet  hat-). 
Trotz  der  V^ersicherungen  des  Autors,  die  lautere  Wahrheit  zu 
bieten,  hat  sein  Werk  doch  wegen  der  hier  berichteten  grot^en 
Unsittlichkeit  unter  dem  Klerus  von  Lüttich  mehrfach  die  Kritik 
herausgefordert  •''). 

Die  Vita  enthält  einen  längeren  Passus  über  den  Priester 
Lambert,  über  den  folgendes  berichtet  wird'^).  Zur  Reform 
des  von  Konkubinat  und  Simonie  betleckten  Klerus  der  Stadt 
Lüttich  erweckte  Gott  einen  frommen  Mann,  der  den  Namen 
Lambert  von  St.  Christoph  führte.  Obwohl  von  nur  geringer 
wissenschaftlicher  Bildung,  begann  dieser,  durch  die  Gnade  ge- 
leitet, die  \'erkonunenheit  und  den  Irrtum  der  Geistlichkeit 
aufzudecken.  Das  durch  die  Sorglosigkeit  seiner  geistigen 
Führer  irregeleitete  Volk  strömte  massenhaft  zusammen,  um 
aus  Lamberts  Munde  das  ungewohnte  Gotteswort  zu  vernehmen. 
Voll  Wut  über  den  Zulauf,  den  Lambert  gefunden,  empört 
über  die  Mit^achtung  ihres  eigenen  Gottesdienstes,  brechen  die 
angegriffenen  Kleriker  in  die  Worte  aus:  „Wer  ist  dieser  Bauer 
da,  der  trotz  seiner  Unwissenheit  Würde  und  Pflicht  des  Pre- 
digtamtes sich  anmaf?.t?"  ')    Sie  bringen  eine  Synode  zusammen 

')  V.  0.  1.  c.  p.  210. 

■)  In  ihm  mit  dem  Herausgeber  (p.  208,  A.  1)  den  in  cap.  II  ge- 
nannten Archidiakon  Bruno  zu  sehen,  geht  nicht  an.  üer  Name  soll  ja 
gerade  verschwiegen  werden  (,suppresso  nomine'  p.  208).  Zudem  muß  liruno 
so  früh  gelebt  haben,  dafs  der  nach  1241  schreibende  Autor  von  ihm  kaum 
Mitteilungen  erhalten  konnte;  Bruno  ]el)te,  wenn  auch  als  Knabe,  schon 
zur  Zeit  des  Bischofs  Albero  11.  von  Namur  (1136  —  1145). 

')  J.  Daris,  Histoire  du  diocese  et  de  la  principaute  de  Lioge  pen- 
dant  le  Xllle  et  le  XlVe  siecle.  Liege  1891,  p.  18,  A.  1.  Vgl.  G.  Kurth, 
fia  Cite  de  Liege  au  moyen  äge,  tome  I,   Bruxelles  1910,  p.  88,  Anm. 

')  lib.  I  cap.  IV,  1.  c.  p.  206-209. 

■')  p.  206:  Quis  est  iste  vir  rusticus,  qui  auctoritatem  ofticiumque  prae- 
dicationis  sibimet  usurpare  indoctus  praesnmit? 
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und  veranlassen  den  Bischof  Rudolf,  Lambert  gefangen  zu 
nehmen.  Bei  der  Gefangennahme  in  der  Kirche  der  hl. 
Maria  und  des  lil.  Lambert  stürzen  sich  Priester  und  andere 
Kleriker  auf  ihn  und  zerkratzen  ihn  mit  ihren  Nägeln.  Da 
sagt  Lambert  den  Untergang  des  Gotteshauses  voraus.  Der 
Bischof  hört  auf  die  Forderungen  der  aufgebrachten  Kleriker; 
Lambert  wird  abgeführt  und  im  Kastell  Rivogne  eingekerkert. 
In  seiner  Haft  befafät  sich  Lambert  mit  einer  Übersetzung  der 
Apostelgeschichte,  wobei  St.  Paulus  selbst  ihm  zum  notwen- 
digen Schreibmaterial  verhilft.  Dann  stimmt  Bischof  Rudolf, 
von  Prälaten  und  lilerikern  beraten,  zu,  daß  Lambert  zur  rö- 
mischen Kurie  geschickt  werde,  damit  ihm  die  Erkenntnis  auf- 
gehe, wie  wahnwitzig  sein  Unterfangen  sei.  An  der  Kurie 
aber  nimmt  die  Sache  einen  anderen  Verlauf.  Der  Papst  er- 
kennt Lamberts  fromme  Absicht  an  und  vermutet  Neid  als 
Ursache  dieses  Kampfes.  Ihn  erbarmt  des  eifrigen  Priesters, 
er  erteilt  ihm  die  Erlaubnis  zu  predigen  und  entläfät  ihn.  Nach- 
dem so  von  der  höchsten  Stelle  aus  sein  Lebenswerk  Billigung 
erfahren,  zieht  Lambert  heimwärts.  Unterwegs  ereilt  ihn 
der  Tod. 

Während  Ep.  I—VI  nur  eine  Episode  aus  Lamberts  Leben 
enthalten,  zieht  die  Vita  kurz  die  Summe  seines  Lebenswerkes 
und  trägt  dieses  mit  hellen  Farben  in  das  Dunkel  der  Lütticher 
Kirchengeschichte  ein.  Zu  dem  Material,  das  die  Briefe  bieten, 
gibt  die  Vita  mehrfach  Ergänzungen:  den  Beinamen  „von  St. 
Christoph",  die  Bezeichnung  des  Kerkers,  in  dem  Lambert  ge- 
fangen gehalten  wurde,  sein  plötzliches  Lebensende  bei  der 
Heimkehr  u.  a.  Eine  ältere  Vorlage  lätät  sich  für  diese  Nach- 
richten nicht  nachweisen  i).  Dal^  Ep.  I—VI  dem  Verfasser  nicht 
bekannt  waren,  ergibt  sich  aus  dem  Umstände,  dafe  die  Vita 
von  der  Anklage  auf  Ketzerei  und  von  der  theologischen  Ge- 
lehrsamkeit des  in  der  Bibel,  den  altchristlichen  Legenden  und 
den  Werken    des    hl.    Bernhard    bewanderten   Priesters    nichts 


*)  Aubertus  Mir  aus,  der  auf  Grund  von  Mitteilungen  des  Priors  von 
Oignies  aus  dem  Klosterarchiv  über  Jakob  von  Vitry  eine  kurze  biogra- 
phische Skizze  schreiben  konnte  (Opera  diploniatica  et  historica -,  tom.  II. 
Lovanii  1723,  p.  1210),  scheint  die  in  der  V.  0.  stehenden  Notizen  über 
Lambert  Jakob  von  Vitry  zugeschrieben  zu  haben  (Chronicon  Cisterciensis 
ordinis.   Coloniae  1614,  p.  201,  202). 
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weiß,  sondern  ihn  als  frommen  Mann  mit  dürftiger  Bildung 
schildert,  den  seine  Gegner  der  Unwissenheit  und  Anmaßung 
zeihen.  Da  der  ausschlaggebende  Gesichtspunkt  in  der  Vita 
Odiliae  ganz  verschoben  ist,  lassen  sich  ihr  eine  Reihe  von 
Irrtümern  nachweisen.  Nach  den  Briefen  ist  Lambert  aus  dem 
Kerker  ausgebrochen,  um  sich  beim  Papste  sein  Recht  zu  holen. 
In  der  Vita  schickt  ihn  der  Bischof  nach  Rom  —  die  Kurie 
Kalixts  III.  weilte  gar  nicht  in  Rom!  — ,  um  ihn  seine  eigene 
, dementia'  einsehen  zu  lassen.  Nach  den  Briefen  hat  Lambert 
die  Apostelgeschichte  dem  Volke,  in  dessen  Mitte  er  wirkte, 
übersetzt  und  in  die  Hand  gegeben.  Die  Vita  bringt  die  ro- 
mantische Erzählung  von  seiner  Schriftstellerei  hinter  Kerker- 
mauern und  der  wunderbaren  Hülfe  des  hl.  Paulus.  In  den 
Briefen  wird  der  Verlauf  der  gegen  Lambert  einberufenen 
Synode  mit  allen  Einzelheiten  dargestellt;  die  Vita  legt 
dagegen  Lambert  eine  Prophezeiung  in  den  Mund,  die  ihm 
post  actum  leicht  zuzuschreiben  war.  In  all  diesen  Zügen 
sehen  wir  die  Legendenbildung  an  der  Arbeit,  die  Gestalt 
Lamberts  mit  erdichteten  Einzelheiten  zu  umkleiden  und  aus- 
zustatten. Wir  nehmen  uns  darum  auch  das  Recht,  allen 
Angaben  des  Berichtes,  bei  denen  eine  Kontrolle  auf  Grund 
der  Briefe  nicht  möglich  ist,  mit  starkem  Mißtrauen  zu  be- 
gegnen. 

Die  Vita  gibt  Lambert  den  Beinamen  ,de  Sancto  Christo- 
phoro',  ein  Name,  der  auf  die  heute  noch  in  Lüttich  bestehende 
Kirche  St.  Christoph  zu  beziehen  ist.  Weshalb  Lambert  nach 
ihr  genannt  wird,  ist  nicht  ersichtlich.  Auch  in  den  Briefen 
ist  ja  die  amtliche  Stellung  Lamberts  innerhalb  des  Lütticher 
Klerus  höchst  unklar.  Zwar  wohnte  und  wirkte  er  in  der 
Stadt,  besaß  aber  wahrscheinlich  eine  Pfründe  außerhalb  der- 
selben (in  Theux).  An  der  Kirche  St.  Christoph  bestand  nun 
im  Mittelalter  ein  bedeutender  Beginenhof,  nach  dem  noch 
jetzt  eine  zur  St.  Christoph kirche  führende  Straße  genannt  ist. 
Es  liegt  eine  sehr  begreit liehe  Kombination  vor,  wenn  die  Le- 
gende, die  Lambert  als  Gründer  der  Beginengenossenschaft 
betrachtet,  gerade  in  dem  bedeutendsten  Beginenhof  der 
Stadt  die  Wiege  der  ganzen  Institution  sehen  will.  Allein  schon 
die  urkundliche  Geschichte  von  St.  Christoph  zerstört  diese 
Vorstellung.      Urkunden    des    dortigen    ßeginenhofes    begiimen 


Vi.  Ursprung  der  Beginen  n.tl.  Quellen  zurljeschichtederPriestersLambert.  183 

erst  mit  dem  Jahre  1283  ^j,  doch  ist  uns  bereits  für  das  Jahr 
1250  die  Ansässigkeit  von  Beginen  daselbst  verbürgt-).  Die 
Geschichte  von  St.  Christoph  reicht  allerdings  in  eine  frühere 
Zeit  hinauf.  Die  Kirche,  die  aul^erhalb  der  Stadt  auf  dem  Ge- 
biete von  Avroy  am  FuKe  der  ümwallung  lag,  hat  bereits  im 
Jahre  1159  existiert  und  wurde  1183  Pfarrtcirche ').  Im  Jahre 
1199  errichtete  dann  der  Abt  Otto  von  der  Benediktiner- 
abtei St.  Laurentius  bei  der  Kirche  ein  Hospital,  das  sog. 
,Höpital  des  Goquins'  nebst  einer  Niederlassung  von  Ordens- 
männern und  -trauen,  denen  die  Sorge  für  Arme  und  Kranke 
obliegen  sollte.  Der  Abt  reservierte  sich  das  Recht,  die  Zu- 
lassung von  Religiösen  zii  bestätigen  und  den  Priester  für 
St.  Christoph  zu  ernennen  ').  Als  zwischen  der  Abtei  und  den 
Brüdern  am  Hospital  inbetreff  der  Wahl  eines  Seelsorgers  an 
St.  Christoph  ein  Streit  ausgebrochen  war,  regelte  der  Lütticher 
Bischof  Hugo  11.  von  Pierrepont  am  4.  Juni  1224  den  Wahl- 
modus''),  und  im  Jahre  1239  sah  sich  Papst  Gregor  IX.  ver- 
anlalst,  die  Vorrechte  des  Abtes  von  St.  Laurentius  gegenüber 
dem  Rektor  und  den  Brüdern  zu  bestätigen  ^).  Bei  St.  Chri- 
stoph waren  also  zwar  Ordensleute  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts  ansässig,  doch  findet  sich  vor  1250  nichts  von 
dortigen  Beginen.  Lambert  mag  von  St.  Christoph,  das  zu 
seiner  Zeit  noch  nicht  Pfarrkirche  war,  als  der  Stätte  seiner 
Wirksamkeit  den  Beinamen  „von  St.  Christoph"  erhalten  haben. 
Ihn  aber  wegen  dieses  Namens  zu  den  Beginen  von  St.  Chri- 
stoph in  Beziehung  zu  setzen  und  hier  die  Wiege  des  Beginen- 


')  Notes  et  docunients  concernant  lancien  beguinage  de  Saint-Cliri- 
stophe  ä  Liege,  communiques  par  Edm.  van  Winter  shoven,  vicaire  de 
Saint-Christophe  ä  Liege  (Anaiectes  pour  servnr  h  Ihistoire  ecclesiastique 
de  la  Belgique  XXIIl,  II.  ser.  tom.  VII  [1892J  68);  J.  Daris,  Notices 
sur  les  eglises  du  diocese  de  Liege,  toni.  XII  p.  160  behauptet,  der  Beginen- 
hof  sei  im  Jahre  1253  noch  nicht  errichtet  gewesen. 

'^)  Th.  Gobert,  Les  rues  de  Liege.  Liege  1902,  p.  140  bringt  eine 
Urkunde  des  Dominikanerklosters  vom  Februar  des  Jahres  1250,  aus  der 
hervorgeht,  daß  es  damals  bei  St.  Christoph  Beginen  gegeben  hat. 

'')  G.  Kurth,  La  Cite  de  Liege,  tome  II  p.  282. 

•*)  J.  Daris,  Histoire  du  diocese  et  de  la  principaute  de  Liege  pen- 
dant  le  XllJe  et  le  XlVe  siede.    Liege  1891,  p.  74. 

^)  ibidem  p.  37. 

'■)  VgL  Alphonse  Wauters.  Table  chronologique,  tome  V  p.  252 
(16.  Januar  1239). 
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Wesens  zu  vermuten,  geht  nicht  an.  Die  Vita  weiß  auch,  der 
Brand  der  Lambertuskirche  zu  Lüttich  hänge  mit  dem  Vorgehen 
gegen  Lambert  zusammen.  An  diesem  Gotteshause  habe  sich 
ein  von  dem  unschuldig  Verfolgten  vorausgesagtes  Strafgericht 
vollzogen.  Das  Breviloquium  de  incendio  ecclesiae  sancti  Lam- 
berti  ^)  enthält  hierüber  nichts. 

Eine  andere  Angabe  der  Vita  über  Lambert  verdient  da- 
gegen Glauben,  nämlich  die  Nachricht,  er  sei  auf  der  Heim- 
reise gestorben.  Die  Kerkerhaft  und  das  Umherirren  hatten 
Lamberts  Kräfte  aufgezehrt,  sodalä  er  als  ein  Kranker  vor  dem 
Gegenpapste  erschien  -).  Die  Angabe,  er  sei  alsbald  gestorben, 
stimmt  auch  überein  mit  der  Abfassungszeit  von  Ep.  VI  (1177), 
die  noch  an  der  Kurie  selbst  geschrieben  wurde,  und  dem 
Todesdatum  Lamberts  bei  Alberich  von  Trois-fontaines,  der 
ebenfalls  das  Jahr  1177  angibt^). 

Auch  die  Vita  Odiliae  weife  nichts  von  einer  Stiftung  der 
Beginen  durch  Lambert.  Hätte  Lambert  eine  religiöse  Ge- 
nossenschaft gegründet,  dann  wäre  diese  Tatsache  doch  wohl 
kaum  in  dieser  Skizze  seines  Lebensbildes  mit  absolutem  Still- 
schweigen übergangen  worden  ^).  Dieses  argumentum  e  silentio 
wird  zwingender,  wenn  wir  Anlage  und  Tendenz  der  ganzen 
Vita  Odiliae  in  Betracht  ziehen.  Das  Leben  der  heiligmäfeigen 
Witwe  Odilia  soll  dargestellt  werden.  Als  Begründer  des  in 
ihr  erblühenden  religiösen  Lebens  wird  nun  gerade  Lambert, 
der  kirchliche  Reformator  des  12.  Jahrhunderts,  gefeiert.  Es 
hätte  also  im  Sinne  des  Autors  gelegen,  die  Verbindungsfäden 
zwischen  Lambert  und  Odilia,  einem  Typus  der  Lütticher 
frommen  Frauen,  aufzudecken.  Es  gab  aber  deren  keine,  und 
so  beschränkt  sich  der  Verfasser  darauf,  Lamberts  Wirken  und 
Leiden  im  Dienste  einer  kirchlichen  Reform  der  Stadt  zu 
zeichnen.      So   sind   die   Mitteilungen   der    Vita    über    Lambert 


')  M.  G.  SS.  XX  620. 

'^)  Ep.  IV,  Fayen,  p.  337:  Et  ecce  venio  ad  te  .  .  .,  quem  continua 
debilis  egritudine  per  longa  terrarum  spacia  expetii,  .  .  . 

')  M.  G.  SS.  XXIII  855. 

')  Es  ist  nicht  recht  verständlich,  weshalb  Godefroid  Kiirtli,  I^a 
Cite  de  Liege,  tom.  II,  Liege  1910,  p.  344  schreibt:  ,.  .  .  la  tradition  liegeoise 
qui  la  lui  fd.  i.  den  Ursprung  der  Beginen  dem  Lambert  le  Begue)  attribue 
est  ancienne.  Elle  a  ete  consignee  avant  le  milieu  du  XlUe  siecle  par  le 
Vita  Odiliae';  vielleicht  denkt  K.  hier  an  den  Beinamen  „von  St.  Christoph". 
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und  ebenso  die  Ausmalung  des  düstern  Hintergrundes,  von 
dem  sich  seine  Gestalt  hier  abhebt,  als  Nachwirkung  der  in- 
zwischen eingetretenen  Umwandlungen  zum  Bessern  zu  werten. 
Das  Bild,  das  die  Vita  zeichnet,  meldet  uns,  wie  man  über 
ihn  dachte,  seitdem  die  Ideen,  die  er  vertreten,  sich  durch- 
gesetzt hatten.  In  der  Vita  Odiliae  ist  Lambert  der 
„Häretiker"  gänzlich  rehabilitiert.  Noch  mehr!  Aul 
Lamberts  Initiative  ist  der  religiöse  Aufschwung  zu- 
rückzuführen, der  dem  Autor  in  Odilia  und  Johannes 
Abbatulus  verkörpert  zu  sein  scheint.  Eine  von  diesem 
neuen  Lichte  bestrahlte  Persönlichkeit  muiäte  der  legenden- 
bildenden Phantasie  mannigfache  Anregung  bieten. 

b)  Ägidius  von  Orval,  Gesta  episcoporum  Leodiensium. 

Ägidius,  wahrscheinlich  ein  geborener  Lütticher  ^),  schrieb 
seine  Gesta  episcoporum  Leodiensium  als  Mönch  des  zur  Diö- 
zese Trier  gehörigen  Zisterzienserklosters  Orval  (südlich  von 
Chiny).  Da  zu  seinen  Quellen  vor  allem  die  Vita  (3diliae  ge- 
hört -),  so  mul3  Ägidius  später  als  der  Verfasser  dieser  Vita, 
also  jedenfalls  nach  1241,  und  zwar  höchst  wahrscheinlich 
um  1250  geschrieben  haben-'). 

In  den  Gesta  des  Ägidius  findet  sich  eine  Stelle  über 
Lambert  ^),  die  ganz  auf  der  Vita  Odiliae  beruht,  aber  einige 
wichtige  Zusätze  enthält.     Wir  lesen  hier  folgendes: 

Itaque  huiusmodi  erroribus  cum  iam  irretita  teneretur 
Legia  et  eisdem  contaminata  fuisset,  suscitavit  Dens  spiritum 
sancti  cuiusdam  sacerdotis,  viri  religiosi,  qui  Lambertus  li  Beges. 
quia  balbus  erat,  de  Sancto  Christophoro  dicebatur,  a  cuius 
cognomine  mulieres  et  puelle  que  caste  vivcre  proponunt  Be- 
guines  Gallice  cognominantur,  quia  ipse  primus  extitit,  qui  eis 
premium  castitatis  verbo  et  exemplo  predicavit.  Nam  in  illis 
diebus  omnes  persone  ecclesiastice ,  sacerdotes  et  canonici, 
focarias  suas  tanquam  desponsatas  cum  magno  apparatu  ac 
tripudio    ducebant   et    eas    publice    in    suis    domibus  usque  ad 


')  M.  G.  SS.  XXV  1,  A.  1. 

■')  Heller,  Praefatio  M.  G.  SS.  XXV  10. 

^)  W,  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalter*^. 
2.  Bd.  Berlin  1894,  S.  423,  424.  S.  Bai  au,  Les  sources  de  Thistoire  de 
Liege  au  moyen-äge,     ]l]tude  critique.    Hruxelles  1903,  p.  451 — 468. 

^)  lib.  111  cap.  XU,  1.  c.  p.  110. 
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mortem  habebant.  Homo  iste  iustus  et  timoratiis  erat,  et 
quamvis  litterarum  studiis  parum  instructus  fuisset,  Christi 
tarnen  gratia  in  ipso  non  deerat.  (Das  Folgende  wortgetreu 
nach  der  Vita  Odiliae.) 

Ägidius  bietet  in  dieser  Stehe  das  älteste  Zeugnis  für 
einen  historischen  Zusammenhang  zwischen  Lambert  und  dem 
Beginenwesen.  Von  jeher  hat  darum  diese  Stelle  im  Mittel- 
punkt der  Kontroverse  über  den  Ursprung  der  ßeginen  ge- 
standen. Als  im  Jahre  IG  13  der  Passus  durch  die  Publikation 
der  Gesta  bekannt  wurde,  machte  Coens  sie  gegen  die  Begga- 
Legende  geltend  und  setzte  sie  in  das  Jahr  1230.  Gegen  ihren 
Quellenwert  opponierte  Zeger  van  Hontsum  '),  dessen  Gegen- 
gründe Coens  -)  zu  entkräften  sich  bemühte.  Auch  Mosheim  ') 
schenkte  ihr  besondere  Beachtung  und  seitdem  ist  sie  immer 
wieder  zitiert  worden.  Der  Ansicht,  Lambert  sei  der  Gründer 
des  Beginenw'esens,  hat  diese  Stelle  die  stärkste  Stütze  gegeben, 
zumal  ihr  Quellenwert  bedeutend  überschätzt  zu  w^erden  pflegte. 
Hallmann  hielt  sie  für  die  älteste  Notiz  über  Lambert  über- 
haupt und  setzte  sie  wie  Coens  20  Jahre  zu  früh  an  ^).  Trotz- 
dem aber  im  Jahre  1894  die  Vita  Odiliae  ediert  w^urde,  und  die 
urkundlichen  Quellen  zu  Lamberts  Geschichte  ans  Licht  traten, 
ist  der  Passus  bei  Ägidius  bisher  ohne  jede  quellenkritische 
Untersuchung  geblieben. 

Es  mufe  jedem  in  die  Augen  fallen,  dafä  Ägidius  seine 
ganze  Darstellung  Lamberts  bis  auf  die  Bemerkung  über  Lam- 
berts Beinamen  und  die  Beginen  der  V^ita  Odiliae  entlehnt  hat. 
Dal3  es  sich  bei  jener  Bemerkung  gegenüber  der  Vita  Odiliae 
um  ein  nachträgliches  Einscliiebsel  handelt,  geht  aus  der  Un- 
beholfenheit des  Satzbaues  klar  hervor.  Der  Relativsatz  ,a  cuius 
cognomine  .  .  .'  schliefet  sich  grammatisch  an  die  Bezeichnung 
de  Sancto  Christophoro  an,  was  sinnlos  ist.  Eine  ungeschickte 
Wendung    ist    es,    w'enn    gesagt    wird :    .  .  .  qui    Lambertus    li 


^)  Declaratio  veridica  §  48—53. 

"")  Disquisitio  historica,  p.  59,   185  sqq. 

^)  Commentarius,  p.  86  —  88. 

^)  Hall  mann  a.  a.  0.  S.  7/8;  Coens,  1.  c.  p.  59;  weit  größer  aber 
ist  die  Konfusion,  die  H.  Ninial  anriclitet,  obgleich  die  Klarlegung  des 
Sachverhaltes  durch  die  Publikation  der  V.  0.  in  seine  Hand  gegeben  war 
(vgl.  das  Nähere  in  meiner  Rezension  in  der  Theologischen  Revue  Vlll 
[1909]  439-413). 
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Beges,  quia  balbus  erat,  de  Sancto  Ghristoplioro  clicebatur,  .  .  . 
Offenbar  ist  also  die  Ausdrucksweise  der  Vitu  Odiliae  ursprüng- 
licher. Hat  Ägidius  diese  Erweiterung  des  in  der  Vita  Odiliae 
vorgefundenen  Berichtes  selbst  vorgenommen?  Glücklicher- 
weise sind  wir  in  der  Lage,  hier  ganz  klar  sehen  zu  können. 
Wir  besitzen  nämlich  noch  das  Autograph  des  Agidius,  einen 
Pergamentkodex  in  GroLiquartCormat,  der  in  der  Bibliothek 
des  Priesterseminars  zu  Luxemburg  aufbewahrt  wird  (Nr. 
264).  Wir  können  aus  dieser  Handschrift  ersehen,  in  welcher 
Weise  das  Werk  zustande  gekommen  ist.  Ägidius  hat  nämlich 
(iie  einzelnen  Teile  von  zehn  verschiedenen  Schreibern,  wahr- 
scheinlich von  schreibkundigen  Mitbrüdern,  niederschreiben  oder 
vielmehr  aus  den  ihm  vorliegenden  Lütticher  Geschichtswerken 
abschreiben  lassen.  Das  von  zehn  verschiedenen  und  dazu 
teilweise  ungeschickten  Händen  zusammengeschriebene  Werk 
hat  dann  der  „Autor"  selbst  vorgenommen,  um  Fehler  zu  ver- 
bessern. Vergessenes  nachzutragen  und  neue  Notizen  einzu- 
streuen. Bei  diesem  Geschäft  konnte  aber  nicht  alles  ursprüng- 
lich Niedergeschriebene  stehen  bleiben,  und  so  ist  vieles  aus- 
radiert und  durch  anderen  Wortlaut  ersetzt  worden.  Wo  der 
durch  Tilgung  gewonnene  Raum  nicht  ausreichte,  wurde  auf 
dem"  Rande  fortgefahren,  oder  es  wurden  neue  Blätter  und 
Zettel  eingeheftet.  Unsere  oben  angeführte  Stelle  über  Lambert 
zeigt  ebenfalls  einen  derartigen  nachträglichen  Eingriff  des  Kom- 
pilators,  wie  sich  aus  der  beigegebenen  Reproduktion  des  be- 
treffenden Blattes  deutlich  ergibt.  Die  Worte  ,sacerdotis,  viri' 
sind  von  des  Ägidius  Hand  auf  eine  durch  Ausradierung  frei 
gewordene  Stelle  gesetzt  worden,  wo  die  Worte  ,qui  Lam- 
bertus  .  .  .'  bis  ,.  .  .  Gallice'  stehen,  sind  vorher  zwei  Zeilen 
ausradiert  worden  und  das  übrige  bis  ,habebant'  steht  auf  dem 
unteren  Rande  der  Seite.  In  der  Originalhandschrift  sieht  der 
Passus  (auf  Seite  361)  demnach  so  aus: 

Itaque  huiusmodi  errori- 

bus  cum  iam  irretita  te- 

neretur  legia.    et  eisdem 

contaminata  fuisset.   sus- 

citavit  deus  spiritum  san- 

Cti  CUiusdam   sacerdoUs  virl  religiös« 
(ßtl  lamhertiis  li  beges.  <juia  halbiis  erat,  de  sancto  christo- 
foro  dlcebatur.  a  cuius  coynomine  inulieres  et 
pnelle  que  caste  v'icere  proponunt.  beguines  gallice  f 

Homo  iste  iustus  et  ti- 
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iiioratus  erat,  in  ^)  quamvis 
litterarum   studiis  parum 
instmctus  fuisset.    christi 
tanien  gratia  in  ipso  non 
deerat.  Intrepidus  itaque  |  etc.] 

f  coynoniinantnr.  qnia  ipse  pfinins  extitit  qiü  eis  premhim  castit((tls  rcrbo 
et  exemplo  prcdkarit.  Naui  in  Ulis  .  .  .  [etc.  vgl.  oben  S.  185  und  die  bei- 
gegebene Autotypie]. 

Die  üriginalhandschrift  selbst  erweist  also  die  Bemerkung 
über  den  Anteil  Lamberts  am  Beginenwesen  als  eigenhändigen 
Zusatz  des  Ägidius.  Woher  Ägidius  ihn  geschöpft,  läföt  sich 
nicht  sagen.  Inhaltlich  bietet  die  Interpolation  bemerkenswerte 
Mitteilungen.  Hier  erscheint  zum  ersten  Male  für  den  Lütticher 
Priester  der  Beiname  ,le  Begue',  der  mit  einem  Hinweis  auf 
den  Sprachfehler  Lamberts  erklärt  wird.  In  den  urkundlichen 
Quellen,  dem  Antigraphum  Petri  und  flen  Briefen,  wird  weder 
dieser  Beiname  noch  das  ihm  zugrunde  liegende  Gebrechen  des 
Priesters  erwähnt.  Dennoch  aber  kann  dieser  Name  historisch 
sein,  denn  die  urkundlichen  Quellen  sind  ausnahmslos  Schrift- 
stücke, die  entweder  von  Lambert  selbst  oder  von  seinen 
Freunden  verfaßt  sind  oder  (Ep.  III)  einen  amtlichen  Charakter 
tragen.  Es  ist  sehr  begreiflich,  dat^  ein  beschämender  Bei- 
name, der  wohl  nur  im  Munde  der  Gegner  laut  wurde,  in 
solchen  Schriftstücken  nicht  hervortrat.  Nach  diesem  Beinamen 
sollen  nun  die  Frauen  und  Mädchen,  welche  keusch  leben 
wollen,  ..Beginen*  genannt  worden  sein,  weil  Lambert  ihnen 
als  erster  durch  Wort  und  Beispiel  den  Wert  der  Keuschheit 
gepredigt  habe.  Was  unter  dieser  Tätigkeit  Lamberts  zu  ver- 
stehen ist,  wird  im  folgenden  klar  gesagt:  Lambert  habe  sich 
von  der  allgemeinen  Sittenverderbnis  des  Klerus  freigehalten. 
Das  stimmt  mit  dem,  was  wir  aus  den  unmittelbaren  Quellen 
wissen,  genau  überein.  Auch  dafs  Lambert  den  Lütticher 
Jungfrauen  die  Tugend  der  Keuschheit  ausdrücklich  gepredigt 
habe,  ist  anzunehmen,  da  es  ja  feststeht,  dafö  er  für  sie  zur 
Festigung  dieser  Tugend  das  Leben  der  hl.  Agnes  übersetzt 
hat.  DaEs  Lambert  aber  den  Anstof^  zu  einer  neuen  religiösen 
Gemeinschaftsbildung  gegeben,  oder  dal3  er  sogar  förmlich  eine 
neue  weibliche  Genossenschaft  gegründet  habe,  ist  aus  den 
angeführten  Worten  nicht  zu  entnehmen. 


^)  sie!  statt  ,et'. 
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Wie  ist  nun  die  Stelle  mit  unseren  oben  ')  gewonnenen 
Ergebnissen  über  den  ursprünglichen  Sinn  des  Namens  „Be- 
ginen" zu  vereinigen?  Zunächst  ist  auffallend,  dafe  der  letztere 
Name  sich  viel  früher  nachweisen  läßt,  als  der  Beiname  Lam- 
berts. Hat  [mar]  diesen  vielleicht  aus  dem  Namen  ..Beginen" 
gebildet  und  dem  Reformator  des  kirchlichen  Lebens  in  der 
Stadt  Lüttich  beigelegt,  um  ihn  als  Begründer  der  neuen  Ge- 
meinschaft verehren  zu  können?  Dies  erscheint  sehr  wenig 
wahrscheinlich,  da  ja  der  Name  „Beginen"  eine  aufgedrungene, 
herabsetzende  Bezeichnung  bildete,  die  in  den  Kreisen  der 
frommen  Frauen  zuerst  abgewiesen  und  erst  später  geduldet 
wurde.  Wenn  wir  aber  unsere  Feststellungen  hinsichtlich  des 
ursprünglichen  Sinnes  des  Namens  sowie  unsere  aus  den  ur- 
kundlichen Quellen  gewonnenen  Ergebnisse  über  den  Priester 
Lambert  zusammenfassen,  dann  drängt  sich  die  sehr  nahe- 
iegende  Vermutung  auf,  daß  man  den  auf  Häresie  abzielenden 
Vorwurf  gegen  die  frommen  Frauen  gerade  darum  in  dem 
Namen  „Beginen"  zum  Ausdruck  bringen  wollte,  weil  diese 
Bezeichnung  auf  einen  Mann  hinwies,  der  von  den  einfluts- 
reichsten  kirchlichen  Kreisen  in  Lüttich  als  Häretiker  bekämpft 
und  verfolgt  worden  war.  Lambert  muffte  um  die  Wende  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts  in  den  kirchlichen  Kreisen 
der  Stadt  Lüttich  als  der  Typus  des  mit  seiner  Behörde  zer- 
fallenen Ketzers  gelten.  Mochte  Lambert  auch,  wie  uns  der 
Ton  von  Ep.  VI  zeigt  und  die  Vita  Odiliae  ausdrücklich  be- 
richtet, bei  Kalixt  IIL  sein  Recht  und  seinen  guten  Namen 
wiedergefunden  haben,  so  raubte  ihm  doch  der  Tod,  der  ihn 
auf  der  Heimreise  ereilte,  nicht  bloi.^  das  Leben,  sondern  auch 
die  Möglichkeit,  sich  in  der  Anschauung  des  Volkes  als  recht- 
gläubigen Mann  der  Kirche  auszuweisen.  Keinesfalls  werden 
die  maßgebenden  Kreise  in  Lüttich  sich  bemüht  haben,  den 
schlechten  Ausgang  ihres  Angriffes  auf  den  reform  eifrigen  Priester 
bekannt  zu  geben.  Als  dann  von  Nivelles  aus  sich  eine  reli- 
giöse Bewegung  über  das  ganze  Bistum  verbreitete  und  durch 
die  Bemühungen  des  Johannes  von  Nivelles  seit  dem  Jahre 
1202  auch  in  der  Bischofsstadt  sich  durchsetzte,  da  erhob  sich 
unter  Würdenträgern  der  Lütticher  Kirche  ganz  im  Sinne  der 
ehemaligen   Gegner   Lamberts    aus    den   siebziger   Jahren    eine 

')  S.  70-83. 
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Opposition,  die  auf  die  frommen  Frauen  und  Mädchen  den 
Ketzernamen  ..Beginen"  schleuderte.  Eines  Zusammenhangs 
mit  jenem  Lambert  Je  Begue'  waren  sich  die  so  Benannten 
nicht  bewußt:  die  Vita  Mariae  Oigniacensis  nebst  Supplemen- 
tum,  die  Historia  orientalis  et  occidentahs,  Jakobs  Briefe  und  die 
Quellen  zur  Geschichte  der  Zisterzienserinnen  tun  des  Mannes 
keine  Erwähnung;  im  Gegenteil,  Jakob  von  Vitry  weist  den 
Namen  „Beginen"  entrüstet  ab,  und  erst  in  seiner  Kardinals- 
zeit erwähnt  er  in  einer  Predigt,  Weltleute  nennten  so  die 
enthaltsamen  Jungfrauen.  Doch  der  Lauf  der  Zeit  brachte 
hier  eine  Änderung.  Die  urkundlichen  Quellen  zu  Lamberts 
Geschichte,  sein  Antigraphum  Petri  und  die  Streitepisteln,  ge- 
rieten völlig  in  Vergessenheit,  um  erst  gegen  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts wieder  aufzutauchen.  In  der  Lütticher  Kirche  voll- 
zog sich  ein  Wechsel:  Lamberts  Ideen  setzten  sich  durch,  und 
im  fünften  Jahrzehnt  des  13.  Jahrhunderts  konnte  die  Vita  Odiliae 
den  einst  von  Bischof  und  Klerus  der  Häresie  Bezichtigten  als  In- 
augurator  einer  vom  Bischof  Hugo  II.  von  Pierrepont  (1200 — 1229) 
beförderten  kirchlichen  Reform  preisen.  Jetzt,  nachdem  Lam- 
bert ..der  Häretiker"  ganz  in  Vergessenheit  geraten  war,  konnten 
die  Gemeinschaften  frommer  Erauen  sich  den  Namen  ..Beginen" 
gefallen  lassen.  Die  Ansicht,  Lambert  sei  der  Gründer  der 
Genossenschaft,  hat  sich  aber  auch  jetzt  noch  nicht  einbürgern 
können;  man  begnügte  sich  damit,  den  Ursprung  des  Namens 
von  Lamberts  Tätigkeit  als  Prediger  abzuleiten. 

c)  Alberich  von  Trois-fontaines,  Chronica. 

.Alberich,  ein  Mönch  im  Zisterzienserkloster  Trois-fontaines 
(im  Sprengel  Chälons-sur- Marne  in  der  Champagne,  Depart. 
Marne,  Arrondissement  Vitry-le-Erancois),  war  ungefähr  von 
1232  an  mit  seiner  bis  zum  Jahre  1241  fortgeführten  Chronik 
beschäftigt.  In  der  aus  euizelnen  Autoren  zusammengesetzten 
Weltchronik  ^)  steht  beim  Jahre  1177  folgende  Stelle-): 
Anno   1177  ... 

Magister    Lambertus    Leodiensis    de    Sancto    Christophoro 
obiit,  nove  religionis,  que  fervet  in  Leodio  et  circa  partes  illas, 


^)  Chronica  Albrici  monachi  Trium  Fontium,  a  monacho  novi  mona- 
sterii  Hoiensis  inteipolata  ed.  P.  Sehe  ff  er-Boich  hörst  M.  G.  SS.  XXIll 
630-950;  vgl.  W.  Wattenbach  a.  a.  0.  S.  461—463. 

-)  1.  c.  p.  855. 
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ferventissimus  praedicator.  Isle  Antigraphum  scripsit  et  tabu- 
lam  que  Lambert!  intitulatur  ediclit,  sed  et  multos  libros  et 
maxinie  vitas  sanctorum  et  actus  apostolorum  de  Latino  veitit 
in  Romanum.  In  einer  Handschrift  (Codex  Parisiensis,  Lat. 
4896  A)  folgt  noch  hinter  Leodio,  auf  das  vorausgegangene 
,rehgionis'  sich  beziehend:  que  vocatur  rehgio  Begginarum. 

Der  Verfasser,  der  zum  Bistum  (Ihalons,  nicht  zu  Lüttich 
gehört  1),  hat  das  um  1251  veröffentlichte  Werk  des  Ägidius 
ausgiebig  benutzt-);  vielleicht  hat  Ägidius  selbst  ein  Exemplar 
seiner  Gesta  dem  Mutterkloster  Trois-fontaines  übersandt,  und 
Alberich,  schon  seit  langem  mit  seiner  Chronik  beschäftigt, 
streut  die  Nachrichten  des  Ägidius  nachträglich  ein.  Schliefe- 
lich wandert  die  fertige  Chronik  Alberichs  wiederum  nach 
Orval,  um  im  Kloster  Huy  neuerdings  interpoliert  zu  werden"'). 

So  klar  demnach  das  äußere  Verhältnis  der  beiden  Chro- 
niken zueinander  im  allgemeinen  vor  uns  liegt,  so  schwer  läfet 
sich  im  einzelnen  Falle  die  Priorität  des  einen  oder  anderen 
bestimmen.  Alberich  zeigt  sich  in  seinen  Bemerkungen  über 
die  Tätigkeit  Lamberts  als  gut  unterrichtet  und  von  den  Gesta 
durchaus  unabhängig.  Ii]r  konnte  von  Ägidius  weder  das  rich- 
tige Todesjahr  Lamberts  (I  177)  erfahren«,  noch  ihm  die  zu- 
treffenden Mitteilungen  über  die  sog.  , tabula  Lamberti'  ^)  und 
die  Übersetzung  von  Heiligenleben  entnehmen.  Hat  nun  Al- 
berich im  Texte  des  Ägidius  jene  oben  als  Einschiebsel  ge- 
kennzeichnete Stelle  gelesen?  Von  dem  hier  angeführten  Bei- 
namen Lamberts  und  dem  davon  abgeleiteten  Namen  „Be- 
ginen" sagt  Alberich  nichts.  Dennoch  scheint  sein  Zusatz: 
,nove  religionis,  que  fervet  in  Leodio  et  circa  partes  illas,  fer- 
ventissimus praedicator'  auf  den  erweiterten  Text  des  Ägidius 
zurückzugehen  (quia  primus  extitit,  qui  eis  premium  castitatis 
verbo  et  exemplo  predicavit). 

')  1.  c.  p.  636,  637.         ■-)  1.  c.  p.  646,  647. 

')  1.  c,  p.  647;  daß  Ägidius  seine  Gesta  dem  Alberich  zugesandt  habe, 
bestätigt  auch  Heller,  der  Editor  der  Gesta  (M.  G.  SS.  XXV  11:  Albricus 
chronieon  suum  ex  nostro  ampliavit  .  .  .).  Über  eine  verlorengegangene 
Quellenschrift,  die  sowohl  Ägidius  wie  Alberich  vorgelegen  haben  soll,  han- 
delt die  äufserst  unklar  geschriebene  Straßburger  Dissertation:  Friedrich 
Franz,  Die  Chronica  Pontificuni  Leodiensium,  eine  verlorene  Quellenschrift 
des  Xin.  Jahrhunderts.  Straßburg  1882.  H.  Nimal  (Les  Beguinages  p.  11) 
setzt  die  schriftstellerische  Tätigkeit  des  Alberich  von  Trois-fontaines  viel  zu 
früh  an,  indem  er  von  ihm  sagt:  ,.  .  .  qui  ecrivait  a  la  fin  du  XII e  siecle  ou 
au  commencement  du  XIll«,  ...  ')  Vgl.  hierüber  unten. 
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d)  Thomas  von  Chantimpre,  Bonum  universale  de  apibus. 

Von  vornherein  mufö  das,  was  Thomas  von  Chantimpre  uns 
in  seinem  zwischen  1256  und  1258  verfal^ten  „Bienenstaat"  ')  über 
Lambert  zu  sagen  weiß,  unser  ungeteiltes  Interesse  beanspruchen. 
Ihm  verdanken  wir  ja  die  Nachricht,  in  Nivelles  sei  das  Be- 
ginenwesen  entstanden,  er  schrieb  als  guter  Bekannter  Jakobs 
von  Vntry  das  Supplementum  zur  Vita  Mariae  Oigniacensis  und 
war  wie  kein  zweiter  mit  der  f'riihzeit  des  ßeginenwesens  ver- 
traut. In  demselben  Werke,  dem  wir  die  Nachricht  entneh- 
men, Nivelles  sei  der  örtliche  Ausgangspunkt  des  Beginen- 
wesens,  finden  wir  folgende  Zeilen  -j :  Sed  etiam  quendam  pa- 
rum  ante  nostra  tempora  in  episcopatu  Leodiensi  beatissime 
vite  magistrum  fuisse  percepimus,  qui  cum  opus  quoddam 
theologicum  inchoasset  et  eum  clerus  gravissimis  persecutionibus 
impediret,  tandem  in  locum  solitarium  divina  voluntate  trans- 
latus  est.  Et  in  eo  ceptum  opus  apparente  sibi  apostolo  Paulo 
et  necessaria  ministrante  complevit. 

Da(3  es  sich  in  diesen  Sätzen  um  Lambert  handelt,  ist 
ganz  sicher.  Die  Zeitbestimmung  (parum  ante  nostra  tempora), 
die  Ortsangabe  (in  ^episcopatu  Leodiensi)  und  vor  allem  der 
Inhalt  der  Erzählung  passen  genau  zu  dem,  was  wir  von  Lam- 
bert aus  der  Vita  Odiliae  wissen.  Wir  brauchen  blol.^  den 
letzten  Satz  neben  den  entsprechenden  Bericht  jener  Vita  zu 
lialten  (Cui  etiam  scribenti  Paulus  Apostolus  .  .  .  apparuisse 
(licitur,  et  quoddam,  quod  ad  scribendum  necessarium  habebat, 
administravit)  '),  um  deutlich  zu  sehen,  data  dieser  dem  Exempel 
des  Thomas  zugrunde  liegt.  Selbständigen  Wert  hat  somit 
die  Notiz  bei  Thomas  von  Chantimpre  nicht,  aber  ihr  Ver- 
hältnis zu  den  anderen  Nachrichten  bietet  doch  mehrfaches 
Interesse.  Zunächst  zeigt  ein  genauerer  Vergleich  mit  der  Vita 
Odiliae,  dal.j  Thomas  ebenfalls  nicht  einfach  übernommen,  son- 
dern zurechtgestutzt  und  gemodelt  hat.  Die  Notiz  über  die 
Verfassung  eines  theologischen  Werkes  (in  der  Vita  ist  es  die 
Übersetzung  der  Apostelgeschichte)  im  Kerker,  von  der  in 
Wirklichkeit  gar    keine    Rede    sein    kann,    hat    offenkundig  die 

')  Vgl.  oben  8.  24,  47-52,  67,  84,   135. 

'-)  Sie   finden  sich    in  der  Editio  princeps  Hb.   II    cap.   X1>1V  (fol.   58^ 
vom  Ende  an  gezählt). 

'}  V.  O.  1.  c.  p.  20S. 
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Phantasie  des  wundersüchtigen  Thomas  so  beflügelt,  daß  mit 
der  Abfassung  dieses  Werkes  das  Schicksal  des  Autors  aufs 
innigste  verknüpft  wird.  Der  Klerus  geht  nach  Thomas  des- 
halb gegen  den  Magister  vor,  um  ihn  an  der  Vollendung 
seines  Buches  zu  hindern!  Lambert  w^andert  nicht  mehr 
in  den  Kerker,  sondern  wird  durch  göttliche  Einwirkung  an 
einen  einsamen  Ort  versetzt,  wo  St.  Paulus  selbst  ihn  mit  dem 
notwendigen  Schreibmaterial  versieht.  Hier  sehen  wir  unmittel- 
bar die  Legendenbildung  am  Werke,  zudem  gerade  im  An- 
schluß an  eine  solche  frühere  Notiz,  die  wir  an  Hand  der 
urkundlichen  Quellen  als  irrig  erkannt  haben. 

Noch  ein  weiterer  Grund  macht  uns  das  Exempel  bei 
Thomas  von  Ghantimpre  bemerkenswert.  Es  fußt  ganz  sicher 
auf  der  Vita  Odiliae,  ist  aber  völlig  unberührt  geblieben  von 
dem  Einschiebsel  des  Ägidius  von  Orval  wie  auch  von  der 
Bemerkung,  die  Alberich  von  Trois-fontaines  über  die  Wirksam- 
keit Lamberts  als  Prediger  des  Beginenordens  gemacht  hat. 
Kurzum,  Thomas  weiß  von  einem  Zusammenhange 
zwischen  dem  Magister,  von  dem  er  spricht,  und  den 
Beginen  nichts!  So  steht  es  bei  einem  Manne,  der  wie  kaum 
ein  zweiter  mit  der  Frühzeit  des  Beginenwesens  vertraut  ge- 
wesen ist,  dessen  Schriften  voll  sind  von  Erzählungen  aus  den 
Kreisen  der  Klosterfrauen  und  der  Beginen,  der  seine  Schul- 
bildung in  Lüttich  und  zwar  wahrscheinlich  in  den  Jahren 
1206  bis  1217  genossen  hat  i),  der  uns  selbst  eine  bestimmte, 
von  uns  als  zutreffend  erkannte  Nachricht  über  den  Ausgangs- 
punkt des  Beginenwesens  hinterlassen  hat.  Ober  den  angeb- 
lichen Stifter  des  Instituts  dagegen  bringt  er  ohne  Nennung 
des  Namens  an  nebensächlicher  Stelle  eine  zurechtgestutzte 
Reminiszenz  aus  der  Vita  Odiliae  und  trifft  dabei  gerade  auf 
eine  Notiz,  die  eine  ganz  falsche  Nachricht  enthält. 

Wir  wissen  jetzt,  daß  in  denjenigen  Kreisen  der  Beginen, 
mit  denen  Thomas  von  Ghantimpre  in  Fühlung  stand,  weder 
Lambert  als  Gründer  betrachtet  wurde,  noch  überhaupt  eine 
eigene  Tradition  über  ihn  gepflegt  wurde. 

')  Alex.  Kaufmann,  Thomas  von  Ghantimpre  (Vereinsschrift  der 
Görres-Gesellschaft,  1899,  1).    Köln  1899,  S.  12. 

Grreven,  Die  Anfänge  der  Beginen.  |3 
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e)  Die  Miniatur  im  Cod.  Add.  21 114  des  Britischen  Museums« 

Im  Jahre  1900  publizierte  der  Romanist  Paul  Meyer  in 
der  Zeitschrift  Romania  ^)  eine  bereits  1889 -)  angekündigte 
Miniatur,  die  sich  in  einem  lateinischen  Psalter  des  13.  Jahr- 
hunderts im  Britischen  Museum'')  befindet.  Die  auf  der  Miniatur 
dargestellte  Persönlichkeit  ist  ausdrücklich  als  ,Sires  Lambers' 
bezeichnet  '),  und  zwei  Beischriften  geben  über  den  Darge- 
stellten noch  weitere  Auskunft.  Die  eine  Beischrift  steht  auf 
einem  sich  durch  das  ganze  Bild  hindurchziehenden  l'reischwe- 
benden  Spruchbande,  das  von  den  beiden  seitwärts  ausge- 
streckten Händen  des  durch  Kleidung  und  Tonsur  als  Priester 
charakterisierten  Mannes  festgehalten  erscheint;  hier  liest  man: 
Ge  sui  ichis  Lambers  nel  tenez  pas  a  fable 
Ki  fundai  sain  cristophle.  Ki  enscri  ceste  table. 
Der  Inhalt  dieser  Inschrift  entspricht  ganz  dem,  was  wir  aus 
den  unter  a),  b)  und  c)  behandelten  Quellennachrichten  wissen. 
In  der  Vita  Odiliae  hiet^  es  zwar  bloß:  ,qui  de  sancto  Christo- 
phoro  dicebatur';  hier  wird  gesagt,  I^ambert  habe  St.  Christoph 
„gegründet",  -  eine  Angabe,  die  sich  weder  auf  die  Kirche 
St.  Christoph  noch  anf  das  Hospital  oder  den  dortigen  ße- 
ginenhof  beziehen  kann.  Der  zweite  Teil  des  letzten  Verses, 
der  sich  auf  die  beigegebene  Ostertabelle  bezieht,  deckt  sich 
mit  dem,  was  wir  von  Alberich  von  Trois-fontaines  wissen. 
So  enthält  diese  BeischrifL  nichts,  was  nicht  in  den  von  uns 
herangezogenen  Quellen  bereits  gesagt  wäre.  Anders  steht  es 
mit  dem  Inhalt  der  zweiten  Beischrift.  Sie  befindet  sich  auh^er- 
halb  der  starken  Umrahmung,  die  das  eigentliche  Bild  umzieht 
und  ist  mit  blauer  Tinte  geschrieben,  während  die  erste  Bei- 
schrift rot  ist.     Die  Verse  lauten : 

Cist  prudoin  fist  prumiers  Tordne  (sk!)  de  beginage 
Les  epistles  sain  Poul  niist  en  nostre  lengage. 
Zwei  Nachrichten    werden  uns    in  diesen  Zeilen  mitgeteilt. 
Zunächst  soll  Lambert  als  erster  die  Ordnung  derBeginenhöfe  ein- 

')  XXIX,  hinter  p.  532. 

■-)  Romania  XVIII,  p.  642. 

=')  Cod.  Add.  21114,  fol.  7  •-. 

')  Es  sei  hier  bemerkt,  daß  sich  bei  Kyckel,  Vita  S.  Beggao  bei 
p.  164  ein  anderes  Porträt  Lamberts  befindet  mit  der  Umschrift:  Lambertus 
Patriarcha  dictus  Beggninarum,  den  Worten:  obyt  anno  salutis  1177  nnd 
einigen  Versen,  in  denen  Lambert  als  Patriarch  der  Beginen  gefeiert  wird. 
Das  13ild  ist  nichts  als  ein  typisches  Phantasieportriit  der  Barockzeit. 
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gerichtet  haben.  Zweitens  soll  er  die  Briefe  des  hl.  Paulus 
ins  Wallonische  übertragen  haben.  Um  mit  dem  letzteren 
anzufangen,  so  ist  zu  bemerken,  daß  wir  von  einer  Über- 
setzung der  Paulusbriefe  durch  Lambert  sonst  gar  nichts  wissen. 
Immerhin  ist  dieser  Nachricht  im  Hinblick  auf  seine  Tätigkeit 
als  Übersetzer  der  Apostelgeschichte  eine  gewisse  innere  Wahr- 
scheinlichkeit zuzubilligen.  Wichtiger  ist  für  unsere  Zwecke  die 
erste  Zeile,  die  klar  meldet,  Lambert  habe  zuerst  einen  Be- 
ginenhof  gegründet  ^j.  Diese  Notiz  erheischt  vor  allem  eine 
Feststellung  der  Zeit,  welcher  die  Miniatur  angehört.  Der 
Herausgeber  setzt  sie  ins  13.  Jahrhundert,  eine  Ansicht,  der 
man  nur  beipflichten  kann  ^).  Eine  genauere  Datierung  wird 
sich  schwerlich  erreichen  lassen,  sodaln  wir  auf  innere  Merk- 
male angewiesen  sind.  Die  bestimmte  Ausdrucksweise,  Lam- 
bert habe  das  Beginenwesen  gegründet  und  vor  allem  der  Aus- 
druck ,le  beginage'  weisen  auf  eine  Zeit  hin,  in  der  die  An- 
sicht, Lambert  sei  der  Stifter  der  Beginen,  ganz  ausgebildet 
war.  Mit  allem  Vorbehalt  geben  wir  der  Vermutung  Raum, 
dalA  das  zweite  Zeilenpaar  überhaupt  erst  nachträglich  der  Mi- 
niatur beigefügt  worden  ist. 

f)  Die  Historia  monasterii  Sancti  Laurentii  Leodiensis. 

Diese  Chronik '•),  die  v/ohl  noch  im  13.  Jahrhundert  kom- 
piliert worden  ist  ^),  enthält  über  Lambert  nur  einen  Auszug 
aus  der  Vita  Odiliae,  wie  sie  von  Agidius  von  Orval  rezipiert 
worden  war.  Bemerkenswert  erscheint  allein,  dala  die  gram- 
matische Unebenheit,  die  wir  oben  ^)  bei  Ägidius  konstatiert 
haben,  ausgeglichen  worden  ist;  es  heifBt  nämlich:  ...  sacerdos 
quidam  de  sancto  Christophoro,  qui  Lambertus  Begge  dicebatur, 
a  cujus  nomine  adhuc  Beguinae  vocantur,  .  .  . 


')  Die  Verse  werden  allenthalben  (z.  B.  von  Lt^on  Le  '4rand,  Les 
ßeguines  de  Paris  1.  c.  p.  299,  300;  Paul  Meyer  [p.  534];  H.  Nimal, 
1.  c.  p.   14)  als  Beweismoment  geltend  gemacht. 

"■)  1.  c.  p.  532;  die  Datierung  des  Herausgebers  wurde  mir  von  Herrn 
Prof.  Dr.  W.  Levison  in  Bonn  als  zutreffend  bestätigt. 

■')  Bei  E.  Martene  et  Ursm.  Durand,  Veterum  scriptorum  et  monu- 
mentorum  .  .  .  amplissima  collectio,  tom.  IV,  Parisiis  1729;  die  für  uns  in 
Betracht  kommende  Stelle  findet  sich  Sp.  1093. 

')  ibidem,  Sp.  1033,  1034.         •')  S.   186/187. 

1  3  * 


196  Die  Anfänge  der  J3egineri. 

g)  Die  spätere  Tradition. 

Es  ist  wenig  ersprießlicli  und  fällt  auch  aus  dem  Rahmen 
dieser  Untersuchung  heraus ,  die  Weiterentwicklung  der  auf 
Lambert  sich  beziehenden  Legende  in  allen  ihren  Stadien  zu 
verfolgen.  Für  die  besondere  Arbeitsweise  der  legenden- 
schaffenden Phantasie  wäre  eine  solche  Betrachtung  gewiß 
lehrreich.  Denn  in  unserem  Pralle  sind  wir  in  der  besonders 
günstigen  Lage,  daß  uns  zum  Vergleich  ein  reichhaltiges  ur- 
kundliches Quellenmaterial  zur  Verfügung  steht,  das  bis  auf 
unsere  Tage  in  tiefster  Verborgenheit  geruht  und  weder  die 
Ausbildung  einer  konkreten  Tradition  angeregt,  noch  den  Ent- 
wicklungsgang der  Legende  korrigiert  hat.  Unbeeinflußt  von 
historischer  Sachkenntnis,  dagegen  angetrieben  durch  die  Exi- 
stenz einer  aufblühenden  Institution  konnte  die  Legende  recht 
üppig  ins  Kraut  schießen  und  den  Gegenstand  ihrer  Phanta- 
sien mit  einem  Geranke  von  legendärem  Beiwerk  umkleiden, 
das  den  wahren  Lambert  kaum  noch  erkennen  ließ.  Man 
halte  nur  das,  was  Jean  des  Preis,  genannt  Jean  dOutremeusC; 
von  dem  unglaublichen  Reichtum  Lamberts  fabelt  '),  unmittel- 
bar neben  die  historisch  getreuen  Züge  Lamberts,  die  uns 
die  Briefe  bieten.  Hier  steht  ein  Mann  vor  uns,  der  im  Dienste 
selbstbewußter  Kanoniker  eine  gar  bescheidene  Rolle  als  Seel- 
sorger an  einem  zerfallenen  Gotteshause  ausübt,  der  den  Vor- 
wurf, er  sei  von  gemeiner  Herkunft,  nicht  als  falsch  bezeichnet, 
sondern  mit  einem  Hinweis  auf  Christus  den  Zimmermanns- 
sohn sich  verteidigt.  Der  ..Geschichtsspiegel"  des  Jean  des 
Preis  bietet  ein  ganz  und  gar  verzerrtes  Bild  von  dem  tat- 
sächlichen Lauf  der  Dinge  -),  und  es  ist  ein  verfehltes  Beginnen, 
aus  ihm  die  Entstehung  des  Beginenwesens  erkennen  zu  wollen. 

Beachtenswert  ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie  sich  die 
ältesten  Ansätze  der  Legende,  durch  Einscliiebsel  erweitert, 
durch  die  Jahrhunderte  hindurch  gerettet  haben.     Deutlich  er- 

')  Vgl.  oben  S.  3-5. 

'^)  Es  scheint  wie  gerade  f'ür  unseren  Fall  geschrieben,  wenn  Alphonso 
Wauters  (Table  chronologique,  tonie  IV,  Bruxelles  1874,  p.  XL)  sich  fol- 
gendermaßen über  Jean  d'Outremeuse  ausläfst:  Des  fahles  .  .  .  ont  ontoun'' 
de  t(3nebres  las  annales  liegeoises;  recueillies  et  copit-es  par  Jean  d"C)ut.re 
.Meuse,  elles  se  sont  repandues  dans  toutes  les  chroniques  de  Liege  ecrites 
en  fran^ais  et  se  sont  nielees  aux  donnees  plus  exactes  que  fouinissent 
Alberic,  Gilles  d'Orval  et  les  autres  ecrivains  de  la  menie  valeur. 
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kennen  wir  noch  die  Ausdrucksweise  des  Ägidius  von  Orval 
in  den  Worten  eines  Augustinermönches  wieder,  der  um  1474 
also  schrieb  ^) :  Vocabatur  ille  Lambertus  Begghe,  a  cuius  no- 
mine adhuc  Beghinae  vocantur,  qui  primus  invenit  ordinem 
Beghinarum,  et  eis  primum  castitatis  normam  verbo  et  exemplo 
praedicavit. 


VII. 

Ordensgeschichtlicher  Charakter  des  Beginenwesens. 
Ansätze  zur  weiteren  Ausbreitung. 

Die  Frage  aufwerten,  wer  das  Beginenwesen  begründet 
habe,  ist  nicht  allein  wegen  der  Unmöglichkeit  einer  Antwort 
müßig,  sondern  dies  heilst  auch,  sich  einer  historischen  Einsicht 
in  den  Ursprung  und  die  erste  Entwicklung  der  Genossenschaft 
von  vornherein  verschließen.  Die  Frau,  welche  zeitlich  und 
ihrer  besonderen  Heiligkeit  wegen  im  Anfange  der  Bewegung 
steht,  Maria  von  Nivelles,  ist  keine  Ordensstifterin  gewesen,  und 
es  läßt  sich  nicht  sagen,  welcher  Mann  sie  und  ihre  Gefähr- 
tinnen für  das  erstrebte  Vollkommenheitsideal  begeistert  hätte. 
Im  Gegenteil,  Maria  erscheint  als  die  treibende  Persönlichkeit, 
die   selbst  Männern   gegenüber    das  Amt   einer  Führerin  übte. 

Es  würde  über  die  Aufgaben  und  die  Mittel  geschicht- 
licher Erkenntnis  hinausgehen,  wenn  wir  die  innersten  Trieb- 
federn jener  weiblichen  Frömmigkeit  bloßlegen  wollten.  Wohl 
aber  muß  es  möglich  sein,  die  geschichtlichen  Voraussetzungen 
festzustellen,  die  sie  ermöglicht  haben,  und  die  besonderen  For- 
men, in  denen  sie  sich  ausgesprochen  hat,  aus  Ort  und  Zeit 
des  Entstehens  verständlich  zu  machen.  Hierzu  bedarf  es  eines 
tieferen  Einblickes  in  den  zeitgeschichtlichen  Charakter  der  im 
ursprünglichen  Beginenwesen  verkörperten  Volksfrömmigkeit, 
und  diese  Einsicht  läßt  sich  gewinnen  aus  einem  Rückblick 
auf  den  Gang  der  ordensgeschichtlichen  Entwicklung. 

Unsere  vorzüglichste  Quelle  für  die  Kenntnis  der  religiösen 
Bewegung  in  Brabant,  die  Vita  Maria  Oigniacensis,  ist  in  einem 

^)  Bei  P.  Coens,  Disquisitio  historica  p.  59  ff.;  Hallraann,  a.  a.  0, 
S.  10.  Das  Werk  ist  bekannt  unter  dem  Namen  Magnum  Clironicum 
Belgicum. 
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Konvent  von  Augustiner- Chorherren  geschrieben  worden.  Sie 
ist  das  Werk  eines  Mannes,  der  mit  ganzer  Seele  den  auf  die 
Seelsorge  gerichteten  Idealen  seines  Ordens  dienstbar  war,  der 
im  Konvent  St.  Nikolaus  ein  Kloster  nach  seinem  für  die 
Seelsorge  schlagenden  Herzen  erblickte  ^j  und  seine  Erstlings- 
schrift aus  seelsorglichen  Absichten  heraus  verfatH  hat-).  Aber 
auch  das,  was  er  uns  hier  schildert,  spielt  sich  ab  in  einem 
Kloster  von  eifrigen  Ordensleuten.  Maria  lebt  und  betet  im 
Schatten  der  Klosterkirche,  nachdem  die  ersten  religiösen  Re- 
gungen ihrer  Kindesseele  Mönchen  und  Konversen  des  Zister- 
zienserordens gegolten  hatten,  die  am  Vaterhause  vorüber- 
wandelten; von  Nivelles  hatte  es  sie  dann  fortgezogen  zu  einem 
ärmlichen,  aber  von  religiösem  Eifer  beseelten  Augustinerpriorat, 
und  in  Jakob  von  Vitry,  ..ihrem  Prediger",  sieht  sie  ihre  im 
Geiste  der  Regularkanoniker  auf  tätige  Seeisorge  gerichteten 
Wünsche  erfüllt.  Selbst  die  zum  AVeltklerus  gehörigen  Männer 
stehen  mit  den  Klosterbrüdern  in  regstem  Verkehr,  und  der 
bedeutendste  unter  ihnen,  Johannes  von  Nivelles,  tritt  später 
selbst  der  Klostergemeinde  bei.  Es  ist  also  eine  ganz  klö- 
sterliche Atmosphäre,  in  der  sich  alle  Personen  bewegen, 
mit  denen  \v\r  uns  beschäftigten.  Alle  erscheinen  in  ihrem 
religiösen  Leben  bestimmt  und  beeinfluf^t  von  der  Gesinnung, 
die  in  einem  Konvent  von  Augustiner-Chorherren  waltete. 

Wie  es  zu  Oignies  noch  im  ersten  und  zweiten  Jahrzehnt 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  stand,  so  hatte  es  im  Jahrhundert 
zuvor  gestanden  in  den  Doppelklöstern  der  Prämonstratenser, 
die,  ebenso  wie  die  Augustiner-Chorherren,  zu  den  Regular- 
kanonikern  gehören.  Es  galt  als  ein  Hauptverdienst  der  Jünger 
des  hl.  Norbert,  so  tiefgreifende  religiöse  Bewegungen  unter 
den  Scharen  des  weiblichen  Volksteiles  veranlatU  zu  haben. 
Es  handelte  sich  da  um  ein  Werk,  das  nicht  blolä  kirchlich- 
religiöse, sondern  auch  eine  eminent  sozial- wirtschaftüche 
Bedeutung  hatte.  Gerade  das  Jahrhundert  der  größten  Kreuz- 
zugsbegeisterung ließ  die  Frage,  wie  den  vielen  unversorgten 
Frauen  geholfen  werden  könne,  zu  einer  brennenden  werden. 
Der  Prämonstratenserorden,  von  seinem  Stifter  zum  Zwecke 
der  Seelsorge  ins  Leben  gerufen,  hat  die  Lösung  dieser  Frage 


•)  Historia  or.  et  occ.  lib.  II  cap.  XXI  (p.  321). 
')  Oben  S.  59-61. 
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als  Bestandteil  seiner  Aufgabe  empfunden  und  durch  Angliederung 
vieler  Tausender  von  weiblichen  Mitgliedern  an  seine  Ordens- 
häuser dem  Notstande  vieler  Frauen  abgeholfen.  Wenn  diese  Ein- 
wirkung des  Ordens  auf  die  Frauenwelt  zu  einer  tiefgreifenden 
Bewegung  und  schließlich  zur  Ausbildung  einer  neuen  Form  from- 
men Gemeinschaftslebens  geführt  hat,  so  lag  dies  in  der  besonderen 
Art  jenes  Ordens  begründet.  In  den  Orden  der  Regularkanoniker 
zeigt  sich  nämlich  eine  seit  der  zweiten  Hälfte  des  elften  Jahr- 
hunderts neu  auftauchende  Art  des  kirchlichen  Ordenswesens  ^). 

Im  Prinzip,  wenn  auch  nicht  durchweg  in  der  Praxis, 
war  das  Mönchtum  stets  eine  Institution  gewesen,  die  der  Hei- 
ligung des  Ordensmannes  selbst  dienen  sollte.  In  der  Selbst- 
verpflichtung auf  eine  äulsere  Lebensregel,  die  von  dem  einen 
Zweck  der  eigenen  Heiligung  beherrscht  war,  gab  sich  der 
ernstliche  Wille  kund,  ein  Leben  zu  führen,  das  den  höchsten 
christlichen  Idealen  nachstrebte.  Nicht  als  Glied  der  für  die 
kirchliche  Gesamtheit  eingerichteten  hierarchischen  Ordnung, 
sondern  als  Einzelwesen  strebte  der  Mönch  nach  evangehscher 
Vollkommenheit.  In  dem  Wesenscharakter  des  Ordensstandes 
vollzog  sich  aber  eine  grundsätzliche  Wendung  in  ebendem- 
selben Jahre,  in  dem  die  Reform  der  kirchlichen  Zucht  aus 
der  Gewalt  des  deutschen  Kaiserhofes  in  Hildebrands  Hände 
überging  (1059).  Es  lag  ganz  in  der  Richtung  des  von  Hilde- 
brand aufgestellten  Reformprogramms,  die  ideellen  Kräfte  des 
Ordensstandes  den  seelsorglichen  Zwecken  der  hierarchischen 
Ordnung  dienstbar  zu  machen.  Alle  jene  Orden,  die  auf  Grund 
der  späteren,  nach  dem  hl.  Augustinus  benannten  Regel  das 
Ordensleben  mit  der  Wirksamkeit  des  Seelsorgers  vereinigen, 
gehen  im  letzten  Grunde  zurück  auf  die  römische  Synode  vom 
Jahre  1059,  die  auf  Betreiben  Hildebrands  durch  ihren  vierten 
Kanon  eine  Verschmelzung  von  Klerus  und  Mönchtum,  eine 
Regularisation  des  Seelsorgsklerus  einleitete  -). 

Für  den  Organismus  der  Hierarchie  bedeutete  dies  nur 
eine  Reform  der  Geistlichkeit  mit  Hilfe  der  Ideale  des  Mönch- 
tums.    Innerhalb  des  davon  aufs  tiefste  berührten  Ordenswesens 


^)  Zum  folgenden  vgl.  Fourier  Boiiard,  Histoire  de  l'Abbaye  royale  et 
de  l'ordre  des  chanoines  reguliers  de  St.  Victor  de  Paris,  Premiere  periode 
(1113-1500).    Paris  1904,  p.  XIV-XVDL' 

-)  Gerniain  Morin  hat  eine  von  Gregor  VTI.  für  die  Regularkanoniker 
erlassene  Regel  verölientliclit:  Reglements  inedits  du  Pape  S.  Gregoire  VII 
pour  les  chanoines  reguliers  (Revue  benedictine  XVlIi  [19011  177 — 183). 
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aber  \vai-  so  eine  grundsätzliche  Neuerung  vollzogen  worden. 
Vereinzelt  war  bereits  das  Mönchtum  hier  und  da  zum  Stütz- 
punkt seelsorglicher  Wirksamkeit  geworden,  z.  B.  bei  den 
irischen  und  schottischen  Mönchen,  bei  der  deutschen  Missions- 
arbeit der  englischen  Benediktiner,  in  der  Tätigkeit  der  Clu- 
niazenser,  noch  niemals  aber  war  dieses  Wirken  ein  wesent- 
licher Bestandteil  des  Ordensideals  und  ein  Hauptbestandteil 
seiner  Erfüllung  gewesen.  Seit  dem  elften  Jalu'hundert  ist  dies 
in  weitestem  Umfange  geschehen :  die  Pflicht  der  Seelenleitung 
gelangte  zu  einem  großen  Teile  in  die  Hände  von  Ordens- 
leuten, der  sog.  regulierten  Kanoniker. 

Man  darf  nicht  übersehen,  welch  große  Folgen  diese 
W^endung  im  religiösen  Leben  des  Volkes  nach  sich  ziehen 
mußte,  —  in  einer  Zeit,  da  gerade  die  breitesten  Volksschichten 
sich  allenthalben,  namentlich  in  den  Städten,  zu  regen  begannen 
und  nach  Aufnahme  religiöser  Elemente  verlangten.  An  keiner 
Stelle  des  Abendlandes  dürfte  sich  zudem  der  Einfluß  des 
mittelalterlichen  Ordenslebens  auf  das  Volksleben  so  nach- 
haltig ausgewirkt  haben,  wie  gerade  in  Belgien,  dem  Lande 
der  Mönche  und  Abteien,  wo  die  mächtigen  Adelsgeschlechter 
den  Orden  eine  sichere  materielle  Grundlage  geschaffen  hatten^). 
Die  Klosterreform,  die  sich  für  die  große  Kirche  an  den  Namen 
Cluny  knüpft,  konnte  hier  dank  der  Wirksamkeit  Gerhards  von 
Brogne  tiefer  greifen  als  anderswo.  So  hatte  hier  seit  der  Mitte 
des  zehnten  Jahrhunderts  die  Sache  der  kirchlichen  Reform  ge- 
siegt. Das  zehnte  und  elfte  Jahrhundert,  die  an  Neugründungen 
klösterlicher  Niederlassungen  überaus  fruchtbar  waren,  haben 
Belgien  zum  Land  der  Klöster  gemacht,  und  die  Mönche 
sind  es  gewesen,  die  dem  Nationalcharakter  diesen  Stempel 
aufgedrückt  haben.  Nun  aber  fiel  im  zwölften  Jahrhundert 
auch  der  direkte  kirchlich-seelsorgliche  Einfluß  auf  das  Volk 
Ordensleuten  nach  Art  der  Regularkanoniker  zu.  Es  sei  nur 
kurz  an  die  tiefe  Wirkung  erinnert,  welche  nacheinander  der 
Häretiker  Tanchelm  und  dann  der  hl.  Norbert  von  Xanten, 
dieser  letztere  der  Typus  eines  Seelsorgers  im  Ordensgewande, 
im  religiösen  Leben  der  Antwerpener  Bevölkerung  hervor- 
gebracht haben. 


')   Pirenne,  Geschichte  Belgiens  I.  S.  85—103. 
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Diese  Stellung"  des  Ordensvvesens  innerhalb  des  Volkes  Iconnte 
nicht  ohne  EinfluJB  bleiben  auf  den  Charakter  seiner  religiösen 
Erziehung,  vielmehr  mulHe  sich  die  besondere  Art,  in  der  die 
seelsorgerische  Tätigkeit  der  Orden  das  religiöse  Leben  des 
Volkes  zu  gestalten  suchte,  mit  der  Zeit  in  der  Weise  aus- 
prägen, daiä  Elemente  des  Ordenslebens  selbst  in  die 
Kreise  des  Volkes  hineingetragen  wurden.  Die  Bedeut- 
samkeit dieser  Tatsache  für  die  religiöse  Entwicklung  des 
christlichen  Abendlandes  rechtfertigt  es,  wenn  das  konkrete 
seelsorgliche  Ziel  eines  einzelnen  derartigen  Ordensmannes 
etwas  näher  dargelegt  und  gewürdigt  wird.  Jakob  von  Vitry 
nämlich,  dessen  Schriften  wir  so  ausgiebig  als  Quellen  aus- 
schöpfen konnten,  der  auch  selbst  mit  der  Ursprungsgeschichte 
des  Beginentums  innig  verflochten  ist,  bietet  für  diese  im  inner- 
kirchlichen Leben  hervortretenden  Zusammenhänge  ein  lehr- 
reiches Beispiel.  Als  Regularkanoniker  im  Priorat  St.  Nikolaus 
für  das  Werk  der  Seelenleitung  geschult,  brachte  er  für  die 
Lösung  seelsorglicher  Aufgaben  einen  durchaus  auf  das  Ordens- 
mäfäige  und  Klösterliche  gerichteten  Sinn  mit.  Schon  seine 
ganze  Art,  die  Dinge  der  ihn  umgebenden  Welt  zu  sehen, 
zeugt  für  diese  Verfassung  seines  Geistes.  In  der  aufgedrungenen 
Muföe,  die  ihm  der  Aufenthalt  in  der  vom  Christenheere 
eroberten  Stadt  Damiette  vorschafft,  entschlieM  er  sich,  eine 
„Geschichte  des  Morgenlandes  und  des  Abendlandes"  zu  schrei- 
ben ^),  und  als  er  die  Feder  zur  Abfassung  dieses  Buches  an- 
setzt, sieht  er  statt  des  reich  bewegten  europäischen  Kultur- 
lebens nur  das  mannigfach  gegliederte  Gesamtbild  des  zeit- 
genössischen Ordenswesens  vor  sich.  So  ist  aus  seiner  „abend- 
ländischen Geschichte"  im  wesentlichen  nur  ein  Überblick  über 
die  religiösen  Genossenschaften  seiner  Zeit  geworden,  eine  Zu- 
sammenfassung, die  nicht  nur  inhaltlich  reiches  Material  zur 
Ordensgeschichte    bietet,  man    denke    nur    an    das  Kapitel 

über  den  Orden  des  hl.  Franz  von  Assisi  — ,  sondern  auch 
bemerkenswert  ist,  weil  hier  wohl  zum  ersten  Male  eine 
Gesamtdarstellung  der  Ordensgeschichte  versucht  wird.  Aber 
auch  die  übrige,  nicht  den  Orden  angehörige  Christenheit  be- 
trachtet  Jakob    mit    den    Augen    des  Regularen.     Nachdem  er 

*)  Vgl.  die  Vorrede  zur  Historia  or.  et  occ.  bei  Henrieus  Oauisius, 
Antiquae  lectionis  tom.  VI.     Ingolstadii   1604,  Sp.   1323—1325. 
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seine  Aurzähluiig  der  Orden  zu  Ende  geführt  hat,  will  er  sich 
in  ehiem  neuen  Kapitel  „Über  die  verschiedenen  Stände  (de 
ordinibus)  der  VVeltleute  und  zunächst  über  die  Regel  (regula) 
der  Priester"  verbreiten.  Die  Eingangsworte  dieses  Kapitels 
verdeutlichen  uns  aufs  klarste  die  vom  Ordensleben  bestimmte 
Lebensauffassung  des  Verfassers.  „Nicht  nur  diejenigen," 
so  schreibt  ei-,  „welche  auf  die  Welt  verzichten  und  zum 
Ordensstande  übergehen,  erachten  wir  als  Regularen, 
sondern  auch  alle  Gläubigen  Christi,  welche  nach  der 
evangelischen  Regel  dem  Herrn  dienen  und  ordnuiigs- 
gemälä  unter  dem  einen  höchsten  und  obersten  Abte 
leben,  können  wir  Reguläre  nennen.  Es  haben  nämlich  die 
Kleriker  und  Priester,  welche  in  der  Welt  leben,  ihre  Regel  und 
eigene  Observanzen  und  Institutionen  ihres  Ordens.  In  gleicher 
Weise  gibt  es  einen  eigenen  Ordo  der  Verheirateten, 
einen  anderen  der  Witwen  und  einen  anderen  der 
Jungfrauen.  Aber  auch  die  Ritter,  die  Handelsherren,  die 
Landleute  und  Werkmeister  und  die  anderen  vielgestaltigen 
Stände  der  Menschen  liaben  eigene  imd  voneinander  abwei- 
chende Regeln  und  Institutionen.  .  ."  '). 

Dieses,  den  Standpunkt  des  Ordensmannes  verratende  Be- 
streben, die  Christenheit  als  eine  Gesamtheit  verschiedenartiger 
Orden  zu  kennzeichnen,  prägte  sich  auch  naturgemäiä  in  Ja- 
kobs seelsorglicher  Wirksamkeit  aus.  Er  steht  grundsätzlich 
auf  dem  Standpunkt,  daü  der  Prediger  die  einzelnen  Stände 
der  Gläubigen  verschieden  behandeln  und  den  besonderen  An- 
forderungen eines  jeden  Standes  gerecht  werden  müsse  -).    Um 

^)  Historia  or.  et-  occ.  lib.  IT  cap.  XXXI V  (p,  857):  Non  solum  hos  qui 
saeculo  renunciant  et  transeunt  ad  leligionem  reguläres  iudicamus,  sed  et 
omnes  Christi  fidel  es  sub  evangelica  regula  Domino  famulantes  et  ordinate 
sub  uno  summo  et  supremo  Abbate  viventes  possuinus  dicere  reguläres. 
Ilabent  eiiim  clerici  et  sacerdotes  in  saeculo  commorantes  regulani  suam 
et  proprias  ordinis  sui  observantias  et  institutiones.  l*ari  modo  proprius  est 
ordo  coniugatorum,  filius  autem  viduarum,  et  alius  virginum.  Sed  et  mi- 
lites,  mercatores,  agricolae,  et  artifices  et  alia  hominum  multiformia  genera 
proprias  et  a  se  invicem  differontes  habent  regulas  et  institutiones,  secun- 
dum    diversa   talentorum    genera,  a  Domino  sibi  (p.  358:)  commendata,  .  .  . 

"-)  Vgl.  das  Prooemium  zu  seinen  Sermones  vulgares  bei  Jo.  Bapt. 
Pitra,  Analecta  novissima,  spicilegii  Solesmensis  altera  continuatio  tom.  II 
(Tusculana)  Paris  1888,  p.  191:  Aliter  enim  praedicandum  est  niaioribus, 
aliter  niediocril)us,   aliter  niiiioribus,  aliter   praelatis.  aliter  sinipiicibus  sacer- 
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aber  diesen  Grundsatz  durchführen  zu  können,  gliedert  er  seine 
Zuhörerschaft  in  Orden  oder  Stände.  Seine  Volksprediglen 
nennt  er  ,sermones  secundum  di vor si tatern  personaruni  a  se 
invicem  diversis  ofiiciis  et  niorilius  differentium'  'j  oder 
,sermones  secundum  diversa  genera  hominum  et  diversi- 
tates  ofüciorum'  -).  Zu  diesen  Bezeichnungen  Hegt  aber  eine 
offenbare  Parallele  vor  in  der  Historia  occidentalis,  wenn  er 
im  Anschlul.3  an  die  oben  übersetzte  Stelle  bemerkt:  ,Sed  .  .  . 
et  alia  hominum  multiformia  genera  proprias  et  a  se  in- 
vicem differentes  habent  regulas  et  institutiones,  secundum 
diversa  talentorum  genera,  a  Domino  sibi  commendata  .  .  .' 
So  zeigt  sich  denn  auch  ein  auffallender  Parallelisinus  zwischen 
den  in  der  Historia  occidentalis  aufgezählten  und  den  in  den 
Volkspredigten  angesprochenen  ^)  Ständen  der  Christenheit. 
Dort  wie  hier  folgen  sich  nicht  nur  in  bunter.  Reihenfolge 
männliche  und  weibHche  Orden  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes,  sondern  es  kehren  auch  die  in  der  Historia  namhaft 
gemachten  und  als  „Orden"  bezeichneten  Stände  wieder:  die 
Priester,  Ritter,  Handelsherren,  Landleute,  Werkmeister,  Ehe- 
leute, Witwen  und  Jungfrauen.  Allerdings  erscheinen  unter 
der  Zuhörerschaft  der  Predigten  weit  mehr  einzelne  Gruppen, 
als  in  der  Historia  occidentalis,  aber  die  hier  angeführten  sind 
doch  vollzählig  vertreten.  Man  mufs  also  sagen,  data  Jakob  in 
seiner  Tätigkeit  als  Prediger  Grundanschauungen  seines  eigenen 
Ordenslebens  mitsprechen  lielB,  daL^  er  als  Ordensmann  pre- 
digte und  so  —  vielleicht  geschah  dies  unbewufät  —  Elemente 
des  Ordenslebens  für  die  Ausbildung  der  Volksfrömmigkeit 
fruchtbar  machte. 

Indem  das  Ordenswesen  vermöge  seiner  Beteiligung  am 
seelsorglichen  Wirken  eine  grundlegende  Bedeutung  für  die 
Gestaltung  der  Volksfrömmigkeit  gewann,  entwickelte  sich  jene, 
beim    Prämonstratenserorden    im    zwölften    Jahrhundert    zuerst 

dotibus,  aliter  canonicis  saecularibus  et  aliter  clericis,  et  aliter  scolaribus, 
aliter  nionachis  albis,  aliter  nionachis  nigris,  aliter  canonicis  regularibus, 
aliter  fratribus  praedicatoribus,  aliter  fratribus  minoribus,  aliter  heremitis, 
aliter  Templariis,  aliter  fratribus  Christi  militiae  astrictis,  aliter  Hospitalariis. 

')  Th.  Fr.  Crane,  The  exempla  of  Jacques  de  Vitry,  p.  XXXIX, 
Anm.  1.     Vgl.  oben  S.  46^  (47). 

')  Pitra  1.  c.  p.  193. 

')  Pitra  1.  c.  p.  344-346,  Crane  1.  c.  p.  XLII-XLVI. 
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nachweisbare  Art  religiösen  Gemeinscliaftslebeiis,  das  mit.  dem 
Namen  Tertiarierwesen  bezeichnet  wird.  An  diesem  F^unkte  läist 
sich  die  innere  Wandlung  im  Schöße  des  Ordenswesens  am  besten 
erfassen.  Zwar  entbehrten  die  Orden,  die  von  einer  Einwir- 
kung auf  breitere  Volkskreise  grundsätzlich  absahen,  auch  nicht 
jeglicher  über  die  Mauern  des  Klosters  hinausreichenden  Be- 
einflussung auf  das  Volk.  Allein  das  hieraus  sich  ergebende 
Institut  des  Konversentums  war  doch  nur  die  Folge  des  bei 
sich  selbst  verharrenden  Ordensideals,  das  wie  ein  Magnet  auf 
die  in  der  Welt  Lebenden  seine  Anziehungskraft  ausübte.  Um- 
gekehrt lebte  in  den  Seelsorgerorden  ein  grundsätzlich  exten- 
sives Ideal,  das  Ordensgedanken  und  mit  ihnen  religiöses  Leben 
in  die  Massen  hineintrug  und  die  einzelnen  Stände  in  ordens- 
ähnhchen  Gemeinschaften  organisieren  wollte.  Die  Entschieden- 
heit, mit  der  in  der  Folge  das  Ordensleben  die  Formen  der 
Volksfrömmigkeit  bestimmt  hat,  wirkte  sich  aber  nicht  bloß  im 
Tertiarierwesen  aus  und  drang  nicht  blols  im  zwölften  und 
dreizehnten  Jahrhundert  durch,  sondern  noch  bis  auf  un- 
sere Zeit  haben  sich  Elemente  der  so  erzeugten  Volksfrömmig- 
keit behauptet:  Mönchsgewand  und  Psalter,  nach  denen  das 
Volk  in  jenen  Tagen  sehnsüchtig  seine  Hand  ausstreckte,  um 
i\nteil  zu  gewinnen  an  dem  frommen  Leben  der  Ordensleute, 
sind  ihm  nachmals  zugefallen  und  bis  heute  verblieben  in  der 
Gestalt  von  Skapulier  und  Rosenkranz. 

Diese  allgemeinen  Erwägungen  lassen  auf  die  im  Beginen- 
wesen  zutage  tretende  Frömmigkeil  helles  Licht  fallen.  Auch 
diese  Bewegung  beruhte  im  letzten  Grunde  auf  einem  Herein- 
tragen ordensmäßiger  Gedanken  in  die  Frömmigkeitsformen  der 
weiblichen  Bevölkerung.  Der  Anstoß  hierzu  ging  ohne  Zweifel 
aus  von  dem  im  Sinne  Gregors  VII.  seelsorglich  tätigen  Orden 
von  Premontrc,  der  das  bereits  im  Benediktinerorden  bestehende 
Institut  der  Doppelklösler  aufgriff,  um  die  Scharen  frommer 
Frauen  zu  organisieren.  Aber  dieses  auf  einem  anderen  Or- 
densideal basierende  System  des  Nebeneinanderlebens  beider 
Geschlechter  war  ein  Gefäß,  das  den  neuen  Wein  nicht  fassen 
konnte.  Anfänglich  der  Ruhm  des  Ordens,  wurde  der  weib- 
liche Ordenszweig  bereits  im  Verlauf  desselben  Jahrhunderts 
zu  einer  Plage,  die  gebieterisch  eine  reinliche  und  gründliche 
Scheidung    heischte.     Im    letzten  Jahrzehnt   des  zwölften  Jahr- 
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Hunderts  setzte  der  Orden  sie  grundsätzlich  duich.  Die  Polgen 
dieses  Schrittes  mußten  innerhalb  der  davon  betroffenen  F'rauen- 
welt  autBerordenllich  tiefgreifend  sein.  Die  Bewahrung  jenes 
von  den  Mönchen  geweckten  frommen  Eifers  war,  weil  ohne 
Rückhalt  und  Schutz,  mit  einem  Male  in  Frage  gestellt.  Dazu 
erfolgte  die  Trennung  in  einem  Zeitpunkte,  wo  die  Lage  für 
religiöse  Bewegungen  äußerst  gefährlich  war.  In  den  Handels- 
zentren des  christlichen  Abendlandes  war  ein  leidenschaftlich 
aufbegehrendes  Verlangen  nach  Aufnahme  religiöser  Lebens- 
werte laut  geworden.  Alle  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens 
gerieten  immer  mehr  in  den  Besitz  der  Stadtgemeinden,  allen 
Äufserungen  der  gesellschaftlichen  Kultur  drückten  sie  ihren 
Stempel  auf.  Da  konnte  es  nicht  ausbleiben,  daß  auch  das 
religiöse  Gebiet  als  Besitz  erstrebt  wurde.  So  zeigt  sich  im 
zwölften  Jahrhundert  in  den  verschiedensten  Städten  eine  gleich- 
förmig geartete,  von  einem  freiheitlichen  Zug  durchwehte,  an- 
fangs der  Kirche  gegenül)er  indifferente,  vielfach  aber  auch 
direkt  antikirchlich-häretische  Religiosität,  die  das  Evangelium 
vom  armen  Gottessohn  zum  Ausgangspunkt  einer  begeisterten 
und  von  Missionseifer  beseelten  Frömmigkeit  nahm  und  diesen 
Maßstab  an  eine  politiscli  machtvolle  und  reich  begüterte  Kirche 
legte.  Häresien  und  Ordensgründungen,  beide  einer  Quelle 
entstammend,  aber  durch  die  Stellung  zur  Kirche  auseinander- 
strebend, machen  sich  so  nachdrücklich  bemerkbar,  daß  gegen 
jene  der  Kreuzzug  gepredigt,  gegen  diese  das  Verbot  eines  all- 
gemeinen Konzils  erlassen  wurde.  Was  Wunder,  daß  in  diesen 
Zeiten  kirchlicher  Wirren  weite  Kreise  des  Ivlerus  in  ihrer 
Überraschung  und  Hilflosigkeit  gutgemeintes  Frömmigkeits- 
streben verkannten  und  der  Ketzerei  bezichtigten. 

Diesem  Schicksal  verfiel  in  Brabant  die  von  den  Regular- 
kanonikern  geweckte,  aber  dann  preisgegebene  Frauenbewegung. 
xVuch  sie  hatte  ilire  stärksten  Wellen  geschlagen  in  den  Städten, 
wo  Reichtum  und  Wohlleben  herrschten,  aber  der  Anblick  so- 
zialer Not  gerade  viele  Begüterte  zur  Preisgabe  des  Besitzes 
im  Sinne  des  Evangeliums  veranlaßt  hatte.  In  der  Hauptstadt 
des  wallonischen  Brabant,  in  Nivelles,  wehte  der  Geist  eines 
starken  Selbstgefühles,  das  sich  im  Verkehr  der  Bürgerschaft 
mit  den  umwohnenden  Rittern  gefiel  und  zur  Bildung  einer 
Stadtverfassung  führte.  In  demselben  Jahre,  in  dem  Maria  in 
das  siebente  Lebensjahr  trat,  richtete  ein  päpstlicher  Legat  an 
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ihre  Vaterstadt  die  Worte:  „In  euerer  Stadt  iiat  man  eine 
Kommune  errichtet,  in  der  man  Dinge  beschworen  hat,  die  der 
Gerechtigkeit  zum  Teil  zuwiderlaufen,  zum  Teil  entsprechen; 
wir  bestätigen  diese  und  wir  verwerfen  jene"  i).  In  demselben 
Nivelles  war  aber  neben  diesem  Selbstgefühl  der  Bürgerschaft 
auch  ein  starkes  Streben  nach  Frömmigkeit  unter  der  weib- 
lichen Bevölkerung  erwacht,  ein  Streben,  das  nach  freiwilliger 
Armut,  inniger  Gottesgemeinschaft  und  Entsagung  und  werk- 
tätiger Nächstenliebe  verlangte  und  dies  alles  in  einer  fröhlich- 
offenen, Nachfolge  w^eckenden  Art  übte.  Maria  von  Nivelles 
ist  der  Typus  dieses  an  franziskanische  Frömtnigkeit  erinnern- 
den Lebensideals.  In  denselben  Jahren  aber,  da  sie  im  Le- 
prosenhause  Willambroux  mit  ihrem  Gatten  Johannes  wie  eine 
Schwester  zusammenlel)end  den  Aussätzigen  eine  Pflegerin  war, 
erhob  in  den  brabantischen  Landen  eine  mächtige  Gegnerschaft 
ihr  Haupt.  Es  waren  Geistliche,  die  unter  dem  frommen 
Streben  der  vielen  Frauen  und  Jungfrauen  häretische  Umtriebe 
vermuteten  und  nun  von  der  Kanzel  herab  ihre  Angriffe  gegen 
sie  richteten.  Ein  Name,  in  den  sich  dieser  Vorwurf  ein- 
hüllen liels,  war  bald  gefunden.  Da  hatte  vor  etwa  zwanzig 
Jahren  in  der  Bischofsstadt,  in  Lüttich,  ein  Priester  gelebt,  der 
so  recht  ein  Typus  jener  in  den  Städten  aufflammenden  Re- 
ligiosität gewesen  war.  DaL^  er  sich  als  Seelsorger  gerade  je- 
nen neuen  Ständen  zugewandt  hatte,  in  deren  Mitte  ketzerische 
Umtriebe  nichts  Ungewöhnliches  waren,  war  als  eine  Art  von 
kirchlicher  Revolution  empfunden  worden :  Lambert  le  Begue 
galt  als  Ketzer,  und  von  den  frommen  Frauen  ging  nun  in 
Brabant  die  Rede,  sie  seien  „Begineii".  Es  war  ein  Name, 
der  selbst  den  Albigensern  beigelegt  zu  werden  pflegte  und 
darum  die  so  benannten  Frauen  dem  MifHrauen  aller  kirchlich 
denkenden  Kreise  preisgal). 

In  diesen  Zeiten  der  Gefahr  griff  der  bis  dahin  an  Männer- 
klöstern sehr  starke,  an  Frauenklöstern  dagegen  ausnehmend 
schwache  Zisterzienserorden  auf,  was  der  Orden  von  Pre- 
montre  preisgegeben  hatte:  er  eröffnete  seit  dem  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  zahlreiche  Abteien  für  seine  weil)lichen 
Mitglieder.  Indem  diese  Abteien  dem  Orden  förmlich  inkor- 
poriert   wurden,    übernahm    letzterer    die  Pflicht  der  Visitation 

')  U.  F^nrtli,   f.a  Citr  de  Liege,  tom.  I,  p.  XhlV. 
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und  der  Seelsorge  gegenüber  den  Zisterzienserinnen.  Das  bei 
den  Möncben  sich  hier  und  da  -  so  z.  B.  in  der  Abtei  Auhie 
—  regende  Mil^trauen  gegen  die  mit  einem  ketzerischen  Namen 
behafteten  Frauen  schwand;  vielleicht  wurde  es  auch  von  der 
Erwägung  verdrängt,  es  müsse  dem  gegen  Giteaux  erhobenen 
Vorwurf,  dort  geschehe  nichts  für  das  weibliche  Geschlecht, 
die  Spitze  abgebrochen  werden.  Es  traf  sich,  daß  von  dieser 
Wendung  der  Dinge  gerade  die  fromme  Frauenwelt  der  Stadt 
Nivelles  am  nachhaltigsten  erfatst  wurde.  Unweit  dieser  Stadt 
lag  die  mächtig  aufstrebende  Abtei  Villers-en-Brabant.  Mönche 
und  Konversen  dieses  Klosters  waren  es  wahrscheinlich,  die  in 
Marias  Kindheit  die  ersten  Anregungen  zur  Führung  eines  gott- 
geweihten Lebens  gegeben  hatten.  Nun  war  es  ein  Abt  dieses 
Zisterzienserklosters,  Walter  von  Utrecht  (1214  —  1221),  der  in 
neu  errichteten  Abteien  die  Scharen  der  frommen  Frauen  or- 
ganisieren wollte.  Wir  wissen  aus  der  Geschichte  der  Abtei 
Fontenelles  bei  Valenciennes,  dal^  der  Orden  bei  diesem  Be- 
streben nicht  nur  neue  Kommunitäten  errichtete,  sondern  auch 
bereits  bestehende  auf  die  Regel  von  Giteaux  verpflichtete  und 
seinem  Verbände  inkorporierte.  Es  gab  also  Gemeinschaften 
frommer  Frauen,  die  von  einem  der  bestehenden  Orden  unab- 
hängig waren.  Wie  konnte  man  sie  benennen?  Kein  anderer 
Name  stand  zu  Gebot  als  jener  verdächtigende  Name  „Beginen". 
Selbst  in  der  Zeit,  als  der  Eifer  der  Zisterzienser,  neue  Frauen- 
klöster zu  gründen,  auf  seinem  Höhepunkte  stand,  etwa  In 
den  Jahren  1215  und  1216,  lag  für  die  Existenz  derartiger 
freier  Vereinigungen  ein  so  dringendes  Bedürfnis  vor,  dal.^  diese 
Art  der  Organisation  auf  Ansuchen  Jakobs  von  Vitry  von  Papst 
Honorius  IIJ.  auch  für  Frankreich  und  das  deutsche  Reich  ge- 
billigt wurde. 

Bald  schon  machte  der  Zisterzienserorden  mit  seinem  weib- 
lichen Zweige  dieselben  üblen  Erfahrungen  wie  vorher  der 
Prämonstratenserorden.  Wollte  er  seinen  eigenen  Zielen  treu 
bleiben,  so  muMe  er  sich  die  Fortführung  der  übernommenen 
Aufgabe  versagen.  In  der  Zeit  von  1220  bis  1230  war  darum 
der  Orden  unablässig  bemüht,  sich  des  Zustromes  frommer 
Frauen  zu  erwehren;  in  diesen  Jahren  ist  der  Fortbestand 
selbständiger  ..Beginen" -Gemeinschaften  grundgelegt  worden. 
An  die  Stelle  weiterer  Abteien  für  Zisterzienserinnen  traten  die 
Beginenhöfe.     Seit   dem   Jahre    12o0    ist    das   Beginentum  ur- 
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kundlich  nachzuweisen.  Die  „ßeginen"  genannten  frommen 
Frauen  werden  mit  Stiftungen  und  Schenkungen  bedacht,  sie 
haben  also  im  rechtlichen  Leben  als  besondere  Gemeinscliaften 
Anerkennung  gefunden.  Als  im  Jahre  1233  die  ,virgines  con- 
tinentes'  auf  deutschem  Reichsgebiet,  ohne  dafä  ihrer  Zuge- 
hörigkeit zu  einem  Orden  gedacht  wird,  unter  päpstlichen 
Schutz  gestellt  werden,  da  nimmt  der  Bischof  von  Cambrai 
diesen  Schutzbrief  für  die  „Beginen"  seines  Sprengeis  in  An- 
spruch und  sichert  ihnen  dadurch  eine  kirchlich  anerkannte 
Stellung. 

So  ist  das  eigentliche  Beginen wesen  entstanden,  -  ohne 
Gründer,  ohne  Gründerin.  Es  bildete  sich  aus  durch  Loslösung 
von  den  Orden,  welche  die  religiöse  Bewegung  in  die  Scharen 
der  Frauen  hineingetragen  und  organisiert  hatten,  später  aber 
sich  zurückzogen,  als  ihre  eigenen  Aufgaben  sie  völlig  in 
Anspruch  nahmen.  Aus  diesem  Ursprung  des  Beginenwesens 
ergab  sich  seine  Eigenart  inmitten  des  kirchlichen  Ordens- 
lebens: das  Beginentum  war  im  Grunde  nichts  anderes  als  der 
nach  Art  einer  Ordensgemeinschaft  von  religiösem  Gesichts- 
punkte aus  zusammengehaltene  Stand  solcher  weiblichen  Per- 
sonen, die  als  Jungfrauen,  Ehefrauen  und  Witwen  sich  zu 
einem  enthaltsamen  Leben  entschlossen  hatten.  ,Mulieres  et 
puolle  que  caste  vivere  proponunt  Beguines  Gallice  cognomi- 
nantur'  hehH  es  noch  um  1:250  bei  Ägidius  von  OrvaP).  Das 
diesen  l^ersonen  zunächst  vorschwebende  Ziel  war  der  Eintritt 
in  einen  Frauenorden  oder  der  Anschluß  an  eine  Vereinigung 
weiblicher  Konversen.  Als  die  Erreichung  dieses  Zieles  un- 
möglich gemacht  wurde,  konnte  der  Übergang  zu  einer  selb- 
ständigen Form  frommen  Zusammenlebens  um  so  leichter  ge- 
funden-werden,  als  bereits  (seit  1207?)  solche  Gemeinschaften 
als  eine  Art  von  Vorstufe  für  eine  Klostergründung  sich  ge- 
bildet hatten  und  wegen  übergroiser  Zunahme  der  Zisterzien- 
.serinnenklöster  weiterbestanden.  Als  Häuser  einer  neuen  reli- 
giösen Gemeinschaft  galten  diese  Vereinigungen  noch  nicht; 
Jakob  von  Vitry  übergeht  sie  ganz  in  seinem  Geschichtswerke, 
in  dem  er  doch  sonst  alle  frommen  (jenossenschaften  seiner 
Zeit  aufzählt.   So  erscheint  das  Beginentum  in  seinen  Anfängen 

')  Vgl.  oben  S.  185. 
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als  der  nach  Art  eines  Ordens  zusammengefaßte  Stand  keusch 
lebender  Frauen,  der  sich  infolge  des  Verhaltens  jener  Orden, 
von  denen  die  religiöse  Einwirkung  ausgegangen  war,  zu  einer 
neuen  frommen  Gemeinschaft  ausbildete. 

Die  hierin  begründete  Eigenart  des  Beginenwesens  als 
einer  Genossenschaftsbildung  nach  Art  des  Tertiarierwesens 
hat  auch  in  der  späteren  Entwicklung  bestimmend  nachgewirkt. 
Als  dann  Orden  entstanden,  die  das  Tertiarierw^esen  planmäßig 
pflegten,  da  fielen  ihnen  wie  von  selbst  die  Beginen  zu,  die 
ihrem  Ursprung  gemäß  den  ideellen  Zusammenhang  mit  den 
eigentlichen  Orden  niemals  aufgegeben  hatten.  Bereits  um  das 
Jahr  1260  stehen  die  Beginen  in  einem  Abhängigkeitsverhältnis 
zu  den  Dominikanern  1)  und  Minoriten  2),  und  frühzeitig  werden  sie 
mit  den  Tertiarierinnen  des  Minoritenordens  identifiziert  ■^).  In 
Köln,  einem  der  Hauptsitze  des  Beginenwesens,  gruppieren  sich 
die  Konvente  in  auffälliger  Weise  um  die  Klöster  der  Bettel- 
orden ^),    und  ähnlich    lagen  die  Verhältnisse  in  Berlin,  Frank- 


')  R  icher  US,  Gesta  Senonensis  ecclesiae  (geschrieben  zwischen  1254 
und  1267)  ed.  Waitz  M.  G.  SS.  XXV  308:  ,.  .  .  videns  plurimas  mulieres 
sub  doctrina  dictoruni  I'redicatorum  specie  religionis  florere,  que  Beguine 
appellantur';  cf.  ibidem  p.  251. 

'-)  Chronicon  Rhythniicuin  Austriacum  (verfaßt  zwischen  1254  und  1273) 
ed.  Wattenbach  M.  G.  SS.  XXV  358:  ,Per  hos  duos  ordines  Begine  ve- 
lantur';  cf.  ibid.  p.  348.  Daß  gerade  Belgien  für  die  Ausbreitung  der 
Bettelorden  der  rechte  Boden  war,  ist  bekannt  (vgl.  Pirenne  a.  a.  0.  S.  310). 

^)  H,  Haupt,  Beiträge  etc.  (Zeitschrift  für  Kirchengesch.  VU  [1885] 
541  A.  1);  Konr.  Eubel,  Geschichte  der  oberdeutschen  (Straßburger)  Mino- 
ritenprovinz,  Würzburg  1886,  S.  11  (Anmerkung  116  [S.  220-223]);  Karl 
Müller,  Die  Anfänge  des  Minoritenordens  und  der  Bußbruderschaften, 
Freiburg  1885,  S,  160:  Heribert  Holzapfel,  Handbuch  der  Geschichte 
des  Franziskanerordens,  Freiburg  1909,  S.  674. 

'*)  Greving,  Protokoll  etc.  (Annalen  des  bist.  Vereins  f.  d.  Nieder- 
rhein, Heft  73  [1902]  63-65);  Hermann  Keussen,  Topographie  der  Stadt 
Köln  im  Mittelalter  (Preis-Schriften  der  Mevissen-Stiftung  11),  Bonn  1910 
1.  Bd.  S.  150*,  bringt  hierfür  noch  einen  wertvollen  Hinweis:  „Bezeichnend  für 
die  Vorliebe  (der  Beginen,  sich  in  der  Nähe  der  Bettelbrüderklöster  anzu- 
siedeln), ist  der  Umstand,  daß  der  zuerst  erwähnte  Konvent  (der  Konvent 
„ver  Selen"  in  der  Stolkgasse,  1230  gegründet;  vgl.  ebenda  2.  Bd.  S.  153  a 
[18])  dem  Dominikanerkloster  gegenüberlag,  während^der  an  zweiter  Stelle 
genannte  (vom  Jahre  1246)  sich  am  Katharinengraben  ansiedelte,  zur  Zeit, 
als  dort  noch  das  Minoritenkloster  die  Stelle  des  späteren  Klosters  Sion 
einnahm,  und  daß  dieser  Konvent  seit  der  »Verlegung  des  Minoritenklosters 
spurlos  verschwindet." 

Greven,  Die  Ant'ünge  der  Beg;inen.  J4 
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furt    a.    d.    Oder,    Salzwedel,    Seehausen,   Neu-Ruppin,  Luckau 
und  Königsberg  in  der  Neumark  ^). 


Eine  Darstellung  der  späteren  Entwicklung  des  gesamten 
Beginenwesens  zu  geben,  liegt  nicht  innerhalb  des  Rahmens, 
den  sich  diese  Arbeit  gesteckt  hat.  Eine  Übersicht  würde  nicht 
blof3  wegen  des  Mangels  an  zusammenfassenden  Vorarbeiten 
mit  großen  Schwierigkeiten  zu  ringen  haben,  sondern  auch  aus 
inneren  Gründen  nahezu  unmöglich  sein.  Allenfalls  läLH  sich 
eine  Geschichte  der  einzelnen  BeginenhöCe  oder  der  Beginen 
einer  einzelnen  Stadt  geben.  Diese  Art  der  Behandlung  würde 
aber  nur  Beiträge  zur  Lokalgeschichte  liefern  und  weniger 
kirchen-  und  ordensgeschiclitlichem  als  vielmehr  sozial-  und 
kulturgeschichtlichem  Interesse  entgegenkonmien.  Es  erübrigt 
aber  noch,  mit  wenigen  Strichen  zu  zeigen,  wie  das  Beginen- 
tum  aus  seinem  Ursprungsgebiet  hinausgetreten  ist,  um  sich 
nach  Westen  und  Osten  hin  zu  verbreiten. 

Das  Beginenwesen  ist  zwar  nicht  in  der  Stadt  Lüttich 
entstanden,  wohl  aber  in  der  Lütticher  Diözese.  So  ist  es 
gekommen,  daß  die  Oberhirten  dieses  Sprengeis  sich  in  ganz 
besonderem  Maße  der  neuen  Genossenschaft  angenommen  haben, 
und  auch  die  Bischofsstadt  selbst  zu  einem  Hauptsitz  des  Be- 
ginentums  geworden  ist.  Hier  lag  für  die  neue  Institution  ein 
wirkliches  Bedürfnis  vor,  denn  im  Gegensatz  zu  einer  großen 
Menge  von  Männerklöstern  gab  es  in  der  Stadt  selbst  kein  ein- 
ziges Frauenkloster,  ein  Zustand,  der  bis  zum  fünfzehnten  Jahr- 
hundert dauern  sollte-).  Über  die  ersten  Spuren  des  Lütticher 
Beginentums  konnten  wir  bereits  oben  ')  berichten,  als  wir  die 
Wirksamkeit  des  Johannes  von  Nivelles  untersuchten.  Die  ur- 
kundlich bezeugte  Geschichte  der  Lütticher  Beginen  beginnt 
aber  erst   nach    dem    Jahre    12U)  'j.     An    erster  Stelle  ist  auf 

')  Vgl.  Franz  Jak.  Schmitt,  Über  Doppelklöster  im  Mittelalter  (Li- 
terarische  Beilage  der  Augsburger  Postzeitung  1900,  Nr.  44). 

•-)  G.  Kurth,  La  Cito  de  Liege  II,  p.  255. 

')  S.  68/69,  87/88. 

*)  In  der  nach  1241  verfaßten  Vita  Odiliae  (lib.  1  cap.  XV,  1.  c.  p. 
219)  ist  von  einem  nicht  näher  benannten  Manne  die  Rede,  «1er  von  aus- 
wärts nach  Lüttich  kommt,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  an  Leodii  no- 
volla    plantatio    religionis    iactasset   in  Domino  stabile  fundamentum. 
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eine  Persönlichkeit  hinzuweisen,  die  das  Beginenwesen  der 
Stadt  grundgelegt  hat.  Unter  der  Regierung  des  Bischofs  Ro- 
bert von  Thourotte  (1240-1246)  bekleidete  nämlich  das  Amt 
des  Archidiakons  ein  Mann,  der  später  (von  1261  bis  1264)  als 
Urban  IV.  den  Stuhl  Petri  innehaben  sollte:  Jakob  Pantaleon 
aus  Troyes,  seit  1234  im  Besitze  eines  Kanonikates  an  St. 
Lambert  in  Lüttich.  Er  ist  es  gewesen,  der  für  die  Beginen 
der  ßischofsstadt  wie  der  ganzen  Diözese  eine  ziemlich  umfang- 
reiche Regel  ausarbeitete,  die  wohl  als  die  älteste  dieser  Art 
und  als  VorbiTd  für  viele  spätere  betrachtet  werden  mufei). 
Die  Regel  fand  den  Beifall  des  Bischofs,  der  sie  bestätigte  und 
—  wahrscheinlich  gegen  Ende  seiner  Regierung  —  unter  sei- 
nem Namen  publizierte.  Erst  vor  drei  Jahren  ist  dieses  Do- 
kument ans  Licht  gezogen  worden  ^j.  Jakob  Pantaleon  hat 
auch  als  Papst  der  Genossenschaft  seine  Huld  geschenkt;  im 
Jahre  1261    nimmt   Urban  IV.    die   Beginen  und  Reklusen  der 

')  Der  Anteil  des  Jakob  Pantaleon  an  der  Regel  ergibt  sich  unzwei- 
deutig aus  einem  Aktenstück  des  Lütticher  Bischofs  Heimichs  IN.  von 
Geldern  vom  1.  August  1266,  in  dem  es  beißt:  Libellum  quoque,  quem  de 
regula  civitatis  et  diocesis  nostre,  ac  earura  regimine,  felicis  recordationis 
dominus  papa  Urbanus  quartus,  olim  cum  esset  Leodiensis  archidiaconus, 
dicitur  edidisse  et  compilasse,  et  cui  pie  raemorie  dominus  Robertus,  Leo- 
diensis episcopus,  predecessor  noster,  auctoritatem  suam  impendit,  imo  suum 
fecit  et  eum  observari  mandavit,  legi  sepius  in  quibuslibet  congregationibus 
faciatis,  et  eum  in  toto  vel  in  parte,  prout  vobis  expedire  videbitur.  dili- 
gentius  observari.  (Analectes  pour  servir  ä  Thistoire  ecclesiastique  de  la 
Belgique  XX  [1886]   127);  vgl.  G.  Kurth,  La  Cite  de  Liege  II,  p.  258. 

"-)  Abgedruckt  in  flämischem  Text  im  Faksimile  mit  nachfolgender 
französischer  Übersetzung  bei  H,  Nimal,  Les  Beguinages  (Annales  de  la 
Societe  archeologique  de  Tarrondissement  de  Nivelles  IX  [19Ü8J  40-71). 
Die  ursprünglich  lateinische  Regel  liegt  hier  vor  in  der  Fassufig,  wie  sie 
mit  nachfolgenden  besonderen  Bestimmungen  im  Beginenhof  zur  hl.  Agnes 
in  Saint-Trond  verlesen  wurde.  Es  sei  hier  einer  Vermutung  Raum  ge- 
geben. Wenn  im  Beginenhof  zu  St.  Trond,  wie  es  allen  Anschein  hat,  die 
von  Bischof  Robert  erlassene  Regel  grundlegend  war,  so  ist  es  verständlich, 
wenn  in  der  aus  der  Benediktinerabtei  St.  Trond  hervorgegangenen  Chronik 
(M.  G.  SS  X  395;  vgl.  oben  S.  34,  Anm.  1)  behauptet  wird,  zur  Zeit  dieses 
Bischofs  habe  das  Beginenwesen  seinen  Anfang  genommen.  —  Die  Zeit  der 
Publikation  läßt  sich  der  an  der  Spitze  der  Regel  stehenden  Angabe  , circa 
annum  MCCXLVI'  entnehmen.  —  Weshalb  Nimal  annimmt,  Jakob  P.  habe 
die  Regel  aufgestellt  unter  dem  Einfluß  des  Reiner  von  Tongern  (p.  28),  ist 
nicht  ersichtlich. 
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Stadt    Lüttich,    die    noch  immer  unter  mannigfachen  Bedräng- 
nissen zu  leiden  haben,  unter  seinen  Schutz  ^). 

Neben  Jakob  hat  noch  ein  zweiter  Archidiakon  der  Diözese 
Lüttich  das  Beginenwesen  gefördert:  Magister  Reiner  von  Ton- 
gern.. Der  Beginenhof  seiner  Vaterstadt,  der  im  Jahre  1243 
gegründet  wurde ^),  erfreute  sich  seiner  besonderen  Teilnahme"). 
Nachdem  er  unter  dem  Bischof  Heinrich  IIL  von  Geldern 
(1247—1274)  Archidiakon  gewesen,  wurde  er  nach  Nieder- 
legung dieses  Amtes  im  Jahre  1266  von  demselben  Bischof  mit 
der  Oberaufsicht  über  verschiedene  religiöse  Genossenschaften, 
darunter  auch  über  die  Beginen,  betraut  *).  Als  er  bereits  im 
Jahre  darauf  starb,  konnte  er  nicht  weniger  als  siebzehn  Be- 
ginenhöfe  mit  Legaten  bedenken  •^).  Auch  Bischof  Johann  IH. 
von  Enghien  (1274  — 1281)  schenkte  dem  Beginenwesen  seiner 
Diözese  weitgehendes  Interesse'').  Nach  den  vorausgegangenen 
Untersuchungen  ist  es  dann  bemerkenswert,  da(3  Bischof  Hugo  III. 
vonGhalons(l295— 1801  )demAbtRobert  von  Villers(l  283- 1302) 
die  Visitation  der  Beginenhöfe  übertrug  ').  Von  Adolf  II.  von 
der  Marck  (1313  — 1344),  wie  von  seinem  Nachfolger  Engel- 
bert von  der  Marck  (1345  1363)  wissen  wir,  data  sie  beson- 
dere Verordnungen  für  den  Beginenhof  zur  hl.  Katharina  in 
Diest  erlassen  haben  ^). 


')  Aub.  Miraeus,  Opera  diplomatica  et  historica '"  toni.  I.  Bruxellis 
1723,  p.  430. 

-)  Ch.  M.  T.  Thys,  Histoire  du  beguinage  de  Tongres  (Bulletin  de  la 
Societe  scientifiqne  et  litteraire  du  Limbourg  XV  [1881]    13). 

')  Nimal  1.  c.  p.  28. 

')  Analectes  pour  servir  a  lliistoiie  occlesiastique  de  la  Belgique  XX 
[1886]  125-128. 

•'')  Es  sind  die  Beginenhöfe  zu  Tongern  (St.  Katharina),  [jütticli 
(St.  Christoph),  Maastricht,  Maeseyk,  Hocht,  Hilsen,  Hasselt,  Diest  (i.  .1.  1254 
von  Arnold,  Herrn  von  Diest,  gegründet  [Aub.  Miraeus  1.  c.  p.  TTiS]), 
Saint-Trond,  Leau,  Tirleniont,  Ten  Hove  (bei  Löwen),  Looz,  Nivelles,  Nere- 
hayn  (Noirhat),  Thorembays,  Maleves  (Nimal  p.  29). 

<^)  G.  Kurth,  La  Cite  de  Liege  H,  p.  258. 

^)  E.  de  Moreau  L'abbaye  de  Villers-en-Brabant  p.   114. 

^)  Polyd.  Daniels  (Bijdragen  tot  de  geschiedenis  bijzonderlijk  van 
het  aloude  hertogdom  Brabant  VI  [1907]  143,  144)  publizierte  ein  an  die 
Priester  der  Stadt  Diest  gerichtetes,  vom  2.  März  1347  datiertes  Akten- 
stück Engelberts,  in  dem  eines  vom  Vorgänger  Adolf  11.  (am  21.  Mai  1316) 
erlassenen  Aktenstückes  gedacht  wird.  L.  Philippen  (Bijdragen  IV  [1905J 
827 — 335)  veröffentlicht  die  von  Bischof  Engelbert  erlassenen  Statuten  für  die 
Diester  Beginen. 
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Indem  das  Beginenwesen  in  die  westlichen  Territorien 
Belgiens,  nach  Flandern  und  dem  Hennegau  drang,  gewann  es 
den  Boden,  der  es  zur  gröiUen  Blüte  bringen  und  am  längsten  — 
bis  auf  die  Gegenwart  —  festhalten  sollte.  Was  nämlich  heute 
noch  von  der  Genossenschaft  lebt,  das  ist  in  jenen  Landstrichen 
zu  finden.  Mit  Recht  ist  darum  bemerkt  worden,  daLs  der 
Ursprung  des  Beginenwesens  zwar  auf  wallonischem  Gebiet 
gesucht  werden  müsse,  daß  es  aber  in  den  flämischen  Teilen 
Belgiens  —  und  da  kommt  Flandern  an  erster  Stelle  in  Frage 
—  am  stärksten  emporgeblüht  sei  ^).  Worauf  ist  dies  zurückzu- 
führen? Zunächst  bestand  in  Flandern  für  die  Gründung  von 
Häusern  für  weibliche  Ordensleute  ein  besonders  starkes  Be- 
dürfnis. Das  Land  war  reich  an  grollen  Städten,  wo  sich 
einerseits  der  Überschufs  der  weiblichen  Bevölkerung  am  stärk- 
sten fühlbar  machte,  und  wo  andererseits  weibliche  Kommu- 
nitäten sich  durch  Handarbeit  am  leichtesten  die  notwendigen 
Lebensbedingungen  verschaffen  konnten.  Sodann  war  es  für 
die  Ausbreitung  der  Genossenschaft  im  Hennegau  und  in  Flan- 
dern günstig,  daß  beinahe  achtzig  Jahre  hindurch,  von  1202 
bis  1280,  die  Herrschaft  über  die  beiden  vereinigten  Terri- 
torien in  weiblichen  Händen  lag.  Wenn  an  irgend  einem 
Punkte  der  Entwicklung  der  Zusammenhang  der  Frauenbewe- 
gung mit  der  durch  das  Kreuzzugswesen  geschaffenen  Lage  in 
die  Augen  fällt,  dann  ist  es  wohl  hier  der  Fall.  Im  April  des 
Jahres  1202  verliefe  Graf  Balduin  IX.  aus  dem  Hause  Henne- 
gau seine  Länder,  die  er  seit  1194  regiert  hatte,  beteiligte  sich 
am  vierten  Kreuzzuge  und  vergafs  über  der  neuen  Kaiser- 
würde, die  ihm  (1204)  in  Byzanz  zufiel,  seine  Länder  an  der 
Scheide.  Seine  Gemahlin,  die  sich  im  Jahre  1203  aufgemacht 
hatte,  um  ihn  zu  besuchen,  wurde  in  Syrien  von  der  Pest 
hin  weggerafft.  So  gerieten  die  Zügel  der  Regierung  über 
Flandern  und  Hennegau  in  die  Hände  zweier  Waisen,  Johanna 
und  Margarete,  die  beide  von  den  schlimmen  Folgen  der  Kreuz- 
zugsbewegung waren  betroffen  worden.  Wir  können  uns  darum 
nicht    wundern,    wenn    zunächst    Johanna    (1202—1244)    und 


^)  L.  Philippen  (Bijdragen  III  [1904]  502):  Eene  zaak  slechts  schijat 
iets  of  wat  bewezen,  deze:  dat  de  beweging  uitging  van  t  Romaansche  ge- 
deelde  van  Belgie,  doch  den  grootsten  bijval  vond  in  t  Germaansche.  Eenen 
engereu  kreits  echter  aanduiden,  waarin  men  de  bakermat  der  begijnenorde 
moet  zoeken,  is  tot  hier  onmogelijk. 
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dann  Margarete  (1244 — 1280)  das  Beginenwesen  beförderten, 
um  auf  diesem  Wege  jenen  Frauen  und  Jungfrauen  Hülfe  zu 
bieten,  deren  Notlage  derselben  Ursache  entsprang.  Bis  zum 
Jahre  1275  finden  wir  infolgedessen  ßeginenhöfe  in  Brügge, 
Kortrijk,  Ypern,  Gent,  Grammont,  Braine-le-Gomte,  Lessines, 
Mons,  Douai,  Lille,  Valenciennes,  Ardenburg,  Oudenaarde, 
Ysendijke,  Oostburg,  Damme,  Ghistelles,  Deinze,  Aalst  und 
Dendermonde  ^). 

Nachdem  einmal  die  neue  Genossenschaft  sich  über  das 
ganze  Gebiet  des  heutigen  Königreichs  Belgien  ausgebreitet 
hatte,  war  ihre  Übertragung  auf  französischen  und  deutschen 
Boden  wie  von  selbst  gegeben.  Der  Schlüssel  zum  Verständnis 
dieser  Entwicklung  wie  fast  aller  geschichtlichen  Vorgänge, 
die  auf  dem  Boden  des  heutigen  Königreichs  Belgien  sich  ab- 
spielten, ist  der  diesem  Territorium  eigentümliche  Charakter 
eines  Grenzlandes.  Das  doppelspraehige  Gebiet  zwischen  Deutsch- 
land und  Frankreich  hat  seit  seinem  Eintritt  in  die  Geschichte 
nicht  ein  abgeschlossenes  Sonderleben  geführt,  vielmehr  sich 
gegenüber  Ost  und  West  aufnehmend,  ausgleichend  und  über- 
leitend verhalten.  Die  sprachlichen,  staatlichen  und  kirchlichen 
Grenzen,  die  zumeist  unabhängig  voneinander  im  Laufe  der 
Geschichte  über  dieses  Land  gezogen  wurden,  bilden  ein  Kenn- 
zeichen für  das  vielgestaltige  Kulturleben,  das  Belgien  den 
Stempel  eines  Klein-Europa  aufgedrückt  hat.  Diese  Eigenart 
des  Landes  ist  ein  Produkt  des  Mittelalters.  Nirgendwo  in 
Europa  ist  das  Mittelalter  so  mit  Händen  zu  greifen,  wie  in 
dem  Lande,  in  dem  einst  die  vorwärts  drängende  Welle 
des  germanischen  Idioms  zurückebbte  und  in  der  wallonisch- 
flämischen Sprachgrenze  eine  haarscharf  gezeichnete  Spur  hinter- 
ließ. Die  Kirche,  die  aus  den  Zeiten  des  römischen  Beiches 
her  die  alten  staatlichen  Verwaltungsgrenzen  als  Bistumsgrenzen 
übernahm,  übersah  Bässen-  und  Sprach  unterschiede  und  brachte 
so  die  verschiedengearteten  Volksteile  aneinander  -').  In  diesen 
Verhältnissen  war  es  begründet,  daß  Bewegungen  religiöser  Art 
hier  sofort  in  zwei  Sprachgebieten  sich  durchsetzen  und  ihren 
Wellenschlag  über  französisches  wie  deutsches  Gebiet  er- 
gießen konnten. 

')  Nimal  I.  c.  p.  30:    Pirenne  a.  a.  ().    1,  S.  403. 
'^)  ebenda  S.   1     37. 
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So  ist  das  Begirienwesen  nach  Frankreich  übertragen 
worden  durch  die  Vermittlung  des  französischen  Teiles  von 
Flandern.  Thomas  von  Ghantimprc  hat  uns  den  Namen  eines 
frommen  Ritters  aufbewahrt,  dem  an  der  Verpflanzung  der 
Genossenschaft  auf  den  Boden  Frankreichs  das  grölp-te  Verdienst 
zukommt:  Philipp  von  Monmirail  soll  mehr  als  fünftausend 
Frauen  für  das  Leben  der  Beginen  gewonnen  haben.  Derselbe 
Ritter  stiftete  aber  auch  nicht  weniger  als  acht  Klöster  des 
Zisterzienserordens,  ein  recht  bemerkenswerter  Zug  bei  den  von 
uns  festgestellten  Beziehungen  dieses  Ordens  zum  Beginentum  ^). 
In  Paris  wurde  das  Beginentum  grundgelegt  vom  Könige  Lud- 
wig IX.,  dem  Heiligen  '^). 

Die  Brücke,  auf  der  das  Beginenwesen  von  dem  west- 
lichsten Teil  des  Reichsgebietes  in  die  deutschen  Städte  ein- 
zog, ist  unzweifelhaft  die  Stadt  Köln  gewesen.  Wie  ist  die  Ge- 
nossenschaft dort  bekannt  geworden,  und  wie  ist  es  gekommen, 
daß  in  dieser  Stadt  schon  bald  ein  solcher  Aufschwung  der 
Genossenschaft  einsetzte,  dafe  Köln  in  den  Nachrichten  des 
Benediktiners  Matthäus  Paris  eine  solche  Rolle  spielt  •"')  ?  So  wert- 
voll eine  genügende  Beantwortung  ciieser  Fragen  wäre,  wir 
sind  nicht  imstande,  solche  Antworten  zu  geben.  Die  erste 
urkundliche  Bezeugung  des  Kölner  Beginenwesens  ist  aus  dem 
Jahre  1230,  was  natürlich  nicht  ausschließt,  dais  bereits  vor- 
her die  Genossenschaft  dort  Eingang  gefunden  hat.  Hier  in 
Köln  zeigten  sich  von  Anfang  an  die  besonderen  Kennzeichen 
des    deutschen    Beginenwesens,    nämlich    an    Stelle  großer  Be- 

')  Thomas  von  Chantimpre,  Bonum  universale  de  apibus  üb.  II 
cap.  XXXVII  (Editio  princeps);  Vidimus  et  valde  dilectum  ac  familiärem 
habuimus  nobilem  Philipp  um  de  Monmiraul  militem,  vite  perfectissime 
virum,  in  quo  illud  memorabile  frequenter  advertimus,  quod  totum  tempus 
suum  vel  in  oratione  ac  devotione  continua  vel  in  sanctis  collocutionibus 
expendebat.  Noverat  enim  multos  valde  religiöse  vite  viros  et  feminas, 
quos  in  Grecie,  Lumbardie,  Burgundie,  Provineie,  Gallie,  Flandrie,  Brabantie 
partibus  illustraverat,  quorum  virtutes,  mores  et  verba  miro  cum  tervore  et 
desiderio  referebat  et  ad  meliora  per  hoc  mentes  audientium  excitabat. 
—  —  —  Vix  enim  habuit  de  omnibus  paternis  bonis  necessarium  vite 
victum  et  tamen  octo  monasteriorum  Cisterciensis  ordinis  fundator  extitit 
indefessus,  exceptis  oongregationibus  Beginarum  quas  usque  ad 
quinque  milia  in  diver sis  locis  et  co  amplius  in  Christi  ser- 
V  i  t  i  o  m  a  n  c  i  p  a  V  i  t. 

')  ibidem   lib.    II   cap.  XXV III   (Schlulsabschnitt).         '■'')  S.  oben  S.  32. 
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ginenhöfe  mit  vielen  Insassen  allenthalben  in  der  Stadt  ver- 
streute kleine  Konvente,  die  verhältnismäßig  wenige  Mitglieder 
zählten.  Inj  Laufe  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hat  dann  die 
neue  Genossenschaft  ihren  Einzug  in  fast  alle  Städte  des  deut- 
schen Sprachgebietes  gehalten.  Auf  welchen  Wegen  und  mit 
welchen  Mitteln  sich  diese  Ausbreitung  vollzog,  läßt  sich  nicht 
sagen;  man  muffte  sich  mit  einer  dürftigen  chronologischen 
Liste  begnügen,  in  der  jeweils  das  erste  urkundliche  Zeugnis 
einer  Beginengemeinschaft  zu  verzeichnen  wäre. 

Das  Beginenwesen  gehört  fast  nur  noch  der  Geschichte, 
kaum  mehr  dem  Leben  der  Gegenwart  an  i).  Was  heute  in 
den  flämischen  Teilen  Belgiens  und  in  Holland  von  dieser  Ge- 
nossenschaft fortbesteht,  vermittelt  uns  weder  von  ihrem  ur- 
sprüngHchen  frommen  Geiste  noch  von  ihrer  späteren  sozialen 
Bedeutung  ein  getreues  Bild.  Anfänglich  Stätten  eines  von  den 
Idealen  des  Evangeliums  getragenen  religiösen  Gemeinschafts- 
lebens, in  dem  schroffe,  soziale  Gegensätze  für  weite  Kreise 
der  weiblichen  Bevölkerung  ausgeglichen  wurden,  dann  Zu- 
fluchtsorte einer  von  wirtschaftlicher  Not  bedrängten  Frauen- 
welt, werden  die  Beginenhöfe  jetzt  vielfach  nur  als  malerisch 
Avirkende  idyllische  Winkel  geschätzt  oder  gar  als  Anachronis- 
mus und  Hindernis  des  neuzeitlichen  Verkehrsstromes  wider- 
willig geduldet.  Nur  demjenigen ,  den  kultur-  oder  sozial- 
geschichtliches Interesse  durch  die  Straßenzüge  der  mittelalter- 
lichen Städte  führt,  erscheinen  diese  frommen  Frauen  samt 
ihren  Behausungen  als  wesentlicher  Bestandteil  im  städtischen 
Gesamtbilde.    Wer  aber  tiefer  grabend  die  Grundlagen  des  aus- 


^)  Gegenwärtig  bestehen  Beginenhöfe  nur  in  den  flämischen  Teilen 
Belgiens  und  in  Holland.  Im  Jahre  1896  gab  es  den  zuverlässigen  Angaben 
H.  Haupts  (Realencyklopädie  f.  prot.  Theol.  u.  Kirche  a.  a.  0.)  zufolge 
folgende  15  belgische  Beginenhöfe:  zwei  in  Gent,  je  einen  in  Antwerpen, 
Lier,  Turnhout,  Herentals,  Diest,  Brügge,  Kortrijk,  Dixmuiden,  Aalst,  Ouden 
aarde,  Hoogstraeten,  Mecheln,  Dendermonde.  Außerdem  gab  es  zwei  in 
Holland:  in  Amsterdam  und  in  Breda.  Nach  Haupts  Angaben  sank  die 
Mitgliederzahl  aller  Beginen  von  1790  im  Jahre  1825  auf  1480  im  Jahre 
1866  und  auf  1230  im  Jahre  1896.  —  Es  war  mir  noch  möglich  festzu- 
stellen, daß  im  Beginenhof  in  Antwerpen  (Roode  Straat)  gegenwärtig  31 
Beginen  leben,  in  Amsterdam  12  und  in  Breda  30,  Die  meisten  Insassen 
zählt  immer  noch  der  große  Beginenhof  in  Gent  (1825:  622;  1866:  710; 
1896:  525). 
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gebildeten  Beginenwesens  aufzudecken  sucht  und  die  Ent- 
stehung der  Genossenschatt  historisch  verständlich  machen  will, 
wird  sich  der  Einsicht  nicht  verschlielsen,  dsiü  die  im  ursprüng- 
lichen Beginentum  zutage  tretende  Volksfrömmigkeit  zeitge- 
schichtlich sehr  wertvoll  und  für  die  Ausprägung  kirchlicher 
Andachtsformen  nicht  ohne  Nachwirkung  geblieben  ist.  Hier 
reicht  die  historische  Bedeutung  der  Genossenschaft  über  die 
Grenzen  der  Ordensgeschichte  hinaus  und  ragt  hinein  in  die 
Geschichte  des  allgemeinen  religiös-kirchlichen  Lebens. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 

Seite     5,  Zeile   11  von  oben  lies  , Priesters'  statt  , Priester'. 
„       10,     „         8     ,        „       ,       1614  „       1616. 

25,  „  8  ,  unten  „  .48.  und  44.  Heft'  statt  45.  Heft. 
„  27  '■  (28.  29) :  Von  den  hier  als  nicht  eiögesehen  bezeichneten 
Arbeiten  konnte  ich  während  der  Drucklegung  noch  folgende  d«njiijnustern  : 
Alph.-Marie  Coulon,  Histoire  du  Beguinage  Sainte  Elisabeth  ii  Courtrai, 
Courtrai  1891;  von  der  Arbeit  von  L.  Philippen  erschien  bereits  ein. Teil 
in  der  angeführten  Zeitschrift  Bijdragen  etc.  III  [1904]  501  —  518;  P.  Da- 
niels, Begijnhof  te  Diest;  De  Ridder  (statt  der  Seitenzahl  239,  240  muß 
es  heißen  239-244;  vgl.  De  Ridder,  Oorkonden  over  Zout-Leeuw  [Bijdragen 
VIII  (1909)  453-469J);  Ch.  Wilmet  (Seitenzahl:  43—90;  auch  separat. 
Namur  1859).  Außer  der  hier  ange'ührten  Spezialliteratur  konnte  noch  ein' 
gesehen  werden:  Marie  Jos.  Olli  vi  er,  Le  Grand  Beguinage  de  Gand. 
Paris  1903;  Jules  La  m  mens,  Le  Beguinage  de  Sainte  Elisabeth  ii  Mont- 
Saint-Amand  (Histoire  de  la  destruction  du  Grand-Beguinage  de  Gand  et  de 
sa  translation  ;i  Mont-Saint-Amand).  Gand  1899;  dementia  Hiers,  Het 
Beggijnhof  van  Kortrijk.  Kortrijk  1887;  Jan  Broeckaert,  Cartularium 
van  het  Begijnhof  van  Dendermonde.  Dendermonde  1902;  P.  J.  Goet- 
schalckx,  Het  begijnhof  van  Lier  (Bijdragen  tot  de  geschiedenis  bijzonder- 
lijk  van  bet  aloude  hertogdom  Brabant  111  [1904]  36—51).  Über  den  Be- 
ginenkonvent  in  Bar  vgl.  Renard,  Le  chateau  de  Bar  autrefois  et. 
aujourdhui  (Memoires  de  la  Societe  des  lettres,  sciences  et  arts  de  Bar-le- 
Duc  \\U'  Serie  V  [1898]  74,  99);  über  Beginen  in  Limoges  vgl.  Louis  Gui- 
bert, Les  anciennes  confreries  de  ia  basilique  de  Saint-Martial  (Bulletin  de 
la  Societe  archeologique  et  historique  du  Limousin  XLIII  [1905]  210,  2J1). 
über  Beginen  in  Amorbach  vgl.  Ign.  Gropp,  Aetas  mille  annorum  mona. 
sterii   B.  M.  V.  in   Amorbach.     P'rancofurti   1736,  p.   140. 

Seite  37,  Zeile  14  von  oben  lies  1235  statt  1225. 
„       38,      „        5     „     unten  „     .stimmt'  statt  .stammt'. 

Zu  S.  40-43    vgl.  Seite  130-  und    Archives   beiges    XIII   [19111  229. 

Auf  Seite  49  steht  die  falsche  Seitenzahl  94. 

Seite  105,  Zeile  11  von  unten  lies  , Johannes  von  Lier'  statt  »Guido 
von  Lier'. 

Zu  Seite  183  -'.  Diese  Angabe  habe  ich  nicht  dem  umfangreichen  und 
mir  unerreichbar  gebliebenen  Werke  Goberts  entnehmen  können,  sondern 
als  Zitat  in  einer  Arbeit  gefunden,  deren  ich  mich  jetzt  nicht  mehr  zu  er- 
innern weiß. 
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Arnold,  Herr  von  Diest  212  '. 
Arnold,  Graf  von  Looz   153. 
Arnold  VII.,  Graf  von  Looz  153. 
Arnulf,  Priester   in  Lüttich   164.   173. 
Arnulf   II.    von    Ghistelles,    0.    Cist., 

Abt  in  Villers-en-Brabant  151. 
Arnulf,  hl.  von  Metz  7. 
Arras  29  \ 

Aspremont,  s.  Gobert  v.  A. 
Assisi,  s.  Franz  v.  A. 
Augustiner-Chorherren  53.  55.  74.  1 12. 

155.  198-204. 
Augustinerinnen  154.  155. 
Aulne,    Zisterzienserkl.    75.   123.  207. 
Averbode,    Prämonstratenserkl.    117  '. 

153. 
Avroy  183. 
Awirs  151. 
.\ywieres,    Zisterzienserinnenkl.     109, 

110.   121.    124.  134.  138.  151.  156. 

Balduin    IX.,    Graf   v.  Flandern  213. 
Balduin  von  Lupoigne  95. 
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Balduin,  Graf  von  Namur  153. 

Balduin  von  Reves  109. 

Bar-le-Duc  218. 

Basel  125  '  (126). 

Barche  s.  Johannes  v.  B. 

Bartholomäus,  Bürger  inTirlemont  152. 

Beaurepart,  Prämonstratenserkl.  117'. 

Beauvais  29  '. 

Begarden  12.   13.   17.  26. 

Begga,   hl.    7.   8.   10—18.    15.  19.  24. 

36  \  51.   159. 
Benediktiner  24    31.   111.  114. 
Benediktinerinnen  6.   151.   155. 
Benediktus  24. 
Berlin  27  '  (29).  209. 
St.  Bernaardsdaal,  Zisterzienserinnenkl. 

152.  157. 
Bernhard,  hl.  72  '  (73).  161.  175.  181. 
St.  Bernhard   an  der  Scheide,    Zister- 

zienserkl.  41.  50.   130. 
Bethune  29  ',  s    Johannes  v.   B. 
Bilsen  212  \ 
Binche  114  "^ 
Binderen,    Zisterzienserinnenkl.     152. 

157. 
Blaue  Nonnen  2  '.  30. 
Böhmen  29  '  (30). 

Bonefte,  Zisterzienserinnenkl,  152.  157. 
Bonifatius,  Domseholastiker  in  Köln  35. 
Bonne-Esperance,  Prämonstratenserkl. 

114 -. 
Boulogne  52  '. 
Brabant  9.  34.  40.  41 .  49.  52.  67.  89.  05. 

102. 110. 124. 127.  136.  197.  205.206. 
Braine-le-Comte  214. 
Brandenburg  27  '  (29). 
Breda  27  '  (29).  216  '. 
Bretagne  174. 
Brogne  146.  200. 
Brügge  27-  (28).  214.  216  '. 
Bruno,    Archidiakon   in  Lüttich  180  -. 
Brüssel    12.    41.    151.    136  '    {VS1\  s. 

Wilhelm  v.  B. 
Bücher,  Karl  22. 
Burgos  103  '. 
Burtscheid,   Zisterzienserinnenkl.  152. 

157. 


Büßerinnen  2  \ 
Byzanz  213. 

Caen  29  '. 

Cambrai  29'.  34.  38.  40—42.  47.  52. 121. 

Cambron,    Zisterzienserkl.    148  \  149. 

Cäsarius,  Priester  in  Lüttich  163.  171. 

Cäsarius  von  Heisterbach  66 — 68.  108. 
123—125. 

Ceneda  144. 

Chälons  29  '.  190.  191,  s.  Hugo  v   Ch. 

Champagne  85.  86.  136.  190. 

Chantimpre,  s.  Thomas  von  Ch. 

Chartres  29  '. 

Chiny  185. 

Christina  mirabilis  70  "-. 

St.  Christoph,   Kirche  in  Lüttich  4.  5. 
27-  (28).  182.  183.  194.  212"'. 

Cistercienser  s.  Zisterzienser. 

Citeaux    119.     139.     140.     144.     147. 

149—151.  155.  156.  158.  207. 
j  Clairvaux,  Zisterzienserkl.  149. 

Cluniazenser  200. 

Cluny  200. 

Coens,     Peter,     Kanonikus     in     Ant- 
i      werpen  11.  12.  186. 

Cools,  Nikolaus  11. 

Corbie  29  '. 

Cornillon,    Prämonstratenserkl.     117' 
'      (118).  172.  175. 
,  Cour^on,  s.  Robert  v.  C. 

Courtrai  27-  (28).  214.  216'.  218. 

Couture  151. 
i  Crepy  29  \ 
ICrespin   129. 

üalheim,  Zisterzienserinnenkl.   153. 
j  Damiette  201. 
Damme  214. 
Dante  72  '  (73).  56  '. 
Dassel,  s.  Reinald  v.  D. 
Deinze  214. 

Dendermoude  214.  216  '.  218. 
St.-Denis  29  K 

Diest   27-  (28).  118.  212.  216'.  218. 
Dinant,  s.  Johannes  v.  D. 
Dixmuiden  216  \ 
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Dominikaner   24.   44.    72-    (73).    209. 

Dominikus  24.  44.  57. 

Doorezeele,  Ziaterzienserinnenkl.  147. 

149. 
Douai  29  '.  214. 

Einungen  80. 

Ekkleston,  s.  Thomas  v.  E. 

Elias  a  Santa  Teresa  0.  Carm.   11. 

Engelbert  von  der  Marck,  B.  v.  Lüt- 
tich 212. 

England  29. 

Enymeloth,    Begine    in   Nivelies    142. 

Eon  174. 

Epinlieu.Zisterzienserinnenkl.  121. 132. 

Essen  27 '  (28). 

Eucharistie  58.  69.   102.  103.  178. 

Eugen  IIL,  Papst  168. 

Eva,  Witwe  in  Namur  118. 

Everardus  von  Reves  109. 

Everardus  (II.)  von  Reves  109. 

Everwin  von  Helffenstein  0.  Praem., 
Propst  in  Steinfeld  175. 

Flandern  85.  86.   186.  213.  215. 

San  Flaviano  163. 

FlorefFe,  Prämonstratenserkl.  43.  116. 

116^  (117).  117  '.  118.   172.   174. 
Florival,  Zisterzienserinnenkl.  152,  157. 
Fontaines,  s.  Gottfried  v.  F. 
Fontenelles,  Zisterzienserinnenkl.  127. 

129.   131.  207. 
Fosses,  Kloster  95. 
Frankfurt    a.    M.    22.  28.  125''  (126). 
Frankfurt  a.  d.  0.  27  -  (29).  209. 
Frankreich  29.  136.  207.  215. 
Franziskaner  XII.  24.  25.  44.  72 -.  81'. 

93.    101.    127.    137.  188.  201.  209. 
Franziskus  von  Assisi  24.  25.  44.  81  \ 

93.    100.    101.    137.  138.  201.  206. 
Frascati  146. 
Friedrich  II.,  Kaiser  146. 
Friesland  79. 
Frisch,  Joh,  Bern.  14. 
Fulda  14.   111. 
Fulko  von  Neuilly  72  -.  87. 
Fulko,  ß.  von  Toulouse  54  '  (55).  56. 

64.  66.  67.  77. 


St.  Oallen   111. 

Geldern,  s.  Heinrich   v.  G. 

Gellone  111. 

Gembloux  151,  s.  Sigebert  v,  G. 

Genappe  151. 

Gent  27-  (28).  41    214.  216  '.  218. 

Genua  137. 

Georg  van  Wemmele  42  '. 

Gerhard  von  Mumbersloch,  Kanonikus 

an  St.  Andreas  in  Köln  35. 
Gerhard  von   Brogne  200. 
Gerhard  von  Reves  109. 
St.  Gerlach,   Prämonstratenserinnenkl. 

117  '  (118). 
G^ronsart,  Augustinerkl.  118. 
Gertrud,  hl    7. 

St.  Gertrud,  Kirche  in  Löwen  13. 
Gervasius,  0.  Praem.  132  '  (133). 
Ghistelles  214,  Benediktinerinnenabtei 

147.  148  \  s.  Arnulf  v.  G. 
Ghyselgundis  (?)  5.  6.  7. 
Gieselbert,Diak.  in  Lüttich  164.1 69'.  1 73. 
Gieselbert,    Kanoniker  an  St.   Paul  in 

Lüttich   170.  171.  173.  174. 
Gilly  155. 

Gisela,  0.  Cist.  125. 
Giulia  nova  163. 

Gobert,  Graf  von  Aspreniont  141. 
Goch  27  -  (28). 
Gorze  111. 
Gottfried  von  Fontaines,  B.  v.  Cambrai 

37.  39.  43.  208. 
Gottfried  IIL,  Herzog  v.  Brabant  95  \ 
Gottfried    Pife,    Bürger   in  Köln  35  '. 
Göttingen  17. 

Gottschalk  Pife,   Bürger  in  Köln  35  '. 
Grammont  214. 
Gramaye,  .loh.  Bapt.  9.   10. 
Grand  val  151. 
Grave  27  -  (28). 
Gregor  VII.,  Papst. 
Gregor    IX.,    Pap.st 

144.  146.  183. 
Greving,  Joseph  23. 
Grimberghen,  Prämonstratenserkl.  40 

42.  44.  70    78.  116  \ 
Grimm,  Brüder  21. 
Guerricus,  Priester  84. 


199"-.  204. 

26.    37.    38.    89, 
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Guido,  Kantor  an  der  Kathedralkirche 

in  Cambrai  84. 
Guido   von    Nivelles   49.    84.    90.    96. 

97.  180.  135.  136. 
Guise,  s.  Jakob  v.  G. 

Haelen   154. 
Hagenau  27  -  (28). 

Hallmann,  Ernst  19.  186. 

Hamme-sur-Nethen  156, 

Hartzheim,  Jos.  S.  J.  14. 

Harvengt,  s.  Philipp  v.  H. 

Hasselt  27"-  (28).  152.  212  ^ 

Haupt,  Hermann  23.  24.  81.   159  '. 

Hautmont  84  ". 

Havelberg  27  '  (29). 

Heignes  99. 

Heinrich  II.  v^on  Leyen,  B.  v.  Lüttich 
165.  166. 

Heinrich  111.  von  Geldern,  B.  v.  Lat- 
tich 34.  78.  211  '.  212. 

Heinrich  vonMolenark,  Eb.  v.  Köln  146. 

Heinrich  1.,  Herzog  v.  Brabant  68.  95  K 

Heisterbach   136,  s.  Cäsarius  v.  H. 

HeldewidLs,  Inkluse  96. 

Helffenstein,  s.  Everwin  v.  H. 

Hellinus  von  Launoy,  Ritter  127.  129. 

Helmont  152. 

Hemelsdael,  Zisterzienserinnenkl.  153, 

Hennegau  34.  68'.  121.  127.  155.213. 

Herckenrode,Zisterzienserinnenkl.l2i-. 
152.  156. 

Herck-la-Ville   154. 

Herentals  216  ',  s.  Petrus  v.  H. 

Henschen,  (lottfried  S.  J.  54  '. 

Herlaimont,  Prämonstratenserinnenkl. 
117  '   (118).   116^  (117). 

Hermann  von  Tournai   112.  121  '. 

Hesdin  29'. 

Heylisseni,  Prämonstratenserinnenkl. 
117  \ 

Hilarius  106. 

Hildebrand  (Gregor  VH.)   199. 

Hildegard,  hl.  107  ': 

Hillinus  von  Reves  109. 

llirschau,  s.  Wilhelm  v.  H. 

Hocht,  Zisterzienserinnenkl,  152.  157. 
212  \ 


Hoffmann  von  Fallersleben  18. 

Honorius  III.,  Papst  103  '.  132  '  (133). 
134.   145.  207. 

Hontsum,  s.  Zeger  v.  H. 

Hoogstraeten  216  '. 

Hopital  des  Coquius  (Lüttich)  4. 183. 194. 

Hugo  II.  von  Pierrepont,  Bischof  v. 
Lüttich  68.   178 -.  183.  190. 

Hugo  111.  von  Chalons,  B.  von  Lüttich 
151.  212. 

Hugo,  Abt  von  Premontre  115. 

Hugolino  von  Ostia,  Kardinal  (Gre- 
gor IX.)  145. 

Humbert  de  Romanis  47  '.   103'. 

Humiliaten    75-77.    113'.    137.   138. 

Huy  68.  154.  169.  191. 

Jakob  Pantaleon  ( ürban  1 V.)  2 1 1 .  2 12. 
Jakob  von  Guise  0.  F.  M  127-130. 
Jakob  vonVitry  XII.  25.  27.  44.  46.  47. 

54.    56-59.   64,  68.   96.   101.  104. 

106.  116.  119-121.  131.  133.  142. 

148.  181'.  192. 198.201.203.  207  208. 
Jardinet,  Zisterzienserinnenkl,  152  157. 
Jauchelette  154. 

St.  Jean  ßaptiste,  Kirche  in  Lüttich  87. 
St.  Jean  en  Ue,  Kirche  in  Lüttich  87  '. 
St.  Jean  TEvangeliste,    Kirche  in  Ni- 
velles 109. 
Jean    des    Preis  (Jean  d'Outremeuse) 

3.  196. 
lle-Duc,Prämonstraten3trinnenkl.l  17  '. 

(118). 
Inklusen  70.  96. 
Innocenz  IL.  Papst  161. 
Innoceiiz  HL,  Papst  44.  72  •  (73).  115. 

116.    129  '.    132.    134.    138-    (139). 
Johanna,  Zisterzienserin  127. 
Johanna,    Gräfin    von    Flandern    und 

Hennegau  121.  213. 
Johannes   ,abbatulus'    179.    180.    185. 
Johannes  de  Barche  4. 
Johannes,     Gemahl    der    Maria    von 

Oignies  49.  60.  84.  90.  96.  206. 
Johannes    HI.    von    Bethune,    B.    von 

Cambrai   122. 
Johannes  von  Dinant  84.  86. 
,  Job.  111.  V.  Enghien,  B.  v.  Lüttich  212. 
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Johannes  von  Lier  87.  96  ■'.  105.  133. 
134.  218. 

Johannes  von  Nivelles  84.  86  —  88. 
122.  133.  138.  189.  198.  210. 

Johannes  11.  v.  ProvinsB.  v.  Akkon  148. 

Johannes  von  Rumigny,  B.  von  Lüt- 
tich 156  '. 

Johannes  von   Witterzee  141. 

Uta,  hl.  7. 

Jude,  Daniel  35. 

Jude,  Sela  35. 

Juliana,  hl.  103. 

Jülich  153. 

Iwan  von  Reves  109. 

Iwan  von  Reves  (11.)  63.  91—94.  104. 
109.   110. 

Kalixt  II.,  Papst  162  \ 

Kalixt  III.,  Gegenpapst  160.  162.  163. 

169  ■-.  172.  173.  182.  189. 
Kanonissen  7—10.  25.  119. 
Kapuzinerinnen  2  '.  30. 
Karl  der  Gr.  7. 
Karolinger  7. 

Katharina,  hl.  von  Schweden  13. 
Katharinenkloster   in    St.    Trond   134. 
Keller,  Ludwig  20. 
Kerckem  154. 
Keysersbosch,  Pränionstratenserinnen- 

kloster  117'  (118). 
Klausen  30. 

Königsberg  i.  d.  Neumark  27  -  (29).  210. 
Köln  27  -  (28).  32.  33.  35.  40.  44.  52. 

78.  79.  209.  215. 
Königschronik  78. 
Konrad    von    Urach,    Abt    in    Villers 

122.  124  '. 
Konrad,  0.  Praem.   116^  (117). 
Konrad,  Bürger  in  Köln  35  \ 
Kortrijk  s.  Courtrai. 
Kreuzzüge   21.    22.     125-127.    129'. 

132.  198.  213. 
Kurth,  Godefroid  XI. 

Ijü  Cambre  125. 

Lambert  le  Begue  XI,  3 — 5.  7  —  9. 
11-13.    15.    19.   23—25.    51.  53'. 

72-  (73).  74.   158.-197.  206. 


Lambert,  Kleriker  84. 

St,  Lambertus,  Kirche  in  Lütticli  124'. 

163.  179.  181.  184.  211. 
Langton,  Stephan,   Eb.  v.  Canterbury, 

Kard.  87  '. 
Langres  34  '. 
Laon  29'.  110. 

Launoy,  s.  Hellinus,  Maria  v.   L. 
St.     Laurentius,      Benediktinerkl.     in 

Lüttich  172.  174.  183.   195. 
Leau  212  •■. 
Lebus  27-  (29). 

Lette,  Prämonstratenserkl.   117'. 
Leliendael ,     Prämonstratenserinnenkl. 

117  '  (118). 
Le  Mire,    Aubert    (Aubertus   Miraeus) 

8.   10.  97  '. 
Le  Mire,  Catharina  8. 
Leprosenhäuser  36  '.  68.  90.  91. 
Lessines  214. 
Lexer,  M.  21. 
Leyen,  s.  Heinrich  v.  L. 
Liebertus  von  Reves   109, 
Liedekerke  146. 

Lier  130  '.  134.  216  ',  .s.  Johannes  v.  L. 
Ligne,  s    Mathilde  v.   L. 
Lille  29  '.  214. 
Lillois  110.  151. 
Limburg  (Holland)   152.  154. 
Limoges  218,  s.  Petrus  v.  L. 
Lincoln,  s.  Robert  v.  L. 
LüUarden  26. 
Lombardei  29. 
Loos  148  '.  149. 
Looz  212',  s.  Arnold  v.  L. 
Lorsch,  Abtei   111. 
Löwen  9.   12.  13.  37.  40.  42.  53  '  (54). 

117  '.  152.   154. 
Lucius  HL,  Papst  4. 
Luckau  (Diöz.  Brandenburg)  27  ■  (29). 

2l0. 
Ludwig    IX.    der  Heilige,    König  von 

Frankreich  215. 
Lukas,  0.  Praem.,  Abt  v,  Cornillon  175. 
Lulleschwestern  2  '.  30. 
Lumnius,  Joh.  Friedr.  S— 10.   14. 
Lupoigne  s.  Balduin  v.  L. 
Lutgardis,  hl.  121.  134.  135. 138  -  (139). 
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Lüfctich  3—5.  7. 27  -  (28).  84.  40-42.  49. 

53'.64.68.  69. 80.81.89. 95-'.  185. 158. 

160.172.184.189-191.193.210.212. 
Luxemburg  187. 

Iflaastricht  52.  '  212-'. 
Maegdendae],Zisterzienscrinnenklost;er 

121  \   152.  157. 
Maeseyk  212  '. 
Magdeburg  27  '  (29). 
Maidehäuser  30. 
Mailand   75.  76.  187. 
Maleves  212-'. 

Manechan-capella,  s.  Ricluird  v.  M. 
Manni  (?)  68'.   103'. 
Margarete,    Gräfin    von  Flandern  und 

Hennegau  213.  214 
Mansi,  Johannes  138  "-. 
Mantelfräulein  2  '. 
Mäntlerinnen  2  '.  80. 
Marche  les-Dames,   Zisterzienserinnen- 
kloster 126.   158.  157. 
Maria  von  Launoy  129. 
Maria  von  OigniesXIIi.  25.26.44—47. 

49.   50.    54.  58.  89-111.  127.  135. 

142.  145.  197.  198.  205.  206. 
Martini,  Job.  Georg   16. 
St.  Martin  (Kl.  in  Tournai)   111. 
Martinus  106. 

Marvis,  s.  Walter  v.  M.  i 

Masnuy-St.-Jean  68  '. 
Masnuy-St.- Pierre  68  '.  I 

Mathilde  von  Ligne  114'-. 
Matthäus  Paris,  0.  S.  B.,  2 '.  31-35. 

53'.  158.  215. 
Maurice  de  Neufmonstier  96  ", 
Mecheln  11.  89.  216'. 
Melun  29'. 
Mendikanten  25.  81'. 
Metz,  s.  Arnulph  v.  M. 
Meyer,  Paul,  Romanist  194. 
St.    Michael,    Prämonstratenserkl.     in 

Antwerpen    117  '   (118). 
Miraeus,  s.  Le  Mire. 
Minoriten,  s.  Franziskaner. 
Molanns.  Job.  8.  10. 
Molenark,  s.  Heinrich  v.  M. 
Mons  27  -  (29).  94-.  214. 


Montfort,  s.  Simon  v.  M. 
Monniirail,  s.  Philipp  v.  M. 
Mont-Saint-Amand  218. 
Moulins,  Zisterzienserinnenkl.  158.  157. 
Mosbeim,  Job.  Lor.  v.  XI.  15-17.  19. 

21.  25-27.  81.  125.  126.  186. 
Mumberslocb,  Gerbard  von  35. 
München  27'-  (29). 

IVamur  27"-  (29).  34.  81.  95.  118.  126. 

152.      155,      s.     Albero,     Balduin, 

Eva  V.  N. 
Nantes  29  '. 

Nazarena  (?),   böhm.  Prinzessin  5 — 7. 
Nazareth, Zisterzienserinnenkl. 153. 157. 
Nerebayn  (Noirhat)  212  \ 
Neuf-monstier  96  ■'. 
Neuilly,  s.  Fulko  v.  N. 
Neu-Ruppin  27-  (29).  210. 
St.   Nicolas,    Kirche   in   Nivelles  109. 
St.  Nicolas-du-Pont  29  \ 
St.  Nikolaus,  Augustinerpriorat  55.  57. 

84'-.  95.  97.  98.  104.  113.  198.  201. 
Niederich,  Bezirk  in  Köln  35  '. 
Nivelles  XIII.  7. 9. 10. 24. 47—50. 52.  62. 

67.  81.  84-87.  91.  92   95.  97.  104. 

124.  185.  136.  140. 141. 144. 151. 189. 

192.198.207.212  \s  Guido,  Joh.v.N. 
Norbert   von    Xanten  112.   119.  121  \ 

198.  200. 
Norrenberg,  P.  22. 
Notre-Dame  d'Oli  ve,  Zisterzienserinnen- 
kloster 122. 
Noyon  29  '. 
Nürnberg  125  '  (126). 

Obbais,  s.  Walter  v.  0. 
Obermarchtbal  ,     Prämonstratenserkl. 

116^  (117). 
Oda,  hl.  114 -. 

Odilia,  Witwe  in  Lüttich  60. 179. 184. 
Oeren,  s.   Alexander  v.  0. 
Oignies  55.  57.  87.  95.  96.  112.   198. 

s.  Maria  v.  0. 
St.  Omer  29'. 
Oostburg  214. 
Oosterbout ,  Prämonstratenserinnenkl. 

117'  (118). 
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Oplioven,     Zisterzienserinnenkl.     153. 

156.  157. 
Orienten,  Zisterzienserinnenkl.  153. 157. 
Orleans  29  ^ 
Orval,     Zisterzienserkloster    5.     185, 

s.   Agidius  V.  0. 
Ostia,  s,  Hugo  v.  0. 
Otranto  14G. 
Ottignies  152. 
Otto  IV.   126 -. 
Otto,    Abt    des    Benediktinerklosters 

St.  Laurentitis  in  Lüttich   183. 
Oudenaarde  214.  216  '. 
Oxford  81 '   (83). 

Paix-  Dieu,    Zisterzienserinnenkloster 

154.  157. 
Pantaleon,  Jakob  (Urban  IV.)  211. 
Pantaleonskloster  in  Cöln  79. 
Papebroch,  Dan.  S.  J.  27.  45. 
Parc,  Prämonstratenserkl.  117. 
Parc-les-Dames,    Zisterzienserinnenkl. 

121  -.   154.   156. 
Paris   3.    14.    27  ^   29  '.    55.   87.    96. 

104*  (105  106).  215. 
Patarini,  Patrini,  Patroni  76. 
St.  Paul,  Kirche  in  Lüttich  163.  164. 

166.  167.  173.   174. 
Paulus,  hl.  Apostel  181.  192.  193.  195. 
Perugia  72  '.  134.  137. 
Petrarca  56  '. 
Petrus  von  Herentals  40.  43.  44.  46. 

47.  50.  52,  53.  70.  71.  78.  136. 
Petrus  von  Limoges  103  \ 
Petrus  von  Premontre,  Abt  115. 
Petrus  von  Tongerloo  118. 
Petrus,  Priester  in    Lüttich    160.   162. 

169-.   171. 
Petrus,   Bruder  des  Priesters  Lambert 

in  Lüttich  166.   172. 
Petrus,   Scholastikus   an   St.  Lambert 

in  Lüttich  96  ''. 
Pfründenschwest.,  Pfründnerinnen  2'. 
Phalesius,  Hubert  40.  130  -. 
Philipp  der  Schöne   126  "". 
Philipp  von  Harvengt  114"^. 
Philipp  von  Monmirail  215. 

Oi'even,  Die  Aiifan<;e  der  I>ei;ineii. 


Pierrepont,  s.  Hugo  v.  P. 

Fite,  Friedrich  35. 

FMfe,  s.  Aleidis,    Gottfried,    Ulrich  P. 

Pippin  der  Altere  7. 

Pippin  der  Mittlere  7. 

Pirenne,  Henri  24.  51.  81. 

Plantin  8. 

Polen  29  '  (30). 

Pens,  s.  Amatildus  v.  l*. 

E^ostel,  Prämonstratenserkl.  117  '  (118). 

Prag  5.  6.  8.   159. 

Prämonstratenser  36'.   112.   113.  114. 

115.    142.  150.  172.  174.  175.  198. 

206.  207. 
Preys  von  Yeerseken  44  '■. 
Provence  79. 

Provins.  s.  Johannes  v.   P. 
van  Putte,  Erycius  (Pateanus)  12.  13. 

St.  I^uentin  29  \ 

Kainald  von  Dassel  78. 

La  Ramee,  Zisterzienserinnenkl,  121"-. 

154.   156.   157. 
Ravenstein,  s.  Walter  v.   R. 
Reckheim ,     Prämonstratenserinnenkl. 

117'  (118). 
Reclusen  211. 

Regularkanoniker  112.  169.  174.  205. 
Reims  29'.  52'.  168,  s.  Alberich  v.  R. 
Reiner,  0.  Praem.,  Prior  in  Beaufays 

156  ^ 
Reiner  v.  Tongern  211  -.  212. 
Saint-Reniy,    Zisterzienserinnenkloster 

154.   157. 
Renatus,  Plebanus  in  Löwen 36. 37. 151. 
Reuerinnen  2 '. 
Reves  91  -,  s.  Ägidius,  Balduin,  Everar- 

dus,   Gerhard,    Hillinus,    Iwan,  Lie- 

bertus,  Walter,   Rigaldus  v.   R. 
Richard  von  Manechan-capella  84. 
Rigaldus  von  Reves  109. 
St.  Riquier  (Picardie)  111. 
Rivogne  162.  171.   181. 
Rivreulle ,      Prämonstratenserinnenkl. 

1  14  -\ 
Robermont,     Zisterzienserinnenkloster 

154-156. 
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Robert,  Abt  v.  Villers  151.  212. 
Robert,  B.  von  Lincoln  81'  (83). 
Robert,    Subdiakon    in    Lüttich    164. 

169 -.   178. 
Robert  von  Courcon  87  \  129. 
Robert    von  Thourotte,    Bischof    von 

Lüttich  33.  211. 
Rochefort,  s.  Agidius  v.  R. 
Roerniond  27-  (29). 
Rom  4.   101.   166'.  172  ^ 
Ronen  29  ^ 
Rosendael ,     Zisterzienserinnenkloster 

154.  157. 
Rostock  27  -  (29). 

Rüthem,  Zisterzienserinnenkl.  154. 157. 
Rudolf,  Archidiakonus  in  Lüttich  148. 
Rudolf  von    Zähringen,  B.  v.  Lüttich 

163.  171.   181. 
Rumigny,  s.  Johannes  v.  R. 
Rummen  153. 
Ruremonde,    Zisterzienserinnenkloster 

154.  157. 

van    Ryckel,    Joseph    Geldolph,    van 
Oorbeck  13.  15.  85. 

Sachsen  79. 

Saint  Nicolas-du-Pont  29. 

Salzwedel  27  -  (29).  210. 

Salzinnes,  Zisterzienserinnenkl.   121  '. 

155.  157. 
Sammlungen  30. 

Sanavalle  di  Follina,  Kloster  144. 

San  Flaviano  163. 

San  Germano  145. 

Santo  Stephano  87'. 

St,  Sauveur,    Kloster   in   Cambrai  37. 

38.  39. 
Schannat,  Job.  Fritulr.  14. 
Schäfer,  K.  Heinrich  25.  81. 
Schmidt,  C.   19. 
Seehausen  27-  (29).  210. 
Seelhäuser  30. 
Seelnonnen  2  '.  30. 
Seihof  22. 
Seischwestern  22. 
Selwyf  22. 
Senlia  29  '. 
Sens  29  '. 


Servatius,     Priester    in    Lüttich    162. 

169-.  171. 
Sigebert  von  Gembloux  41  \ 
Simon  von  Montfort  79. 
Soignies  68  '. 
Soissons  52  \ 
Soleilmont,    Zisterzienserinnenkl.   153. 

155.  157. 
Solieres,  Zisterzien.serinnenkl.  155. 157. 
Sorbonne   103'. 
Spanien  29  ■'  (30). 

Stephan,Diakoni.  Lüttich  164.169  -.173. 
Steppes  69  '. 
Straßburg  27'  (29 1. 
Syrien   145  '.   213. 

Tanchclm   174.  200. 

Ten  Hove  212  '. 

Terbeeck,     Zisterzienserinnenkl.     155. 

157. 
Tertiarier  114.  209. 
Theux  161.   167.  182. 
Thomas   von   Chantimpre  24.  47—52. 

60'.  67.  78.84.97.  104'  (105.  106). 

108.    135.    138'.    145.     146.     192. 

193.  215. 
Thomas  von  Ekkleston  81'.   (82.  83). 
Tliorombays  212''. 
TIlourotte,  s.  Robert  v.  T. 
Tirlemont  151.   152.   154.  212-'. 
Tongerloo  118. 
Tongern  27'   (29).  52'.  212\  s.  Rei- 

ner  v.   1. 
Toscana  29. 

Toulouse  55.  56.  79,  s.  Fulko  v.  T. 
Tournai    95 '.    111,    s.  Hermann  v.  T. 
Turnhout  216". 
Tours  29  '. 
Trazegnies  63  ''.  94. 
Trier  185. 
Trois-fontaines ,    Zisterzienserkl.    190. 

191,  s.  Alberich  v.  Tr.-f. 
St.-Trond  211.   212" 
Troyes  163.   172.  211. 

Lhlhorn.  G.  22. 
Ulm  27  -  (29). 
Ulrich  Pilo  35. 
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Umbrien  XII. 
Uppehoven,  s.  Oplioven. 
Urach,  s.  Konrad  v.  U, 
ürban  IV.,  Papst  211. 
Utrecht,  s.  Walter  v.  U. 

Valencia  103  \ 

Valenciennes  29'.   127.  128.  131.  132. 

207.  214. 
Val-Benoit,   Zisterzienserinnenkl.   154. 

155.  157. 

Val-Duc,  Zisterzienserinnenkl.  156. 157. 
Val-Notre-Danie,   Zisterzienserinnenkl. 

121-.  156. 
Val    ISainte    Catherine,     Prämonstra- 

tenserinnenkl.   117  ^  (118). 
Val  St.  Trond  s.  Terbeeck, 
Vaucelles  124. 
Vellereiüe-le-Brayeux   114"\ 
Veltro  72-  (73). 
V^n-ofle,  Prämonstratenserinnenkloster 

117'   (118).  116'  (117). 
Vesolle,  Abtei  144. 
Villers-en-Brabant,  Zisterzienserkloster 

87.   42.   86  \  107  ^  122.  140—142. 

144.  151.  152.  207. 
Vilvorde  12. 
Viterbo  163. 
Vivegnies ,      Zisterzienserinnenkloster 

156.  157. 

Vitry-le-FranQois  190. 

Vitry-sur-Seine     104'     (105),     s.    Ja- 
kob V.  V. 


Walter  von  Reves  109. 

Walter   von   Utrecht,    Abt   122-124. 

137.  138.  140.  207. 
Wanze,  Prämonstratenserinnenkloster 

117'   (118). 
Wassenberg  153. 
Warnerus,    Priester    in    Lüttich    163. 

169^   171. 
Wauters,  Alphonse  36. 
Waiithier-Braine,  Zisterzienserinnenkl. 

156.  157. 
VVedericus,    Priester    in   Lüttich    163. 

169-.   171. 
Weiße  Frauen  2  '. 
Wemmele,  s.  Georg  van  W. 
Wesel  27  -  (29). 
Westfalen  79. 
Wezemael   154. 
Wilhelm  von  Brüssel,    Abt  v.  Villers 

37.   141. 
Wilhelm  von  Hirschau   111. 
Wilhelm  von  St.  Amour  3'.  81'. 
WiUambroux  62.  84.  90.  91.  94—97. 

99'  "•  ",  206. 
Witterzee,  s.  Johannes  v.  W. 
Wolters,  J.   153. 

Xanten,  s.  Norbert  v.  X. 

Yeerseken,  s.   Freys  v.  Y. 
Ypern  214. 
Ysendijke  214. 
Ywanus,  s.  iwanus. 


Wachtendonck,  D  41  '\ 

Wächter,  Job.  Georg  14. 

Wackernagel,  Wilh.  21. 

Waelhem  154. 

Waitz,  Georg  78.   79. 

Walcourt   95.    152,    s.  Ägidius  v.  W. 

Walter  von  Marvis,  B.  v.  Tournai  148  '. 

Walter  von  Obbais,  Abt  116'. 

Walter  von  Ravenstein  124'. 


Zähringen,  s.  Rudolf  v.  Z. 
Zeger  van  Hontsum  11.   12    186. 
Zisterzienser  36  \  37.  41.  42.  46.  50. 

5L   56.   61.   75.   79.  89.   112.    122. 

123.  128.  139—158.  198.  206.  215. 
Zisterzienserinnen    5.    119 — 121.    123. 

125. 129. 139. 147. 150— 158. 190.207. 
Zoania  (?)  91-. 
Zoutloeuw  27-  (28).  218. 
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